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Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Schlafes. 

Von 
Wilhelm Weygandt in Würzburg. 

1. Einleitung. 

Die bisherigen Untersuchungen über die Tiefe des Schlafes 
beruhen bekanntlich auf der Idee Kohlschüttebs , auf den 
Schlafenden zu verschiedenen Schlafzeiten verschieden grofse 
Schallreize einwirken zu lassen, bis Erwachen eintritt. Fechnbb^ 
erzählt, wie er in der Vorlesung eine Schlaftiefenmessung als 
undurchführbar bezeichnet habe und nachher ihm sein Zuhörer 
KoHLSCHÜTTEE vorschlug, Vcrsuchc mit einem Schallpendel in den 
verschiedenen Epochen vom Einschlafen an unter verschiedenen 
Umständen anzustellen und die Stärke des Schalles, welcher eben 
notwendig ist, den Schläfer aufzuwecken, zur Messung des 
Schlafes zu verwerten. Kohlschüttbe führte auf Grund dieser 
Idee mittels eines von verschiedenen Höhen auf eine Schiefer- 
platte herabfallenden Pendelhammers mehrere Versuchsreihen an 
6 Versuchspersonen durch und berichtete 1862 in seiner Disser- 
tation^ hierüber. Sein wichtigstes Ergebnis war das, dafs die 
Festigkeit des Schlafes, die der zum Erwecken nötigen Schall- 
intensität direkt proportional gesetzt wurde, sich vom Einschlafen 
ab stets verändert; anfangs nimmt sie rasch zu, erreicht in der 
ersten Stunde nach dem Einschlafen ihr Maximum und nimmt 
dann zunächst rasch, darauf langsamer ab, so dafs in den letzten 
Stunden vor dem Erwachen eine sehr geringe Festigkeit besteht. 
20 Jahre später widmeten sich Mönninohofp und Piesbeegbn* 
demflelben Problem. Die Schlafkurve von Piesbergen zeigte 

^ Elemente der Psychophysik. 1860. Bd. II, S. 440. 
* Messungen der Festigkeit des Schlafes. Zeitschrift für rationelle 
Medizin 17, 3. Reihe. 1863. 

' Messungen ttber die Tiefe des Schlafes. Zeitschrift fUr Biologie 19. 1883w 
2Seitaehrift für Psycholof^e 88. 1 
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Ähnlichkeit mit den Ergebnissen Kohlschüttebs , nur etwas 
deutlichere Nachschwankungen nach dem Verlassen des Kulmi- 
nationspunktes. Bei dem herzleidenden Mönninghoff war der 
Schlaf auffallend leise und erreichte seine gröfste Tiefe erst nach 
5V2 Stunden. 

Unter Ausschlufs der mannigfachen Versuchsfehler jener 
Autoren suchte dann später Michelson^ die Schlafkurve fest- 
zustellen. Auch er folgte dem Prinzip der Weckschwelle unter 
Anwendung von Schallreizen. Die Resultate haben ebenfalls 
Ähnüchkeit mit denen Kohlschüttebs, vor allem ergab sich, 
dafs die gröfste Schlaftiefe in der ersten Hälfte der Schlafzeit 
liegt. Bei zwei Personen war der Kulminationspunkt nach ^j^ bis 
1 Stunde, bei zwei anderen jedoch erst nach 1% bzw. S'/a Stunden 
erreicht. Es folgte jedesmal ein ziemlich jäher Abfall, doch zeigte 
die zweite Hälfte der Schlafkurve gewöhnlich noch mehrere 
Schwankungen, vor allem lebhaft bei den zwei letzten Versuchs- 
personen. Eine Erklärung für diese verschiedenen Typen fand 
sich darin, dafs die Vertreter des ersten mit hohen, steilen Schlaf- 
kurven und frühen Kulminationspunkten den rüstigen, frischen 
Personen mit der Morgendisposition angehörten, während die 
flacheren Kurven mit späterem Gipfel von den in ihrer Leistungs- 
fähigkeit eingeschränkten oder zur Abenddisposition hin- 
neigenden Personen herrührten. Der frühe bzw. spätere Kulmi- 
nationspunkt der Schlaftiefe entsprach somit auch einem frühen 
bzw. späten Kulminationspunkt der geistigen Leistungsfähigkeit 
des Tages. 

Auch der von Kräpelin angegebene Schlaf apparat, den 
RÖMER ^ 1896 der Jahresversammlung des Vereins deutscher Irren- 
ärzte zu Heidelberg demonstrierte, bedient sich desselben Versuchs- 
prinzips, für dessen Bearbeitung er die technisch vollkommenste 
Vorrichtung abgibt. Versuchsergebnisse, die durch diesen Apparat 
gewonnen sind, sind bis jetzt noch nicht erschienen. 

Alle diese, durch mannigfach modifizierte Methoden ge- 
wonnenen Versuchsergebnisse haben das Gemeinsame, dafs die 
erste Zeit des Schlafes in ihrer Bedeutung beträchtlich überwiegt. 
Die einzige Ausnahme, die Schlafkurve von Mönninghoff, können 

^ Untersuchungen ttber die Tiefe des Schlafes. Kräpelinf Psyclu)- 
logische Arbeiten 2, 84. Vorher erschienen als Dorpater Inauguraldissertation 
1891. 

.' Bericht in der Allg. Zeitschrift für Psychiatrie 58. 
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wir wegen der pathologischen Bedingimgen, ' unter denen die. 
Versuchsperson stand, aufser Betracht lassen. Einerlei ob die 
Versuchsperson einen Morgen- oder Abendtypus verriet, der 
Kulminationspunkt liegt mindestens in der ersten Hälfte des 
Schlafes. Das Resultat entspricht wohl der populären Ansicht 
von dem besonderen Werte des Vormittemachtschlafes, aber es 
ist doch auffallend, sobald Wir die teleologische Frage aufwerfen, 
wozu denn der Schlaf, dessen wichtigster Teil doch nach einer 
oder wenigen Stunden Ruhe erledigt scheint, überhaupt die so be- 
trächtliche Länge von 7 bis gegen 9 Stunden zu haben pflegt. 
RÖMEB^ hat nun eine Reihe von Versuchen angestellt, 
die darauf hinausliefen, die geistige Arbeitsfähigkeit 1 oder 
2 Stunden nach dem Erwachen, weiterhin auch die geistige 
Arbeitsfähigkeit nach einem Schlaf, der morgens oder abends ab- 
gekürzt war, mit Hilfe kontinuierlicher und diskontinuierlicher 
Methoden festzustellen; späterhin versuchte er auch noch die 
Wirkung des Nachmittagsschlafes^ auf dieselbe Weise zu beleuchten. 
Die Versuche, die in umfassender Weise, unter peinlicher Sorgfalt 
an mehreren, freiUch nicht durchweg besonders rüstigen Versuchs- 
personen angestellt wurden und sich dabei des Addierens und 
Zahlenlemens, sowie der Wahlreaktionen und Assoziationsreak- 
tionen bedienten, hatten kein besonders schwer wiegendes und 
eindeutiges Ergebnis. Es zeigte sich zunächst, dafs morgens nach 
dem Erwachen erst allmählich der Gipfel der Leistungsfähigkeit 
erreicht wird, besonders deutlich bei den Spätnaturen oder dem 
Abendarbeitertypus. Abendliche Abkürzung des Schlafes zeitigte 
keine nennenswerte Beeinträchtigung der Leistungsfähigkeit, 
während morgenliche Abkürzung die Leistungsfähigkeit bei den 
Spätnatiu*en verschlechtert, bei den Frühnaturen hingegen nicht 
deutlich beeinträchtigt. Ähnlich, wenn auch weniger deutUch, 
waren die Ergebnisse der Nachmittagsschlafversuche. 

2. Tersnchsplan. 

Die eigenartige Erscheinung, dafs gerade die ersten Schlaf- 
stunden die wesentlichste Bedeutung für die erholende Wirkung 

^ Über einige Beziehungen zwischen Schlaf und geistigen Tätigkeiten. 
IIL Internat. Kongrersfür Psychologie, München 1896, im Kongrefsbericht 
8. 353, München 1897. 

* Experimentelle Studien über den Nachmittagsschlaf. Jahressitzung ' 
des Vereins der deutschen Irrenärzte 18., 19. Sept. 1896 zu Heidelberg, in 
dem Bericht der Äüg. Zeitschr. f, Psychiatrie 53. 

1* 
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des Schlafes zu haben scheinen, so dars man geneigt sein könnte, 
den späteren Stunden ihren Wert mehr oder weniger abzu- 
sprechen, veranlafste mich zu Versuchen nach einer anderweitigen 
Anordnung. Die zugrunde liegende Idee war die, dafs nach 
einzelnen Abschnitten des Schlafes die geistige Leistungsfähigkeit 
geprüft und dann durch Vergleichung mit der Leistungsfähigkeit 
vor dem Schlafe sowie nach dem völligen Erwachen festgestellt 
werden sollte, welche erholende Wirkung die betreffenden 
Schlafabschnitte von verschieden langer Dauer erkennen lassen. 

An anderem Orte, bei Gelegenheit der Untersuchung des 
Traumes *'^ wies ich darauf hin, dafs es sich beim Eintritt des 
Schlafes um einen successiven Vorgang handelt, der die ver- 
schiedenen psychischen Funktionen nicht gleichzeitig, sondern 
nach und nach, freiHch unter normalen Verhältnissen in rascher 
Folge, betrifft. Schreibversuche im Zustande hochgradiger 
geistiger Ermüdung lassen erkennen, dafs das assoziative Denken 
eher abbricht, als die motorische Leistung. Mechanisch wird 
auch vom Normalen noch eine kleine Weile weiter geschrieben, 
während der assoziative Zusammenhang bereits abgeschnitten 
ist. Auf diese Versuche kann ich erst bei einer späteren Gelegen- 
heit eingehender zu sprechen kommen ; ebensowenig kann ich mich 
jetzt äufsern über dynamometrische Versuche kurz vor dem Ein- 
schlafen, sowie über die Anwendung der Methode des fortlaufen- 
den Assoziierens in der Zeit stärkster Ermüdung. 

Zwei Hauptversuchsreihen bedienten sich der kontinuierlichen 
Methoden des Addierens einstelliger Zahlen, sowie des Aus- 
wendiglernens von zwölfstelligen Zahlengruppen. Es wurden 
die gedruckten Zahlenhefte aus der Heidelberger Universitäts- 
buchdruckerei J. HöENiNG benutzt. Beim Rechnen wurden immer 
je zwei Zahlen addiert und das Resultat hingeschrieben, worauf 
zum nächsten Zahlenpaar übergegangen wurde. Nach jeder 
Minute erfolgte ein Glockensignal, das markiert wurde. Beim 
Zahlenlemen wurde laut gelesen, jede Lesung durch einen Strich 
markiert und bei einem alle 5 Min. ertönenden Glockensignal 
ein anderes Zeichen gemacht. 

Jeder Versuch hatte drei Abschnitte: 

1. den Abendversuch: halbstündiges Arbeiten direkt vor 
dem Schlafen; darauf legte sich die Versuchsperson zu Bette, 

^ Entstehung der Träume. Diss., Leipzig 1893. 

' Beiträge zur Psychologie des Traumes. Philos, Studien 20, 456. 



Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Schlafes, 5 

liefs eine Weckuhr gehen und schhef ein, was bei der bestehen- 
den geistigen Ermüdung rasch gelang. Nach einer bestimmten 
Frist von V2 t>is zu 6 Stunden erfolgte das Wecksignal, worauf 
die Versuchsperson 

2. den Nachtversuch absolvierte. Nach dieser halben 
Stunde Arbeit legte sie sich wieder hin, diesmal ohne Weckuhr. 
Das Einschlafen ging jetzt gewöhnUch etwas langsamer von 
statten. Es wurde nun so lange geschlafen, bis die Versuchs- 
person zur Morgenzeit ganz spontan erwachte und keinerlei 
Neigung zum Einschlafen mehr empfand. Sodann wurde 

3. der dritte Versuch, der Morgenversuch erledigt. 
Anfangs wurde zwei Nächte hintereinander experimentiert, 

indes schien die zweite Nacht doch noch etwas unter dem 
Einflufs der Störungen der vorigen Nacht zu stehen, wenigstens 
wurde an dem Tage nach einer Versuchsnacht die körperliche 
Frische nicht in dem gleichen Mafse empfunden wie nach 
einer völlig durchschlafenen Nacht. Deshalb wurde späterhin 
nur experimentiert, wenn der Tag und die Nacht vorher durch- 
aus ungestört verlaufen war. Dafs Alkohol und Excitantien 
ausgeschlossen waren, versteht sich von selbst. Bei den nicht 
Nacht für Nacht fortgesetzten Versuchen war eine Berechnung 
des täglichen Übungszuwachses nicht angängig, doch konnte auch 
davon Abstand genommen werden, denn es handelte sich einmal 
um eine Versuchsperson von recht hoher Übung, und fernerhin 
kam es ja auch nicht darauf an, die Leistungen verschiedener 
Nächte miteinander zu vergleichen, sondern die der drei Ab- 
schnitte einer und derselben Nacht. Auffallend gering war die 
Einwirkung äufserer, störender Momente wie der nächthchen 
Temperatur, eines Gefühls der Trockenheit im Munde bei dem 
lauten Auswendiglernen usw. Wie schon angedeutet, handelte 
es sich bei all diesen Versuchen nur um eine einzige Versuchs- 
person, den Verfasser dieser Arbeit (33 jährig). Es ist begreiflich, 
dafs sich zu einer solchen Versuchsanordnung nicht leicht eine 
gröfsere Zahl von Versuchspersonen findet, weniger noch als bei 
den früheren, blofs die Weckschwelle betreffenden Schlafunter- 
suchungen. Sind schon die kontinuierlichen Versuchsarbeiten 
an sich unbeUebt, so trifft das noch mehr zu bei einer Arbeit 
unter solchen Bedingungen, wie sie die beschriebene Versuchs- 
anordnung mit sich bringt. Immerhin fällt wenigstens der Ein- 
wand weg, der gegen die Arbeit von Mönninghoff und Piesbergen 
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erhoben werden konnte, bei der die eine der zwei Versuchs- 
personen unter pathologischen Bedingungen stand. Der Einwand, 
dafs die Identität des Versuchsleiters und der Versuchsperson 
Anlafs zu bedenklichen Autosuggestionen geben könnte, liegt 
nahe; es sei aber im voraus schon betont, dafs die Resultate 
absolut nicht dem, was dem Autor als wahrscheinlichstes Ergebnis 
vorschwebte, entsprochen haben. Die ursprüngUch wohl plausible 
Erwartung, dafs das Ergebnis ähnUch wie die früheren Schlaf- 
kurvenfeststellungen doch auch in einer überwiegenden Wirkung 
der ersten Schlafhälfte zu finden sei, stiefs im Laufe der Versuche 
auf andersartige, widersprechende Befunde, bis erst hinterher, 
bei einem Überblick über die fast fertige Versuchsreihe sich ein 
die Schwierigkeit lösender Gesichtspunkt ergab. Sollten die Ver- 
suche andere Personen zu einer scharfen Nachprüfung veranlassen, 
so wird das einem intensiven Wunsche des Autors entsprechen. 

3. Tersttche. 

Ich möchte hier die Versuche in der Weise besprechen, dafs 
ich zunächst die Additions-, dann die Lemversuche erläutere. Die 
einzelnen Versuche sollen nicht chronologisch angeordnet sein, 
sondern dem Versuchsplan entsprechend, so zwar, dafs die Zu- 
nahme der ersten Schlafzeit zwischen Abendversuch und Nacht- 
versuch, deren erholende Wirkung gemessen werden soll, das 
Anordnungsprinzip darstellt. Zur Veranschaulichung halte ich 
es für dringend erwünscht, die Resultate nicht nur in Zahlen, 
sondern auch graphisch wiederzugeben. 

Versuch 1. (Addieren.) 







Datum 19.— 20. März 1904 


. 










Abendversuch 11»«— 12«o 








Einminuten- 
leistung * 


64 

59 

' 46 

1 33 

1 27 


37 
25 
20 
21 
14 


11 
10 
11 
13 

18 


28 
10 
19 
16 
6 


28 
21 
17 
19 
15 


11 
13 
23 
24 
21 




Fünfminuten- 
leistung ' 


1 229 

1 


117 


63 : 79 


100 


92 




Viertelfitunden- 
leistung ' 


' 


409 






271 







^ Anzahl der in je 1 bzw. 5 bzw. 15 Minuten geleisteten Additionen 
von 2 einstelligen Zahlen. 
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Nachtversuch 1»»— 1*' (nach V« Stunde Schlaf). 



Einminuten- 
leistung 


70 
50 
61 
64 
62 


59 
58 
70 
56 
62 


66 
71 
71 
66 
56 


67 
73 
71 
72 
66 


65 
64 
70 
73 
76 


65 
69 
65 
69 
71 


73 

68 


FOnfminuten- 
leistung 


307 


305 


330 


349 


348 1 339 

1 




Viertelstunden- i 
leistung 




942 






1036 







Morgenversuch 8«o— 1 


3" (nach 5V2 Stunden Schlaf). 




Einminuten- 
leistung 


; 79 
68 
71 
55 
68 


71 
71 
60 
71 
68 


70 
62 
60 
64 
70 


57 
67 
61 
62 
60 


63 
64 
59 
56 

68 


58 
52 

58 
68 
60 


65 
67 


Fünfminuten- 
leistung 


1 341 

i 


341 


326 


307 


310 296 




Viertelstunden- 
leistung 


\ 


1008 






913 








IM tu •» »^ M» •■ 
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Diagramm 1. 



Tabelle und Diagramm lassen erkennen, dafs der Abend- 
versuch unter dem Einflufs beträchtlicher geistiger Ermüdung 
steht, wie es bei der späten Abendstunde nach einem mit der 
gewöhnlichen, meist geistigen Arbeit voll ausgefüllten Tage nicht 
anders zu erwarten ist. Die Leistung fällt rasch ab, vom ersten 
zum zweiten Fünfminutenabschnitt fast um 50%, im dritten 
noch weiter, während in der zweiten Viertelstunde eine gewisse 
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Steigerung der Leistung zu erkennen ist, doch nur so gering, 
dafs die Gesamtviertelstundenleistung nicht viel mehr als die 
Hälfte der Anfangsviertelstunde beträgt. 

Der Nachtversuch wurde nach einem ungefähr halbstündigen 
Schlaf vorgenommen. Die angeführte Zeitdauer des Schlafes 
ist natürUch immer nur approximativ zu verstehen. Es läfst 
sich ja die Zeit von dem Hinlegen im verdunkelten Zimmer bis 
zum wirklichen Einschlafen nicht genau abschätzen, wenn sie 
auch wenigstens in der ersten Schlafperiode zweifellos recht kurz 
gewesen ist. Die Zwischenzeit vom Ende des ersten Versuchs- 
abschnittes bis zum Anfang des nächsten schwankt auch viel- 
fach, weil aufser für die eigentliche Experimentierarbeit auch 
für andere Verrichtungen, wie rasches Ankleiden, Uhraufstellen, 
Wassertrinken, Urinieren usw. etwas Zeit von nicht immer gleich 
langer Dauer notwendig war. Unsicherer ist die Zeitschätzung der 
zweiten Schlaf periode , weil hier das Einschlafen gewöhnlich 
weniger prompt erfolgte als bei der ersten SchlafjDeriode. 

Die Kurve des Nachtversuchs, nach halbstündigem Schlaf, 
zeigt einen ganz anderen Charakter. Die Anfangsleistung steht 
beträchtUch höher als die des Abendversuchs. Weiterhin ist ein 
Ansteigen der Leistungsfähigkeit von der ersten zur zweiten 
Viertelstunde unverkennbar. Soweit die Einminuten werte ersehen 
lassen, stand die Arbeitsweise nicht unter dem Einflufs so be- 
trächtücher Schwankungen wie beim Abendversuche, wo die Ein- 
minutenwerte 16, 6 und 28 aufeinander folgten. Offenbar hat hier 
die hochgradige geistige Ermüdung manchmal geradezu lähmend 
gewirkt, so dafs derartig abnorm niedrige Werte vorkamen wie 
sechs Additionen in einer ganzen Minute, also durchschnittlich 
10 Sek. auf eine Addition zweier einstelUger Zahlen. 

Der Morgenversuch, nach etwa 5 V2 Stunden weiteren Schlafes, 
läfst wieder eine Steigerung der Anfangsleistung erkennen; in 
den ersten 10 Minuten drückt sich entschieden eine weitere 
günstige Wirkung des Schlafes aus, freilich in \del geringerem 
Grade als bei dem Leistungsanstieg vom Abend- zum Nacht- 
versuch. 

Während die Abendleistung der ersten 10 Minuten nach 
\4 Stunde Schlaf um 73,9% übertroffen wurde, erfolgte auf die 
Nachtleistung der ersten 10 Minuten durch den weiteren Schlaf 
von 5^2 Stunden nur ein weiterer Zuwachs von 11,3%. 

Von dem dritten Fünfminutenabschnitt ab jedoch sinkt die 
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Leistung des Morgenversuchs, wenn auch nicht besonders steil 
und kontinuierlich, so doch unverkennbar in einer an die Er- 
müdungsversuche erinnernden Weise. Es findet sich dafür keine 
andere Erklärung, als dafs die Versuchsperson, wenn auch nicht 
konstitutionell als Abendtypus, sondern viel eher als Morgen- 
arbeiter zu betrachten, sich doch durch viele Berufsarbeit 
in einer leichten chronischen Abspannung befand, so dafs der 
Arbeitstypus sich dem der Abendarbeiter näherte und in der 
frühesten Morgenzeit nach dem Erwachen die Disposition zum 
geistigen Arbeiten noch nicht ganz frisch war, sondern bereits 
in der zweiten Viertelstunde die Ermüdung den Übungseinflufs 
überwog. 



Versuch 2. (Addieren.) 



Datum a0.-21. Juli 1904. 




Abendversuch 11"— 12«> 








l' 72 


42 17 I 9 


18 


21 




Einminüten- ^ 
leietung ^ g 


27 26 
31 20 
13 21 


12 
10 
21 


22 

16 
10 


36 
36 




il 63 


21 


26 


8 
60 


5 






Fünfminuten- 
leistung 


304 


134 


109 


71 






Viertelstunden- 
leietung 


|. 


547 




(224) 






^achtversu 


ch 12*0—1«» (nach 7« Stu 


nde SchJ 


laf). 




1 67 


64 


64 


71 


63 


53 


64 


Einminüten- 
leietung 


65 

68 
63 


64 
61 
60 


68 
63 
61 


65 
70 
62 


72 
67 
61 


61 
64 
63 




1 " 


53 


68 


64 


67 


65 




Fünfminuten- l| Qn>i 
leietung ;| "^ 


302 


324 


332 


330 


306 




Viertelstunden- 
leistung 




930 






968 
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Morgen versuch 8**— 


9 " (nach 6 V« Stunden Schlaf). 




'; 62 


62 


74 


69 


66 


56 




Einminuten- ^^ 


77 


72 


72 


59 


65 




leistuDg 55 


64 
61 


68 
71 


71 
75 


69 
64 


66 
71 




1 73 


69 


69 


65 


71 


60 




Fünfminuten- 
leistung 


346 


333 


354 


352 


329 


318 




Viertelßtunden- 
leistung 




1083 






999 







, 




- ■» m w M n 




I ny Iih II 



Diagramm 2. 

Eine schöne Bestätigung fand der erste Versuch durch den 
folgenden, 4 Monate später ausgeführten: 

Auch hier zeigte sich beim Abendversuch die typische Er- 
müdungskurve ; nur der erste Fünfminutenabschnitt ist noch 
relativ hoch, doch lassen die Einminutenwerte ein kontinuierliches 
Abnehmen von Wert zu Wert während der ersten 7 Minuten 
ohne eine einzige Schwankung erkennen. Die zweite Viertel- 
stunde, deren beiden letzte Werte fehlen, zeigt wieder einige 
unter dem Einflufs besonders intensiver Ermüdung und Schlaf- 
bedürfnisses stehende abnorm geringe Werte von neun, acht und 
fünf Additionen in 1 Minute. 

Der Nachtversuch nach V2 Stunde Schlaf läuft auch hin- 
sichtHch der ganzen Kurvenrichtung direkt dem Versuch 1 
parallel. 

Der Anfangswert des Morgenversuchs ist wieder etwas ge- 
stiegen; hier erfolgt jedoch nach 10 Minuten noch kein Abfall, 



Experimentelle Beiträge zur Psychologie des Schlafes. 



11 



sondern der Gipfel der Leistung, während erst in dem dritten 
Zehnminutenabschnitt die Leistung sinkt, so dafs wir auch hier, 
wenn wir den Abfall von der ersten zur zweiten Viertelstunde 
beachten, eine leichte morgenhche Ermüdung zugeben müssen. 

Versuch 3. (Addieren.) 
Datum 14.— 15. Juli 1903. 



Abendversuch 11^—11»». 



Einminuten- 
leistnng 


59 
59 
54 
53 
51 


59 
53 
59 
51 
56 


51 
48 
43 
28 
38 


37 
25 
29 
23 
28 


24 
24 
11 
33 
22 


21 
26 
22 
24 


Fünfminuten- 
leistung 


276 

t 


278 ' 208 

1 


142 


114 


(93) 


Viertelstunden- 
leistung 




702 






(549) 





Nachtversuch 12*0—1»® (nach etwa 1 Stunde Schlaf). 





68 


59 


46 


51 


. 54 


48 


Einminuten- 
leistung 


54 
51 

48 


60 
58 
56 


51 
49 
47 


50 
64 
52 


43 
43 
47 


34 
49 
52 




57 


54 
287 


50 
243 


36 
253 


40 
227 


51 


Fünfminuten- 
leistung 


268 


234 


Viertelstunden- 
leistung 




798 






714 





Morgenversuch 


8 "-8" ( 

64 
62 
65 
58 
67 


nach 6 V« 


Stunden Schlaf). 




Einminuten- 
leistung 


61 
57 
93 

61 
63 


62 
69 
64 
63 
64 


65 
64 

68 
68 
58 


48 
64 
66 
66 
62 


55 
59 
63 
62 
63 


Fünfminuten- 
leistung 


295 


316 


322 


323 


306 


302 


Viertelstunden- 
leistung 




938 






931 
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Diagramm 3. 

Bei der Prüfung der erholenden Wirkung einer einstündigen 
Schlafzeit ergab zunächst der Abendversuch wieder eine unver- 
kennbare Ermüdungskurve, freilich nicht in dem ausgesprochenen 
Mafse, wie die beiden vorigen Versuche, sondern ei^st nach 10 
bis 12 Minuten sank die Leistung deutlich. Wenn wir die aus- 
gefallene letzte Minute der zweiten Viertelstunde aus dem Durch- 
schnitt der vorhergehenden 4 Minuten ergänzen, so würde sich 
am Schlufs ein geringer Anstieg zeigen. Übrigens ist der Zu- 
stand geistiger Ermüdung auch aus der Vergleichung der Ein- 
minutenwerte mit ihren erheblichen Schwankungen, wie z. B. 
24, 11, 33 hintereinander, klar zu erkennen. Dafs die anfängliche 
Leistungsfähigkeit des Abendversuchs doch etwas nachhaltiger 
war als bei den früheren Versuchen, erklärt sich wohl aus dem 
ein wenig früheren Beginn des Versuchs 11^® abends; aus 
äufseren Gründen war eben ein absolut gleichmäfsiger Anfang 
der Versuche nicht immer durchführbar. 

Der Nachtversuch selbst zeigt in seiner Gesamtheit eine er- 
hebliche Steigerung. Die Gesamtleistung übertrifft die des auf 
30 Minuten ergänzten Abend Versuchs um 33,3%. Immerhin ist 
zu beachten, dafs hier die erholende Wirkung der vollen Stunde 
Schlaf weniger zutage trat als bei den vorigen Versuchen die 
des halbstündigen Schlafes, die vom Abend- zum Nachtversuch 
einen Anstieg um 190,9%, bzw. 158,9% ergaben. Dabei zeigt 
der dritte Nachtversuch in mäfsigem Grade, doch deutlich den 
Ermüdungscharakter in seinem Abfall vom zweiten Fünfminuten- 
abschnitt ab, freilich unter Schwankungen, die in dem vierten 
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und sechsten Fünfminutenabschnitt wieder durch eine leichte 
Steigerung ausgedrückt sind. 

Der Morgenversuch hingegen ergibt noch eine leichte Steige- 
rung und zeigt diesmal auch eine ziemlich konstante Höhe, so 
dafs wir hier von der früher beobachteten morgenlichen leichten 
Ermüdungsdisposition nichts mehr erkennen. Augenscheinhch 
hat der reichliche zweite Schlaf abschnitt von etwa 6V2 Stunden 
die Disposition gehoben. Gerade die Dauer des zweiten Schlaf- 
absehnittes ist ja von verschiedenen Umständen abhängig, leichte 
unvermeidliche Störungen können ein frühzeitiges Erwachen ver- 
anlassen, äuTsere Reize, Urindrang usw., worauf ein späteres 
Wiedereinschlafen nicht immer prompt erfolgt. 



Versuch 4. (Addieren.) 



Datum 16.— 17. Juli 



Abendversuch 11 »»-12««. 



52 

Einminuten- 1 * 
leistung |i q^ 

Ii 61 


59 
60 
55 
53 
59 


48 
51 
51 
46 
50 


47 
39 
46 
29 
14 


23 
38 
19 
54 
46 


50 
38 
48 
32 
36 


31 
32 


"''AT*' 296 


286 


246 


175 


180 


204 




Yiertelfitunden- 
leistung | 


827 






569 







Nachtversuch 2^—2 


•* (nach 


l«/4 Stunden Schlaf). 






57 


59 


62 


56 


61 


59 




Einminuten- 
leistung 


55 
61 
51 


63 
08 
68 


63 
56 
55 


63 
61 
62 


67 
70 
60 


55 
44 
45 






56 


54 


46 


63 


60 


67 




Fünfminuten- 
leistung 


280 


302 


282 


305 


318 


270 




Tiertelstunden- 
leistung 


• 


864 






S9S 
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Morgen versuch 9<»— 9" (nach 6 Stunden Schlaf). 



Einminuten- 
lelBtung 


73 
69 
1 70 
63 
73 


65 
68 
73 
63 
66 


73 
68 
56 
61 
58 


66 
76 
71 
65 
67 


64 
72 
58 
60 
64 


64 
57 
68 
64 




Fünfminuten- 
leistung 


348 


335 


316 


345 


318 


(253) 




Viertelstunden- 
leistung 




909 






(916) 









Diagramm 4. 



Bei diesem Versuch mit der nahezu 2 stündigen Schlafzeit war 
der Grad der geistigen Ermüdung am Abend nicht besonders be- 
trächtlich, ja die Anfangsleistung um 11**^ stand noch etwas 
höher als die des Nachtversuchs. Immerhin zeigt auch hier der 
Abendversuch unverkennbar den Ermüdungstypus, vor allem von 
der ersten bis zur zweiten Viertelstunde ist der Abfall bedeutend. 
Nur der letzte Fünfminutenabschnitt zeigt wieder einen kleinen 
Aufstieg. Als „SchluTsantrieb*' möchte ich diese Erscheinung 
aber nicht bezeichnen, weil die Einminutenwerte erkennen lassen, 
dafs vor allem die 9. bis 5. Minute vor Schlufs mehr Arbeit 
produzieren, während die 4 letzten Minuten wieder entschieden 
abfallen. 

Der Nachtversuch ergibt eine beträchtUche Zunahme der 
Leistungsfähigkeit und auch eine im ganzen ansteigende Kurve 
von der ersten zur zweiten Viertelstunde. Indes zeigt der Morgen- 
versuch, dem eine reichUche Schlafperiode von etwa 6 Stunden 
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vorherging, einen weiteren Anstieg der Lei8tungsfähigkeit, freilich 
auch einen schon bei den früheren Versuchen erkennbaren Typus 
der etwas ungünstigen Morgendisposition mit dem leichten Nach- 
lassen der Leistung. 

Versuch 5. (Addieren.) 



Datum 15.— 16. März 1904. 



Abendvereuch 11«>— 12o«. 





69 


59 


66 


55 


62 , 


47 


51 


Einminuten- 
leiBtuDg 


50 
65 
52 


59 
55 
61 


60 
56 
65 


53 
59 
64 


56 
54 
51 


43 
35 
33 


50 




55 


60 


63 


56 


54 


30 




Fünfminuten- 
leistung 


291 


294 


310 


287 


277 


188 




yiertelstnnden- 
leiBtung 




895 






752 







Nachtversuch 2**— 2*' (nach etwa 2 Stunden Schlaf). 





1 69 


62 


63 


67 


64 


72 


72 


Einminuten- 
leistung 


! 62 
j 55 
' 65 


67 
64 
63 


57 
72 
69 


69 
63 
67 


66 
66 
72 


64 
72 
65 


60 




, 68 


66 


68 


62 


71 


60 




Fünfminuten- 
leistung 


319 


322 


329 


328 


339 


333 




Viertelstunden- 
leistung 




970 






1000 







Morgenversuch 8 »•—9»» (nach 5V2 Stunden Schlaf). 



Einminuten- 
leistung 


77 
74 
67 
59 
62 


65 
66 
61 
59 
63 


56 
67 
69 
67 
65 


65 

68 
59 
48 
58 


65 
57 
67 
55 
66 


59 
66 
59 
70 
64 


56 
60 


Fünfminuten- 
leistung 


339 


314 


324 


298 


310 


318 




Viertelstunden- 
leistung 




977 






926 
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Diagramm 5. 

Dieselbe Versuchsanordnung einer 2 stündigen Schlafzeit 
zwischen Abend- und Naehtversuch treffen wir hier wieder. Auch 
die Disposition erinnert lebhaft an den vierten Versuch. Die 
Leistung des Abendversuchs ist verhältnismäfsig hoch, das Sinken 
der Kurve tritt auffallend spät ein, der Gipfel hegt im dritten 
Fünfminutenabschnitt, ein erhebUcher Abfall ist erst vom fünften 
zum sechsten zu erkennen, ja die beiden allerletzten Einminuten- 
werte (der 31. und 32.) zeigen wieder einen kleinen Anstieg der 
Leistung. Der Nachtversuch ergibt ein fast kontinuierUches An- 
steigen der Leistung. Demgegenüber l&fst der Morgenversuch 
wieder die leichte morgenhche Ermüdungsdisposition erkennen, 
so intensiv, dafs nur noch die erste, aber nicht mehr die zweite 
Viertelstunde die entsprechenden Werte des Nachtversuchs über- 
trifft, während beim vorigen Versuch die Morgenleistung doch 
entschieden höher stand als die Nachtleistung. 

Versuch 6. (Addieren.) 

Datum 16.— 17. März 1904. 



Abendversuch 11"— 12»'. 



Einminuten- 
leistung 



Fünfminuten- 
leistung 

Viertelstunden- 
leistung 



57 
59 
61 
56 
58 

291 



52 
47 
27 
36 
17 

179 
568 



T 



29 
17 
17 
17 
18 



I 



18 
16 
16 
16 
10 

76 



17 
12 
15 
14 

4 

62 
830 



30 
25 
59 
37 
41 

192 



33 
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64 


60 


63 


66 1 63 


55 


63 


Einminuten- 
leistung 


53 
59 
58 


51 
61 
59 


61 
59 
66 


65 
65 
68 


71 
66 
71 


68 
68 
66 




53 


58 


67 


57 


70 


74 




Fünfminnten- 
leifltnng 


287 


289 


316 


321 


341 331 




Yiertelstünden- 
leistnng 


892 

i 




998 




Morgenversuch 9®'— 


9" (nach 4V2 Stunden Schlaf). 




ü 77 


66 


69 


65 


58 


65 




Einminuten- 
leistung 


69 
62 
69 


61 
61 

77 


69 
65 
71 


62 
70 
65 


61 
59 
67 


62 
59 
64 




; 66 


60 


69 


58 


66 


68 




Fflnfminuten- |! q^q 
leistung \ ^ 


325 


343 


320 


311 


318 




Viertelstunden- 
leistung 


j 


1011 






949 








Diagramm 6. 

Die Ermüdungskurve ist beim Abendversuch deutlich aus-' 
gesprochen, nach ziemlich guter Anfangsleistung tritt rasches 
Sinken ein, nur dafs gegen den Schlufs hin wieder ein beachtens- 
werter Anstieg auffällt. Die Leistung des Nachtversuchs zeigt 
einen schönen kontinuierlichen Anstieg, während die in ihrer 
Gesamtheit, nicht aber in der zweiten Viertelstunde höher 
liegende Morgenleistung wieder den Charakter einer etwas 
ungünstigen Morgendisposition erkennen läfst. 

Zeitachrlft fOr Psychologie 39. 2 
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Versuch 7. (Addieren.) 



Datum 21. Mftrx 1904. 



Abendversuch 1^^- 


-1«» vorher 17, Stunden 
Nachm. V* Stunde 


^ Schlaf auTser Bett. 


i 61 


48 


48 


62 


69 


74 


72 


Einminuten- 
leistang 


49 
48 

46 


49 
47 
61 


60 
49 
66 


61 
64 
69 


61 
61 
60 


62 
71 
71 






67 


63 


67 


64 


69 


72 




Fftnfminuten- i 
leistung 


264 


248 


260 


300 


310 


350 




Viertelstunden- 
leistung 




772 






960 







Versuch 6>«-6", 


vorher 4 Va Stunden Schlaf 






63 


70 


60 


64 


70 


80 




Einminuten- 
leistung 


64 
64 
69 


71 - 

67 

72 


70 
70 
64 


66 
69 

74 


70 
77 
71 


70 




1 73 


66 


66 


76 


77 






Fünfminuten- qqq 
leistung ^^^ 


346 


330 


347 


366 






Viertelitunden- 
leistung 




999 






(862) 







Morgenversuch 9*«— 10®«, vorher 2 7* Stunden Schlaf. 



Einminuten- 
leistung 


76 
69 

62 
69 
70 


74 
69 
68 
72 
73 


78 
80 
61 
77 
74 


68 
66 
63 
64 
61 


62 
64 
67 
73 

63 


58 
60 




Fünfminuten- 
leistung 


346 


366 


370 


302 


319 






Viertelstunden- 
leistung 




1071 






(789) 







Tagversuch, Mittag 12»<>— 1*^ 





i 76 


76 


76 


64 


71 


63 


67 


Einminutcn- 


74 


74 
76 


74 
75 


70 
68 


70 
62 


63 
65 




leistung 


1 79 


76 


75 


68 


67 


68 






i 68 


63 


74 


66 


74 


61 




Fünfminuten- 
leistung 


372 


365 


374 


335 


344 


320 





Viertelstunden- } 

leistung |{ 



1111 
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Diagramm 7. 

Eline gesonderte Betrachtung verdient der siebente Versuch, 
der durch seine ungünstige Anordnung etwas aus dem Rahmen 
des Ganzen fällt. Es war schon vorher eine 2ieit von rund 
1 Va Stunden geschlafen worden. Der Anfangsversuch läfst daher 
den Ermüdungscharakter vermissen; nach 4V4 Stunden war die 
Leistungsfähigkeit noch ein wenig gewachsen, nach 2 weiteren 
Stunden jedoch zeigt sich eine Reduktion, vor allem vor dem 
dritten bis zum vierten Fünfminutenabschnitt fällt die Kurve 
beträchtlich. Die Indisposition am frühen Morgen ist unverkenn> 
bar, aber auch bei dem naeh 2 stündigem Wachen ausgeführten, 
vierten Versuchsabschiiitt läist die im ganzen ein wenig an- 
gestiegene Leistung deutlich einen leichten Ermüdungscharakter 
feststellen. 



Versuch 8. (Addieren.) 



Datum 27.-28. Juli 1904. 



Abendversuch 11**— 11**. 



- - J 


72 


70 


64 


20 


21 


11 


46 




Einminuten- 
leiBtung 


68 
63 
62 


64 
64 
59 


67 
51 
44 


21 
18 
33 


9 
13 
21 


3 
27 

40 








59 


53 


34 


35 


20 


44 




Fünf min uten- 
leiBtung 


.324 


310 


250 


127 


84 


125 






ViertelBtunden- 
leistong , 




884 






336 
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Nachtversuch 6«>— 6» (nach 6 Vi Stunden Schlaf). 





65 


67 


71 


75 


67 


74 


72 


75 


Einminuten- 
leistung 


63 
70 
Ö7 


69 
70 
68 


72 

67 
68 


63 
62 
65 


64 
67 
59 


72 

65 
66 


76 
72 
70 


63 

71 




. 66 


66 


76 


61 


64 


59 


63 




Fünfminuten- 
leistung 


321 


3d0 


354 


326 


321 


336 


353 


(208) 


Viertelstunden- 
leistung 


1 


1005 






962 









Morgen versuch 9»® 


-10^ (nach 2V4 Stunden Schlaf). 






74 


68 


75 


78 


63 


62 


70 




Einminuten- 
leistung 


72 
64 
63 


83 
65 
68 


64 
60 
68 


70 
75 

71 


67 
69 
63 


65 
77 
67 


73 






74 

• 


72 


68 


62 


84 


61 






Fünfminuten- 
leistung 


347 


356 


335 


356 


346 


332 






Viertelstunden- 
leistung 




1088 






1034 











Diagramm 8. 

Hier haben wir zunächst eine recht reine Ermüdungskurve, 
jedoch mit Schlufsantrieb. Die Leistung des Nachtversuchs nach 
der ausgiebigen Ruhezeit von annähernd 6 Stunden entspricht 
einer leidlich frischen, ausgeruhten Disposition. Der Morgen versuch 
brachte noch einen kleinen Zuwachs, indes ist die nicht vollwertige 
Morgendisposition auch hier gegen Ende nicht zu übersehen. 

Wenn wir diese Versuche, die zum gröfsten Teile (6) schon 
angestellt waren, ehe überhaupt die andere Versuchsmethode zur 
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Anwendung gelangt war, überblicken und nach etwas Gemein- 
schaftlichem suchen, so ist das Resultat nicht eben reichhaltig. 
Durchweg ergibt sieh eine beträchtliche Mehrleistung von dem 
ersten zum zweiten Abschnitt, dagegen nur eine ganz geringe 
Hebung nach der zweiten Schlafperiode, bei den Morgenversuchen, 
die zum grofsen Teil unter dem Einflufs leichter morgenücher 
Indisposition standen. Ein deutlicher Unterschied, ob eine kurze 
oder lange Schlafzeit die Beseitigung der abendlichen Ermüdungs- 
kurve und die rasche Hebung der Leistung hervorbringt, ist 
schlechterdings nicht wahrzunehmen. Wir wären nach dem 
Ausfall dieser Versuche berechtigt, durch ihre Ergebnisse die so 
ganz anders gewonnenen Befunde Kohlschüttebs neuerdings be- 
stätigt zu sehen, eben jene Lehre, dafs die ersten Schlafzeiten 
die überwiegend wichtigen seien. Freilich tritt dadurch die 
andere Frage um so dringender an den Tag, welche Bedeutung 
denn überhaupt die späteren Schlafstunden haben, wenn schon 
ein kurzer Schlaf von ^Z« Stunde die gleiche Erholung bringt 
wie eine Schlafzeit von 3 oder 6 Stunden. 

Ehe daher eine Schlufsfolgerung gewagt sei, müssen wir noch 
die Ergebnisse der übrigen Versuche durchnehmen, die zum 
gröfsten Teil erst nach Erledigung der Additionsversuche vor- 
genommen wurden. 

Bei den Lern versuchen wurde so vorgegangen, dafs eine 
Gruppe von zwölf einstelhgen Ziffern halblaut gelesen und dann 
diese Lesung so oft wiederholt wurde, bis ein einmaliges aus- 
wendiges Hersagen möglieh war. Jede Lesung wurde durch 
einen Strich markiert. Von 5 zu 5 Minuten erfolgte das Zeit- 
signal. Die Tabellen enthalten aufser der Angabe der in je 5 
bzw. 15 Minuten auswendig gelernten Zahlen noch eine Rubrik 
der sogenannten L e s e z a h 1 e n, die die Anzahl der zum Auswendig- 
lernen notwendigen Lesungen der Zahlengruppen während 5 Mi- 
nuten ausdrücken, ferner die Sprechzahlen, die Angabe, wie 
viel mal eine zwölfstellige Reihe in der Zeiteinheit gelesen und 
hergesagt wurde, so dafs sich daraus ein Mäfs für die Sprech- 
gesch windigkeit ergibt, und schliefslich den sogenannten Lern- 
wert, der erkennen läfst, wie viel gelernte Zahlen auf je 100 
Lesungen einer Zahlenreihe für die Zeiteinheit kamen. Es ist 
aus den Tabellen leicht zu ersehen, dafs bei guter Disposition 
und frischer Leistungsfähigkeit, vor allem also in den Morgen- 
versuchen, die Versuchsperson öfter die Zahlengruppen bereits 
nach einmaügem Durchlesen auswendig hersagen konnte. 
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Versuch 9. 



Datum 30. März 1904. 



Abendversuch 12 ««—12 »«. 



1 
FanfmimitenleistuDg ^ Viertels tandenleistang ^ 


Leeezahl 


Sprechsahl 


Lemweri 


m 




35 


dO 


M0,0 


160 


480 


40 


53 


400,0 


138 




34 


46 


405.9 


144 




33 


47 


436,4 


140 


363 


33 


44 


424,2 


79 




31 


38 


254,8 



Nachtversuch 1 "—1 " (nach V« Stunde Schlaf). 



212 




202 


594 


180 




150 




144 


444 


150 





27 


44 


31 


48 


33 


48 


32 


45 


32 


44 


86 


49 



Morgenversuch 9>«— 9*» (nach 6 Stunden Schlaf). 



872 
432 

444 
468 
468 
456 



748,1 

651,6 

545,5 

468,75 

450,0 

416,7 





39 


59 


953,8 


1248 


37 


73 


1167,56 




39 


76 


1188,46 




40 


79 


1170,0 


1392 


41 


80 


1141,5 




39 


77 


1169,2 




Diagramm 9. 

' Anzahl der in je 5 bzw. 15 Minuten auswendig gelernten Zahlen (in 
12 stelligen Gruppen). 
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Wir sehen zunächst beim Abendversuch eine ausgesprochene 
Ermüdungskurve. Vom ersten Abschnitt an fällt die Leistung, 
in der Mitte der Arbeitszeit hält sie sich ein wenig, um dann 
gegen Ende schroff zu sinken. Noch etwas kontinuierHcher er- 
scheint die Abnahme hinsichtlich der Sprechgeschwindigkeit. 

Nach ^4 stündigem Schlaf ist wohl eine gewisse Wirkung 
•dieser Erholungszeit dadurch ausgesprochen, dafs das gesamte 
Niveau der Kurve etwas höher liegt; um 16,5 7« liegt die Leistung 
des ersten Fünfminutenabschnitts, um 23,75% die der ersten 
Viertelstunde höher, als die Leistungen der betreffenden Ab- 
schnitte des Abendversuchs. Femer fehlt hier der jähe Abfall 
der letzten Arbeitsperiode. Aber in ihrer Gresamtheit mufs die 
Kurve dieses Nachtversuchs doch auch als Ermüdungskurve 
bezeichnet werden. Das steht im Gegensatz zu den Nacht- 
Tersuchskurven beim Addieren einstelliger Zahlen. 

Ganz anders stellt sich der Morgenversuch dar. Jetzt nach 
6 Stunden ruhigen Schlafes setzt der erste Fünfminutenabschnitt 
75,5 7o> die erste Viertelstunde gar 110,1 7o höher ein als beim 
Nachtversuch. Dazu nehmen die Einzelwerte des Morgenversuchs 
noch bis in die zweite Viertelstunde hinein zu. Kurzum, hier 
müssen wir zugeben, dafs auch der zweite, ja recht lange Ab- 
schnitt des Schlafes noch seine beträchtliche Bedeutung für die 
Erholung deutlich kundgibt, während bei den Additionsversuchen 
nur ein ganz bescheidener Effekt der zweiten Schlafperiode fest- 
zustellen war, ja manchmal der Morgenversuch gegenüber dem 
Nachtversuch zurückstand. 

Versuch 10. 
Datum 18.— 19. September 1904. 



Abendversuch 11 ^»-.ll*». 



Püuiminutenleistung 


VierteUtundenleiatung 


Leseifthl 


Sprechzahl 


Lemwert 


238 




38 


57 


642,1 


159 


498 


36 


49 


441,7 


101 




27 


36 


307,4 


40 


229 


14 


18 


886,7 


108 




16 


25 


675,0 


81 




20 


26 


405,0 
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NachtverBuch 12**—!»* (nach etwa 40 Minuten Schlaf). 



192 




33 


59 


081,8 


188 


676 


a2 


47 


587^ 


196 




33 


60 


593,9 


180 


525 


36 


4L 


692,3 


192 




34 


m 


564,7 


153 




29 


41 


627,6 



Morgen versuch 8 •«—9«« (nach 67« Stunden Schlaf). 



3% 
432 
456 
456 
480 
466 






36 


69 


1100,0 


1284 


38 


73 


1121,0 




38 


76 


1200,0 


1392 


38 


76 


1200,0 




40 


80 


1200,a 




38 


76 


1200,0 



Diagramm 10. 

Der nach demselben Versuchsplan durchgeführte Lemversuch 
Nr. 10 hat eine ungemein weitgehende Ähnlichkeit der Ergebnisse 
mit Versuch 9. Die Anfangsleistung des Abendversuchs steht 
wohl ein wenig höher als bei Versuch 9, auch fällt der vierte 
Fünfminutenabschnitt durch seinen aufserordentlich geringen 
Wert auf. Femer ist der Kurvenabfall im Nachtversuch etwas 
weniger steil als beim vorigen Versuch, indes ist auch hier im 
Gegensatz zu unseren Additionsversuchen die Ermüdungskurvo 
unverkennbar. Fast identisch ist in beiden Versuchen der Morgen- 
versuch ausgefallen, jedesmal aufserordentlich viel höhere Werte 
als beim Nachtversuche und jedesmal im Gegensatz zum Er- 
müdüngscharakter der Nachtversuche ein ausgesprochenes An- 
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steigen von der ersten zur zweiten Viertelstunde, nicht ohne den 
gleichmäfsigen kleinen Abfall im sechsten Fünfminutenabschnitt. 

Versuch 11. 

Datum 22.-23. März 1904. 
Abendversnch 11*«— 12i». 



Fünfminutenleistung Viertelatundenleistung 


Lesezahl 


Sprechzahl 


Lernwert 


200 




41 


67 


487,8 


172 


562 


41 


56 


419,5 


180 




35 


50 


514,5 


73 




30 


36 


243,3 


47 


180 


23 


37 


142,4 


60 




22 


27 


272,7 



Nachtversuch 1»»— 2<» (nach 1 Stunde i 


Schlaf). 




192 




37 


53 


518,9 


236 


684 


36 


55 


656,6 


256 




33 


55 


754,5 


252 




31 


52 


812,9 


294 


804 


29 


53 


1013,8 


258 




31 


53 


832,3 



Morgen versuch 9"— 9*« (nach 5V2 Stunden Schlaf). 



348 




37 


66 


940,6 


336 


1038 


39 


67 


861,6 


354 




30 


60 


1180,0 


366 




39 


69 


938,6 


372 


1098 


37 


67 


1005,4 


360 




39 


69 


923,1 




Diagramm 11. 
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Beim Abendversuche trat die Ermüdung nicht rasch, sonderu 
erst nach 15 Minuten, dann aber in extremer Weise ein, so dafe 
die Versuchsperson zeitweise mit dem Einschlafen kämpfte. 

Nach 1 stündigem Schlaf war eine derartige Erholung ein- 
getreten, dafs jetzt die Kurve nicht mehr den Ermüdungscharakter 
zeigt, im Gegensatz zu den vorigen Versuchen mit halbstündigem 
Schlaf. Die Anfangsleistung steht zwar nicht höher als beim 
Abendversuch, dann aber beginnt ein deutUches Ansteigen, das 
freilich nicht bis zum Schlufs anhält. 

Aber die folgende Schlafzeit bleibt deshalb nicht wirkungs- 
los, sondern der Morgenversuch zeigt ein weiteres beträchtliches 
Anwachsen der Leistung und auch ein entschiedenes Überwiegen 
-der zweiten Viertelstunde über die erste. 




Versuch 12. 



Datum 24. März 1904. 



Abendversuch 12"— lg«» (um 10«*» etwa Vi Stunde geruht). 



Fünfminutenleietung Viertelstundenleistung Lesezahl 


Sprechzahl 


Lernwert 


264 




28 


50 


942,9 


240 


663 


34 


54 


705,6 


159 




32 


45 


4%,9 


153 


386 


37 


50 


413,5 


151 




32 


44 


471,9 


82 




39 


46 


210,3 



Nacht versuch 3*»— 4»» (nach 2 Stunden Schlaf). 



300 
300 
288 
312 
288 
336 



888 



936 



30 
28 
29 
30 
32 
29 



55 


1000 


53 


1071,4 


53 


1028,6 


56 


1041 


66 


900 


57 


1158,6 



Morgenversuch 9»®— 10»« (nach 4V« Stunden Schlaf). 



372 




31 


62 


1200 


376 
392 
408 


1140 
1248 


37 
38 
34 


68 
71 
68 


1016,2 
1031,6 
1200 


408 
432 




35 
37 


69 
73 


1165,7 
1194,6 
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Diagramm 12. 

Die Versuchsanordnung weicht diesmal von der üblichen 
iofiofem etwas ab, als die Versuchsperson bereits vor dem 
Abendversuch ^4 Stunde lang geruht hatte. Der Abendyersuch 
selbst steht daher schon unter etwas günstigerer Disposition, 
zeigt höheren Anfangswert und späteren, doch in dem sechsten 
Abschnitt recht weitgehenden Abfall der Kurve. 

Die 2 stündige Ruhezeit läfst ein deutUches Steigen der 
Lieistungsfähigkeit erkennen, vor allem steht der Anfangswert 
erheblich höher als beim vorigen Versuch mit seiner, nur ein- 
stfindigen Erholung, der auch in seinem Gipfel nidbt soweit 
reicht wie der Anfangswert von Versuch 12. 

Der Morgenversuch, nach etwa 4 Vs Stunden weiteren Schlafes 
ausgeführt, zeigt durchweg frische Disposition, die ein Ansteigen 
von Anfang bis zum Schlufs ermöglicht. 

Das Protokoll vermerkt für den Nachtversuch, dafs mit leb- 
haftem Unlustgefühl über die Schlafunterbrechung zu arbeiten 
angefangen wurde ; unter Gähnen, Kälteempfindung und schmerz- 
haftem Reiz an der Conjunctiva ging das Auswendiglernen von 
statten. Vielleicht läfst sich das Schwanken der Kurve, ihr etwas 
unregelmäTsiger Verlauf, auf diese Störungen beziehen, doch eine 
erhebliche Minderleistung ist nicht zu konstatieren. 
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Versuch 13. 



Datum 29.-^. September 1904. 



Abendveisuch 11 »»—11 «>. 



Fünfminutenleistang 


Viertelstundenleistung 


Lesezahl 


Sprechzahl 


Lemwert 


264 




39 


61 


910^ 


192 


676 


32 


68 


600,0 


120 




35 


46 


343,4 


24 




8 


10 


300,0 


96 


180 


13 


21 


738,4 


60 




7 


12 


857,1 


84 




13 


20 


643,1 



Nachtversuch 3"— 3»« (nach 3 Stunden Schlaf). 



168 
180 
244 
268 
.304 
284 



692 



856 



34 


48 


32 


47 


31 


61 


34 


56 


31 


57 


36 


67 



494,1 
662,4 
787,1 
788,2 
980,6 
811,4 



Morgenversuch 9"— 9*» (nach 4 V«— 5 Stunden Schlaf). 



360 




38 


68 


947,4 


420 


1236 


39 


74 


; 1076,9 


456 




38 


76 


1200,0 


492 




41 


82 


1 1200,0 


504 


1488 


42 


84 


1200,0 


492 




41 


82 


1200,0 

1 





Diagramm 13. 
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Der Abendversuch setzt mit ziemlich hohem Anfangswert 
ein, fällt alsbald ab und läfst in den letzten 20 Minuten durch 
abnorm geringe Werte einen hohen Grad von geistiger Ermüdung 
erkennen. Wie die geringen Wiederholungs- und Sprechzahlen 
im Gegensatz zu dem verhältnismäGsig hohen Lemwert erkennen 
lassen, wurde langsam gelesen und gesprochen und öfter geradezu 
atofsweise, von manchen Pausen unterbrochen, gelernt. 

Beim Nachtversuch, nach 3 Stunden ruhigen Schlafes, fühlte 
sich die Versuchsperson anfänglich noch recht abgespannt und 
müde, dazu war auch die Stimme etwas ermüdet. Dem ent- 
sprechen die etwas geringen Anfangswerte des Nachtversuchs, 
der aber bald einen ganz erheblichen Anstieg zeigt, weit rascher 
und steiler als der vorige Nachtversuch nach 2 stündigem Schlaf. 

Ebenso läfst der Morgenversuch mit seinen hohen Werten 
und seiner steigenden Kurve die günstige Wirkung der zweiten 
Schlafperiode von 4V« bis 5 Stunden erkennen. In den letzten 
20 Minuten wurde hier so flott auswendig gelernt, dafis, wie der 
Lemwert angibt, auf jede Lesung hin die Reihe schon direkt 
auswendig aufgesagt werden konnte. 

Versuch 14. 



Datum 2. April 1904. 



Abendversuch 12oo— 12»« (vorher 


9—10 sehr müde.) 




FtLnfminutenleiBtung Viertelstundenleistung 


Lesezahl 


Sprechzahl 


Lernwert 


228 




37 


66 


616,2 


210 


644 


42 


59 


500,0 


206 




37 


54 


556,7 


184 




35 


51 


525,7 


139 


412 


41 


52 


339,0 


89 




41 


49 


317,1 



Nachtversuch 5««— 5" (nach 4 Stunden Schlaf). 



234 



312 
342 



804 



978 



34 


53 


36 


60 


36 


60 


34 


61 


33 


59 


34 


62 



688,2 
781,1 
800,0 
952,9 
945,5 
1058,8 
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Morgenvertach »••—10«» (nach 3Vf-4 Standen Schlmf). 



396 




36 


69 


1100,0 


396 


1800 


36 


69 


1100,0 


406 




39 


7« 


1046^ 


432 




37 


73 


1167^ 


468 


1380 


40 


79 


1170,0 


480 




41 


81 


1170,8 




Diagramm 14. 



Der Abendversuch zeigt eine recht regelm&foige Elrmüdunga- 
kurve, Abfall vom Anfang bis zum Ende. Nach 4 Standen 
ruhigen Schlafes, freilich unter Träumen, wurde der Nacht- 
yersuch angestellt, den die Kühle des Zimmers, femer G-ähnen, 
sowie Reize an der Conjunctiva und im Kehlkopf etwas störteo. 
Immerhin stieg die Kurve ziemlich regelmäCsig an, ihr Gipfel 
liegt am Schlufs, ihr Anfangswert steht beträchtlich höher als 
bei dem vorigen Nachtversuch mit einer vorhergehenden Schlaf- 
dauer von 3 Stunden. 

Der Morgenversuch leistet wieder erheblich mehr und läfst 
bis zun\ Ende hin eine aufsteigende Kurve erkennen. 
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Versuch 15- 

Datum 8.-9. April 1904. 
Abendversuch 11»®— 12««. 



Fü nfminutenleistung 


Viortelstundenleistung 


Lesezabl 


Sprechzahl 


Lemwert 


228 




40 


59 


570,0 


252 


684 


36 


57 


700,0 


204 




35 


52 


582,9 


196 




35 


51 


560,0 


152 


468 


38 


39 


400,0 


120 




39 


49 


307,7 



Nachtvereuch 5*«*— 6*'^ (5 Stunden Schlaf). 



372 
390 
378 
408 
444 
412 



1140 



1264 



41 


72 


38 


70 


34 


66 


36 


70 


38 


75 


37 


72 



Morgen versuch 9®»-9*o (2 Stunden Schlaf). 



432 




420 


1320 


468 




486 




450 


1380 


444 





907,3 
1026,4 
1111,8 
1133,3 
1168,4 
1113,5 





39 


75 


1107,4 




38 


73 


1105,3 




42 


81 


1114,3 




43 


83 


1130,2 




38 


76 


1184,2 




38 


75 


1168,4 




Diagramm 15. 
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Der Abendversuch stellt eine Ermüdungskurve dar, die 
immerhin eine etwas bessere Disposition erkennen läfst, als die 
früheren Abendversuche. Der Gipfel liegt erst im zweiten Fünf- 
minutenabschnitt, nicht am Anfang, die Werte sind im ganzen 
höher als bei früheren Gelegenheiten und der Abfall ist nicht 
besonders steil. Auf diese in nicht allzu schwerer Er- 
müdungsdisposition geleistete Arbeit wurde 5 Stunden ruhig 
geschlafen. 

Der Nachtversuch, der jetzt eigentlich schon in die Morgen- 
stunden hineinfällt, zeigt einen recht hohen Wert ohne irgend 
ein Zeichen der Ermüdung. Nach zwei weiteren Schlafstunden 
ist aber die Leistungsfähigkeit noch weiter angestiegen. 

Versuch 16. 

Datum 9.— 10. Aprü 1904. 
Abendversuch 11"— ll5o. 



Fünfminutenleistung 


Viertelstundenleistung 


Lesezahl 


Sprechzahl 


Lernwert 


236 




36 


55 


655,6 


174 


554 


32 


47 


543,76 


144 




12 


24 


1200,0 


126 




11 


21 


1145,45 


102 


360 


14 


23 


425,0 


132 




33 


34 


400,0 



Nachtversuch 6»«— 6*» (nach 6 Stunden Schlaf). 



324 
384 
408 
408 
432 
456 



1116 



1296 



33 


60 


981,8 


33 


65 


1163,6 


37 


71 


1102,7 


36 


70 


1133,3 


38 


74 


1139,9 


38 


76 


1173,7 



Morgenversuch 9<>®— 9*** (vorher 2 Stunden Bettrühe, davon etwa eine 

geschlafen). 



432 
468 
492 
492 
456 
504 



1392 



1452 



38 


74 


1136,8 


42 


81 


1114,3 


42 


83 


1171,4 


42 


83 


1171,4 


41 


79 


1112,2 


42 


84 


1200,0 
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Diagramm 16. 

Der Abendversuch läfst eine ausgeprägtere Ermüdungs- 
disposition erkennen als' sein Vorgänger. Die Werte sind 
geringer, der Abfall ist steiler. Nach 6 stündigem Schlaf, der 
allerdings durch einmaliges Erwachen unterbrochen war, fand 
der Nachtversuch statt, um 6'^ beginnend. Er setzt nicht ganz 
so hoch ein wie sein Parallel versuch nach 5 stündigem Schlaf, 
steigt aber dann entschieden flotter und zu einem höheren, im 
letzten Abschnitt gelegenen Gipfel an. Auch Sprechgeschwindig- 
keit und Lemwert steigen bis zum Schluls, so dafs wohl noch 
ein weiteres Alisteigen der Leistung bei der Fortsetzung des 
Lernens hätte erwartet werden dürfen. 

Der Morgen versuch fand mehr als 2 Stunden später statt; 
es dauerte lange, bis nach dem Nachtversuche wieder ein- 
geschlafen werden konnte, immerhin gelang es der Versuchs- 
person, noch einmal für etwa 1 Stunde in Schlaf zu sinken. So 
beträchtlich auch die Leistungsfähigkeit durch die erste Schlaf- 
periode gestiegen war, so läfst doch der Morgenversuch nach der 
letzten Schlafstunde ein weiteres Anwachsen deutlich erkennen. 
Der am Anfang liegende, geringste Wert der Morgenkurve ist 
gleich dem zweithöchsten des Nachtversuchs. Von da ab 
steigt die Leistung mit einer geringen Unterbrechung bis zum 
Schlufs, mit dem auch wieder der Maximalbetrag des Lernwerts, 
die Einprfigung jeder Beihe auf einmalige Lesung hin, erreicht 
wird. 

4. Deutung der Yersuche. 

Wie schon angedeutet, wäre nach dem Ausfall der gröfseren 
Anzahl der Additionsversuche (Nr. 1, 3, 4, 5, 6 und 7) das vor- 
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läufige Ergebnis entschieden dahin zu formulieren gewesen, dafs 
die abendliche Ermüdung durch die folgende Schlafperiode, 
wenigstens für die Versuchsdauer von V« Stunde, so gut wie 
vollständig beseitigt werde, oft so ausgiebig, dafs der Nacht- 
versuch bessere Leistungsfähigkeit kundgibt als der nach viel 
längerer zweiter Schlafperiode veranstaltete Morgenversuch. Auf 
die Länge der ersten, Erholung bringenden Schlafperiode kam 
es dabei gar nicht an, 7« Stunde war so wirksam wie 2 oder 
wie 4 Stunden. Die Wirkung der zweitön Schlafperiode war dem- 
gegenüber geringfügig, manchmal spiegelte sie sich überhaupt 
nicht in dem Zahlenergebnis wieder, sondern es wurde nachher 
schlechter gearbeitet als vorher. Das Gesamtergebnis schien so- 
mit eine Bestätigung der früheren Weckversuche von Kohl- 
schütter und seinen Nachfolgern zu bilden, die ja auch eine 
überwiegende Bedeutung der allerersten Schlafperiode gegenüber 
den folgenden Stadien des Schlafes dargelegt hatten. Auch die 
zwei später ausgeführten Versuche entsprachen diesem Ergebnis. 
Die Wirkung der ersten Schlafperiode war durch eine Mehr- 
leistung von 19,6 bis 190,9 % gegenüber der abendlichen Leistung 
ausgedrückt, so zwar, dafs gerade die beiden stärksten Wirkungen 
auf die kürzeste Schlafperiode von Vs Stunde fallen. Die zweite 
Schlafperiode förderte nur einmal eine Mehrleistung des Morgen- 
versuchs von mehr als 10 % zutage (23,3 % beim ' dritten Versuch 
mit 6 stündiger Dauer der zweiten Periode), sonst hingegen nur 
Mehrleistungen bis zu 9^/^, dreimal aber auch eine Minderleistung 
bis zu 3,4%. Irgend welche Beziehungen zwischen dieser 
Wirkung und der Dauer der zweiten Schlafperiode waren nicht 
zu erkennen. 

Beachtenswert war auch die Umkehr im Verlauf der 
Arbeitskurve. Während die Abendversuche in schönster 
Weise den Ermüdungstypus darbieten, indem der Gipfel der 
Leistung im Anfang oder wenigstens in der ersten halben Stunde 
liegt und nachher ein vielfach recht schroffer Abfall erfolgt, 
hatten sich diese Verhältnisse einer den Übungsfaktor weit über- 
wiegenden Ermüdung nach einiger Zeit des Schlafes durchweg 
geändert, im Nachtversuch ist ein deutliches Ansteigen der zweiten 
Viertelstunde oder doch wenigstens nur ein geringer Abfall gegen- 
über der ersten Viertelstunde zu erkennen. Dafs etwaige störende 
Momente keinen tiefgreifenden Einflufs hatten, ist bereits erwähnt. 
Ebenso wurde schon auf die bei den Morgenversucheri anzu- 
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treffende leichte Annäherung an den Ermüdungstypus hin- 
gewiesen. 

Es sei dahingestellt, ob an der gelegentUchen leichten Minder- 
leistung der Morgenversuche ein Umstand beteiligt ist, der sich 
der Versuchsperson während der Arbeit aufdrängte: bei diesen 
Versuchen, die gegenüber den Nachtversuchen weit mehr in der 
Gefühlslage der Lust begonnen wurden, war alsbald während 
der etwas eintönigen Addierarbeit ein lebhaftes Auftauchen von 
allen möghchen Assoziationen zu bemerken, die zu dem Gegen- 
stand der Arbeit keinerlei Beziehung hatten und somit ablenkend 
oder hemmend wirken konnten. Bei den Nachtversuchen hin- 
gegen war doch noch subjektiv ein Gefühl des Unbehagens und 
auch der Müdigkeit so deutlich zu fühlen, dafs ablenkende Asso- 
ziationen nicht zur Geltung kamen und somit störende Einflüsse 
dieser Art wegfielen. 

Als die Versuchsperson, die ja der Not der Umstände ge- 
horchend mit dem Versuchsleiter identisch war, nach Absolvierung 
von sechs Additionsnächten die zweite Methode, das Auswendig- 
lernen anwandte, da konnte, so sehr sie auch das Nachdenken 
über die Beobachtung und Deutimg der bisherigen Ergebnisse 
vermied, eine Suggestion doch offenbar nur in dem Sinne 
erfolgen, als ob tatsächlich entsprechend den vorhegenden 
Befunden und den zahlreichen SchlafkurVen von Kohlschütteb, 
MiCHELSON u. A. der Hauptwert des Schlafes auf seinen ersten 
Stunden beruhe und von der Yerlängerung wenig erholende 
Wirkung mehr zu erwarten sei. 

Nachdem nun die ersten sechs Nächte mit Lernversuchen ab- 
solviert waren, wollte das nunmehr berechnete Resultat in keiner 
Weise zu den Ergebnissen der Additionsversuche stimmen. 

Es seien an dieser Stelle Berechnungen mitgeteilt, die die 
Ausführungen verdeutlichen sollen. Wie oben angedeutet, war 
es nicht zweckmäfsig, mehrtägige Versuchsreihen zu veranstalten, 
weshalb eine Beobachtung des täglichen Übungszuwachses 
unmöglich war. Die Vergleichung der einzelnen Werte mit- 
einander erheischt daher um so grölsere Vorsicht. Es seien nun 
im folgenden die Wirkungen der Schlafperioden auf die jeweils 
hinterher geprüfte geistige Leistungsfähigkeit berechnet an deren 
Zuwachs gegenüber der vorhergehenden Leistung. Nun ist aller- 
dings die allenthalben zu konstatierende Ermüdungskurve der 
Abendversuche in ihrem Verlaufe wieder recht mannigfaltig, bald 
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ein kontinuierliches Nachlassen von Anfang an, bald ein jäher 
Abfall, bald ein irregulärer Verlauf. Deshalb sollen in den 
folgenden Beobachtungen zuerst der Gesamtübungszuwachs in 
Prozenten wiedergegeben werden und daraufhin noch besonders 
der Übungszuwachs der ersten Viertelstunden, die ja im wesent- 
lichen ermüdüngsfreier sind als die ganzen, halbstündigen 

Versuche. 

Tabelle 17. 

Additions versuche. 

Übungszuwachs der einzelnen Yersuchsabschnitte in Prozenten. 



! 

1 

Nr; 
t 

1 

1 


Abend- 
versuch 


1. Schlaf- 
periode 
Dauer 


Nacht- 
versuch 


Zuwachs 


2. Schlaf- 
periode 


Morgen- 
versnch 


Zuvacha 


Zahl der 
Additionen 


Zahl der 
Additionen 


in«/o 

_ 


unge- 
fähre 
Dauer 


Zahl der 
Additionen 


in'/o 


1 [ 


680 


V* std. 


1978 


+ 190,9 


5'/, Std. 


1921 


- 2,9 


2 ! 


833 


V. „ 


1898 


+ 127,8 


6Y. ,. 


2032 


+ 7,1 


3 S IUI 


1 


1 


1612 


+ 32,5 


6 „ 


1864 


+ 233 


4 1386 


2 


> 


1757 


+ 26,8 


5V. „ 


1915 


+ 9.0 


5 1 1647 


2 


9 


1970 


+ 19,6 


5V. „ 


1903 


- 3,4 


6 ' 898 


3 


9 


1886 


+ 109,9 


4 „ 


1960 


+ 4.0 


7 1 1732 


47* 


9 


2066 


+ 19.3 


2V* „ 


2015 


- 2,6' 


8 

1 


1220 


6»/4 


9 


1987 


+ 62,9 


2 „ 


2072 


+ 4,3 



Tabelle 18. 

Lernversuche. 

Übungszuwachs der einzelnen VerBuchsabschnitte in Prozenten. 





Abend- 
versuch 


1. Schlaf- 
periode 
Dauer 


Nacht- 
versuch 




2. Schlaf- 
periode 


Morgen- 
veranch 




XT-. 


Anzahl der 


Anzahl der 


Zuwachs 


Anzahl der 


Zuwachs 


Nr. 


auswendig 


auswendig 


in% 


unge- 
fährn 


auswendig 


m% 




gelernten 


gelernten 




Daner 


gelernten 






Zahlen 




Zahlen 




Zahlen 




9 


843 


V. std. 


1038 


+ 23,1 6 Std. 


2640 


+ 154,3 


10 


727 


V. „ 


1101 


+ 51,4 


6'/. „ 


2676 


+ 143,1 


11 


732 


1 ,, 


1488 


+ 103,3 


5V. „ 


2136 


+ 43,6 


12 


1049 


2 „ 


1824 


+ 73,9 


4'/4 „ 


2388 


+ 28.7 


13 


756 


3 „ 


1448 


+ 91,4 


4V, „ 


2724 


+ 88,1 


14 


1056 


4 „ 


1782 


+ 68,7 


3V. „ 


2580 


+ 44,8 


15 


1152 


ö „ 


2404 


+ 108,7 


2 „ 


2700 


+ 12,3 


16 


914 


6 „ 


2412 


+ 163,9 


1 „ 


2844 


+ 17.9 



^ In dem 2 Stunden darauf erfolgenden Tagversuch betrug die Zahl 
der Additionen 2110, der Zuwachs in % +4,7. 
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Bei den folgenden beiden Tabellen, die den an der Hand 
der jeweiligen ersten Versuchs Viertelstunde berechneten Zuwachs 
in Prozenten wiedergeben, ist auf eine Anführung der eigent- 
lichen Versuchszahlen verzichtet, die ja in Tabelle 1 bis 16 mit- 
geteilt sind. 

Tabelle 19. 
Additionsversuche. 

Übungszuwachs der 1. Viertelstunden der einzelnen Versuchsabschnitte 

in Prozenten. 



Nr. 


1. Schlafperiode 


Zuwachs 

in% 


2. Schlafperiode 


Zuwachs 
in % 


1 
1 


V. std. 


130,3 


5V, Std. 


70,01 


2 


V. „ 


70,0 


6V. „ 


11.1 


3 


1 „ 


4,7 


6 „ 


16,9 


4 


2 „ 


4.7 


6V. „ 


16,6 


5 


2 „ 


8,4 


6V. „ 


0,7 


6 


3 „ 


6,5 


4 ,. 


13,3 


7 


<'U ,. 


29,2 


2V* „ 


7,2' 


8 

1 


5'/« „ 


13,7 


2 ., 


3,8 



Tabelle 20. 

Lernversuche. 

Übungszuwachs der ersten Viertelstunden der einzelnen Versuchsabschnitte 







in Prozenten. 




Nr. 


1 

1 1. Schlaf Periode 


Zuwachs 
in% 


2. Schlafperiode 


Zuwach» 
in% 


9 


1' 

V. std. 


23,75 


4V4 Std. 


110,1 


10 


V« „ 


15,7 


6 „ 


122,9 


11 


1 „ 


23,9 


6V2 „ 


52,0 


12 


2 „ 


34,1 


5 „ 


28,36 


13 


3 „ 


2,8(35,9)« 


4V4 « 


108,8 


14 


* „ 


24,8 


3V2 „ 


49,5 


15 


5 „ 


66,7 


2 „ 


15,8 


16 


6 „ 


101,2 


1 „ 


24,7 



^ Der Tagversuch zeigt 3,7 % Zuwachs. 

' Würde man statt der ersten Viertelstunde, die einen aufserordentlich 
hohen Anfangsantrieb zeigt, den Abschnitt der 6. bis 20. Minute in Berechnung 
ziehen, so ergäbe sich ein Übungszuwachs von 35,9 %, also nahezu das 
Gleiche wie bei dem vorhergehenden Versuch Nr. 12. 
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Greradezu überraschend ist der Gegensatz, den die Lem- 
versuche zu dem Ergebnis der Additionsversuche bilden. Erst 
als eine gröfsere Anzahl von Lemversuchen vorlag, war es 
möglich, sich ein Bild von der Verschiedenheit zu machen. Die 
Abendversuche zeigen wohl ganz wie bei der Rechenarbeit die 
Symptome beträchtlicher geistiger Ermüdung, der Gipfel hegt 
bei sieben von den acht Versuchen im ersten Fünfminuten- 
abschnitte, die zweite Viertelstimde fällt beträchtUch ab. 

Die Nachtversuche, die beim Addieren durchweg keine Spuren 
von Ermüdung mehr erkennen lassen, wenn auch die Höhe ihrer 
Leistimg hinter den Morgenversuchen noch zurücksteht, verhalten 
sich bei der Lernarbeit ganz verschieden davon. Bei den Ver- 
suchen 9 und 10 mit ihren halbstündigen ersten Schlafperioden 
zeigen auch diese Nachtversuche noch deutUch ausgesprochenen 
Ermüdungscharakter rmd ihr Gesamtwert reicht nicht viel über 
den der entsprechenden Abendversuche hinaus. Entschieden 
mehr betrug die Leistung bei den Versuchen 11 bis 14 mit ihren 
ersten Schlafperioden von 1 bis 4 Stunden. Bei Versuch 12 läfst 
die Nachtkurve auch noch Zeichen erhebUcher Ermüdung er- 
kennen; die übrigen Versuche (11, 13 und 14) hingegen zeigen 
ein entschiedenes Ansteigen von der ersten zur zweiten Viertel- 
stunde, jedoch steht die Gesamtleistung doch noch weit hinter 
dem Ergebnis der entsprechenden Morgenversuche zurück. Erst 
Versuch 15 und 16 mit ihrer 5 bzw. 6 stündigen zweiten Schlaf- 
periode reichen im Nachtversuche näher an die bestdisponierten 
Leistungen der Morgenversuche heran, ohne ihnen indes voll- 
ständig gleichzukommen. 

Wie ein Vergleich unserer Diagramme und auch die Durchsicht 
der Tabellen 18 und 20 ergibt, läfst sich bei der Lemmethode in 
diesem Verhalten eine gewisse Proportionalität zwischen der 
Dauer der betreffenden Schlafperiode und ihrer erholenden Wirkung 
auf die darauf folgende Leistung erkennen. Eine strenge Gesetz- 
mäfsigkeit wird niemand, der mit dem Wesen derartiger Versuche 
vertraut ist, bei denen äufsere Einflüsse und Dispositionsdifferenzen 
nie ganz auszuschliefsen sind, verlangen können. Aber approxi- 
mativ ist diese Proportionalität in auffallender Weise ersichtKch. 

Um eine Erklärung für diesen Gegensatz zwischen Additions- 
und Lernversuchen zu finden, müssen wir auf den psychologischen 
Charakter beider Methoden eingehen. Bei dem Addieren hegt 
der Nachdruck auf der Reproduktion wohl eingeübter, eindeutig 
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bestimmter Assoziationen von verhältnismäfsig geringer Varia- 
bilität, wozu noch die motorische Leistung des Niederschreibens 
der Summen und des Minutenmarkierens tritt. Demgegenüber 
repräsentiert das Auswendiglernen einen Merkakt; begleitet ist 
er von der motorischen Aktion des Hersagens, die freilich trotz 
der erhebhchen Sprechgeschwindigkeit weniger eingreift als die 
Schreibbewegung beim Addieren, wozu dann noch das schriftliche 
Markieren jeder einzelnen Lesung der Reihen sowie des Fünf- 
niinutenzeichens hinzukommt. Der Merkakt mit seiner Fülle von 
Kombinationsmöglichkeiten der neun Ziffern in zwölfstelligen 
Gruppen ist für die Versuchsperson ungemein viel anstrengender 
als das Addieren. Alle Versuchspersonen, die mit beiden Methoden 
gearbeitet haben, sind darüber einig; ja ich konnte konstatieren, dals 
die meisten Personen, die ich über ihre subjektive Stellung zu den 
beiden Arbeiten befragen konnte, diesen Unterschied noch beträcht- 
licher empfunden haben, als ich selbst bei meiner recht häufigen 
Anwendung dieser Methoden. Gerade meine früheren Versuche 
über die Bedeutung des Arbeitswechsels bei kontinuierlichen 
Arbeiten ^ liefsen diese Tatsache der gröfseren Anstrengung durch 
die Lemmethode gegenüber dem Addieren deutlich erkennen. 

Wii' müssen angesichts dessen sagen: Für die Aus- 
führung leichter, wohl eingeübter geistiger Arbeiten 
wie das Addieren reicht eine kurze Schlafperiode 
hin, um die abendliche Ermüdung auf die Arbeits- 
zeit von einer halben Stunde völlig zu verdecken; 
für die anstrengende, einen Merkakt verlangende 
Arbeit des Auswendiglernens hingegen ist eine weit 
längere Erholung durch den Schlaf notwendig, ehe 
nach abendlicher Ermüdung wieder eine erheb- 
liche Steigerung der Leistungsfähigkeit eintritt. 
'4 Stunde hat hier für diese Tätigkeit nur geringe erholende 
Wirkung, 1 bis 4 Stunden wirken immer günstiger, aber selbst 
nach 5 und 6 stündiger Schlafzeit ist die Leistungsfähigkeit noch 
nicht soweit wiederhergestellt, dafs nicht durch eine weitere Schlaf- 
periode von 1 bis 2 Stunden noch eine Steigerung eintreten 
könnte. Hier hat also jede Stunde des Schlafes, auch die nach 
den Weckschwellenversuchen so bedeutungslos erscheinenden 
letzten Abschnitte, doch noch ihre volle Bedeutung. Mit anderen 

^ Über den EinfluTs des Arbeits Wechsels auf fortlaufende geistige Arbeit. 
Kr äpelins psychologische Arbeiten 2, 118. 



40 M'^melm Weyganät 

Worten, für schwierige geistige Arbeiten ist die er- 
holende Wirkung des Schlafes der Schlafdauer im 
ganzen proportional. 

Somit bedeuten unsere Versuche für die Weckschwellen- 
untersuchungen eine Bestätigung und gleichzeitig eine Ergänzung. 
TatsächHch hat auch eine kurze Schlafperiode schon eine beträcht- 
liche erholende Wirkung für leichtere, wohl eingeübte geistige 
Tätigkeit. Handelt es sich aber um anstrengende, schwierigere 
Leistungen, dann ist jede Stunde Schlaf von eigener Bedeutung 
und eine Abkürzung erscheint unter allen Umständen verwerflich. 
Die Nutzanwendung liegt sehr nahe, dafs vor allem Kopfarbeiter, 
insbesondere solche, die einigermafsen Schwieriges leisten und 
womöglich produktiv tätig sein müssen, unter keinen Umständen 
ihren Schlaf abkürzen dürfen. 

Ich möchte darauf verzichten, auf Grund meiner Versuche 
weitere Perspektiven zu zeichnen. Ich gebe gerne zu, dafs eine 
Ausdehnung auf andere Methoden, vor allem Auffassungs- 
prüfungen, sowie auf mehrere Versuchspersonen wünschenswert 
erscheint. Vielleicht ist mir später einmal möglich, das erste 
Desiderat zu erfüllen. Dafs die Durchfühnmg einer gröfseren 
Serie von Versuchsnächten mit vielen Schwierigkeiten verknüpft 
ist, brauche ich Kennern der psychologischen Methodik nicht 
auseinanderzusetzen. Vor allem möchte ich den in günstigeren 
äufseren Umständen arbeitenden Psychologen eine Heranziehung 
von weiteren Versuchspersonen anempfehlen. Selbstverständlich 
ist es angebracht, diese neuen Reagenten nach dem unwissent- 
lichen Verfahren arbeiten zu lassen, eine Forderung, der die bis- 
herige Versuchsperson jetzt nach Ausführung und Exegese dieser 
zwei ersten Versuchsreihen natürUch nicht mehr zu entsprechen 
vermag; dafs Autosuggestion die Ergebnisse nicht von vorn- 
herein beeinflufst haben kann, ist schon oben motiviert worden. 
Vorläufig möge man vorUeb nehmen mit den an einer Person 
gewonnenen Ergebnissen, bis sich eine Reihe anderer Reagenten 
einfindet Es ist ja gerade bei der Anwendung kontinuierlicher 
Methoden nicht leicht, geeignete Versuchspersonen zu finden, 
um so weniger als es sich bei den Schlafversuchen um eine 
keineswegs angenehme Versuchsanordnung handelt. Wohl hatte 
ich früher das Glück, zu Hungerversuchen* aufser dem Ver- 

* Über die Beeinflussung geistiger Leistungen durch Hungern. 
Kräpelitij Psychologisclit Arbeiten 4, 128 u. 130. 
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Suchsleiter noch fünf Versuchspersonen zu finden, indes bei 
der Anwendung der kontinuieriichen Methode des Auswendig- 
lernens sinnloser Silben ergriffen doch einmal zwei von diesen, 
den 24 stündigen Hunger bereitwiUigst ertragenden Personen vor 
dem Schlufs des Versuchs die Flucht. 

Vor allem erstrebenswert wäre es, dafs unter den künftigen 
Versuchspersonen sich möglichst ausgesprochene Vertreter des 
Morgen- und des Abendtypus befinden würden. Gerade bei 
letzterem, dem ja die bisherige Versuchsperson nicht angehört, 
sollte man ein noch schärferes Hervortreten der verzögerten 
Erholungswirkung des Schlafes für schwierigere Arbeiten er- 
warten. 

Eine eingehendere Nachprüfung würde demnach einen leb- 
haften Wunsch des Verfassers erfüllen. Sollte überhaupt durch 
die vorliegende Untersuchung das Interesse auf das bisher noch 
aufserordentiich selten experimentell bearbeitete imd doch nach 
mancher Richtung, rein theoretisch wie auch hinsichtlich der 
praktischen Bedeutung, ungemein wichtige Gebiet der Psycho- 
logie der regelmäfsigen Abweichungen vom normalen Bewufst- 
seinszustande hingelenkt werden, so würde das durchaus mit 
meinen Absichten übereinstimmen. 

(Eifkgegangen am 26. Dezember 1904.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Berlin.) 

Das Augenmafs bei Schulkindern. 

Von 
Hebmann Giering. 

Einleitung. 

Unter Augenmafs versteht man die Fälligkeit, auf Grund 
unmittelbarer Gesichtswahrnehmungen ohne Unterstützung von 
Mefsinstrumenten Raumgröfsen zu beurteilen. 

Seit Ernst Heinrich Weber, dem wir die ersten grund- 
legenden Arbeiten auf diesem Gebiete verdanken, hat eine grofse 1 
Anzahl namhafter Forscher eingehende Untersuchungen über 
diesen Gegenstand angestellt: Fechner, Volkmann, Chodiu, 
KüNDT, Messer, v. Helmholtz, Wundt, Münsterberg, v. Kbies, I 
BiNET, Henri u. a. Das Ziel, besonders der älteren Arbeiten, 
war in erster Linie die Beantwortung der Frage, ob die Unter- 
sebiedsempfindlichkeit für optische Ausdehnungen auch dem 
WEBBRschen Gesetz unterworfen sei. Daneben wurde auch fest- 
gestellt, welchen Einflufs die Art der geschätzten Gröfsen (aus- 
gefüllte oder leere Distanzen), ihre Begrenzungsweise (Punkt- 
distanzen, Strichdistanzen etc.), ihre Raum- und Zeitlage, die 
monokulare und binokulare Betrachtrmg derselben, die Augen- 
bewegungen usw. auf die Beurteilung ausüben ; man suchte end- 
lich auch Aufschlufs zu erhalten über Bedingungen und Gröfse 
optischer Täuschungen und Umfang und Zuverlässigkeit des 
visuellen Gedächtnisses. 

Die vorliegende Arbeit bezweckt eine Untersuchung des 
Augemnafses bei Kindern, um die Genauigkeit desselben in ver- 
schiedenen Stadien ihrer Entwicklung festzustellen. 

Unter den früheren Arbeiten kommt hierfür zunächst in 
Betracht eine Studie von A. Binet und Victor Henri : „Recherches 
sur le däveloppement de la memoire visuelle des enfants." {Revue 
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Phihsophique 1894, 1, S. 348.) Diese Forscher stellten mit mehr 
als 300 7- bis 13jährigen Knaben der Unter-, Mittel- und Ober- 
stufe der Pariser Prijnärschulen Augenmafsversuche an, aller- 
dings nicht um das Augenmafs selbst, sondern die Entwicklung 
des visuellen Gedächtnisses zu untersuchen. Die Versuche 
gliederten sich in zwei Hauptklassen. In der ersten handelte es 
sich darum, eine vorliegende Normallinie einmal aus einer Linien- 
skala herauszusuchen und das andere Mal dieselbe nachzu- 
zeichnen. Bei der zweiten Versuchsklasse wurde die Methode 
derartig geändert, dafs man zwischen Vorzeigen der Normallinie 
und deren Aufsuchen in der Linienskala resp. deren Reproduk- 
tion durch Nachzeichnen eine bestimmte Zeit einschob. 

Die Unterschiede in den Resultaten beider Versuchsklassen 
gaben die Grundlage für die Beurteilung des Umfanges des 
visuellen Gedächtnisses und die Abnahme der Fehler nach Zahl 
und Grö&e mit zunehmendem Alter die Grundlage für die Fest- 
stellung der fortschreitenden Entwicklung desselben. 

In engstem Zusammenhange mit dem Gegenstande der vor- 
liegenden Untersuchung steht aber eine Arbeit von A. Binet: 
„La Perception des longueurs et des nombres chez quelques 
enfants", welche in der Revue Phüosophique 1890, 2, S. 68 ff. ver- 
öffentlicht ist. In dem hier in Betracht kommenden ersten Teile 
derselben berichtet Binet über Versuche, die er mit einem 
2 ^^ jährigen und einem 4 jährigen Mädchen angestellt hat, um 
ihre Fähigkeit, Längen zu beurteilen, festzustellen. Den Kindern 
wurden in einer ersten Klasse von Versuchen Linien zur Ver- 
gleichung vorgelegt. Dieselben waren in einer Entfernung von 
1 — 2 cm imtereinander gezeichnet und standen in den Längen- 
verhältnissen '•/^o, *%o» *V4o> *%o» *%o; die absolute Differenz 
betrug in keinem Falle weniger als 1 mm. Beide Mädchen er- 
kannten bei simultaner Darbietung die Differenz V40 ^^r Normal- 
distanz; bei sukzessiver Darbietung liefsen sich keine brauch- 
baren Ergebnisse erzielen; offenbar waren die Kinder nicht im- 
stande, die Normallänge 10—16 Sekunden lang im Gedächtnis 
festzuhalten. In einer zweiten Klasse von Versuchen bestanden 
die Beobachtungsobjekte in Winkelgröfsen, und es zeigte sich, 
dafs das 4 jährige Mädchen einen Unterschied von ^Uq zu er- 
kennen vermochte. Die Resultate beider Versuchsklassen unter- 
schieden sich nur unbedeutend von denen, welche sich aus Ver- 
suchen ergaben, die unter denselben Bedingungen mit Erwachsenen 
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angestellt worden waren. Binet^ schliefst hieraus, daCs die 
intellektuelle Entwicklung mit den niederen Funktionen beginnt, 
und dafs diese schon einen hohen Grad der Vollkommenheit 
erreicht, ja ihre Entwicklung fast beendet haben können zu 
einer Zeit, wo die höheren Funktionen noch in den ersten An- 
fängen hegen. 

Da BiNET bei dieser Untersuchung nur zwei Kinder, und 
zwar gleichen Geschlechts und beide dem vorschtilpflichtigen 
Alter angehörig, verwandte und sich nur stetig ausgefüllter 
Distanzen als Beobachtungsobjekte bediente, möge es nicht über- 
flüssig erscheinen, in eine erneute Untersuchung des in Rede 
stehenden Problems einzutreten. 

Bei der Beurteilung einer Gröfse bzw. Entfernung durch das 
Augenmafs kann ein Zweifaches verlangt werden: 

1. Eine gegebene Raumgröfse zu erkennen oder zu schätzen, 

2. zwei oder mehr gegebene Gröfsen miteinander zu ver- 
gleichen. 

V. Kbibs bezeichnet in seinen „Beiträgen zur Lehre vom 
Augenmafs" ^ den ersten Fall als Erkennung, den zweiten als 
Vergleichung. 

Vorliegende Untersuchung erstreckt sich nur auf die Ver- 
gleichung gleichzeitiger oder unmittelbar nacheinander gegebener 
Eindrücke. 

Von der von Binet imd Henbi angewandten Methode des 
Nachzeichnens der Normaldistanz sah ich bei meinen Ver- 
suchen ab, weil dadurch der psychologische Vorgang kompliziert, 
insbesondere die Aufmerksamkeit geteilt wird und an die Hand- 
fertigkeit der Versuchspersonen Anforderungen gestellt werden, 
denen sie zum Teil nicht gewachsen sein dürften. 

Unter Anwendung der psychophysischen Methode der kon- 
stanten Unterschiede — wie G. E. Müller die Methode der 
richtigen und falschen Fälle kürzer bezeichnet — erstreckte sich 
die Untersuchung auf die drei Dimensionen, welche den Raum 
charakterisieren: Länge, Höhe und Tiefe. In den Flächen- 
dimensionen werden die Versuche sowohl unter normalen als 
auch unter täuschenden Umständen angestellt. 

* a. a. O. S. 75. 

* Beiträge zur Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane. Hxeoulsv 
V. Hblmholtz als Festgrufs zu seinem 70. Geburtstage dargebracht. 1891. 
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Die Untersuchung besteht also aus drei Hauptteilen: 
I. Versuche in den Flächendimensionen unter normalen 

Umständen. 
II. Versuche in den Flächendimensionen unter täuschenden 

Umständen. 
III. Versuche in der Tiefendimension. 



L Versuche in den Fl^chendimensionen unter normalen 

Umstanden. 

A. Beschreibung der aDgestellten Yersache. 

a) Beobachtungsobjekte. 

Das jugendliche Alter der Versuchspersonen gebot die An- 
wendung der einfachsten Bedingungen, die der Genauigkeit des 
Augenmafses am günstigsten sind. So hatten bei den Flächen- 
dimensionen Normal- und Vergleichsdistanz dieselbe Richtung; 
es wurden wagerechte mit wagerechten und senkrechte mit senk- 
rechten, aber nicht wagerechte mit senkrechten — und um- 
gekehrt — verglichen. Die linearen Distanzen wurden dargestellt 
entweder durch den Abstand zweier durch einen leeren Zwischen- 
raum getrennter Punkte 



— ich neime sie in diesem Falle Punktdistanzen — oder durch 
den Abstand zweier senkrechter Striche: 



— ich bezeichne diese als Strichdistanzen — oder endlich in 
Form gerader Linien (stetig ausgefüllter Distanzen): 



Auch in dieser Beziehung wurden nur gleichartige miteinander 
irergUchen, d. h. Punktdistanzen mit Punktdistanzen; Strich- 
diertanzen mit Strichdistanzen und gerade Linien mit geraden 
Linien. 

Die zu beurteilenden Entfernungen waren auf weifses Papier 
von 18 cm Länge und 10 cm Höhe gezeichnet. Die Normal- 
distanz betrug in jedem Falle 30 mm. Die Vergleichsdistanz 
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änderte sich in den Grenzen von 27 bis 33 mm in Abstuftingen 
von je 0,5 mm, so dafs 13 verschiedene Yergleichsdistanzen dar- 
geboten werden konnten. Die Begrenzung der Pmiktdistan^en 
waren Punkte von 2^j^ mm Durchmesser; die senkrechten Grenz- 
hnien der Strichdistanzen waren 1 mm breit und 20 mm hoch. 
Auf den Blättern, welche der simultanen Darbietung dienten, 
waren die beiden Distanzen durch drei Punkte resp. Striche ge- 
geben, deren mittlerer beiden zugleich angehörte ; auf den Blättern 
zur sukzessiven Vergleichung befand sich natürlich nur eine 
Distanz. 

Die für die Linienvergleichung verwandten Geraden waren 
1 mm breit und hatten dieselben Längenausdehnungen wie 
die soeben beschriebenen leeren Distanzen. Um einen stufen- 
mäfsigen Fortschritt vom Leichten zum Schweren zu erhalten, 
hatten Normal- und Vergleichslinie verschiedene Lagen zueinander. 
Bei simultaner Darbietung lagen sie zunächst parallel, durch 
einen Zwischenraum von 10 mm getrennt, und zwar so, dafs sie 
das eine Mal die LängendiSerenz auf einer Seite trugen: 



das andere Mal die Differenz auf beide Seiten verteilt war: 



sodann aneinandergrenzend, die eine als Fortsetzung der anderen, 
durch einen kurzen senkrechten Strich davon getrennt: 



Durch eine Drehimg der Blätter um 90® wurden sie auch 
für die Untersuchung in der Höhendimension brauchbar gemacht. 

Die Versuchsblätter wurden in der lithographischen Anstalt 
und Steindruckerei für geographische, militärische und mathe- 
matische Wissenschaften von Bogdan Gisevius, Berlin W., Link- 
strafse 29, mit grofser Sorgfalt hergestellt ; die schwarze Färbung 
der Punkte und Linien war durchweg gleichmäfsig und ihre Be- 
grenzung scharf markiert. 

Bei den 3 — 5 jährigen Versuchspersonen kamen auch Stahl- 
stäbe von 6 mm Durchmesser als Beobachtungsobjekte zur Ver- 
wendung. Der Normalstab hatte eine Länge von 20 cm; die 
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Vergleichsstäbe variierten von 17 — 23 cm mit einer' Stufen- 
differenz von 0,5 cm. 

b) Versuchspersonen. 

Um Anhaltspunkte für die Auswahl der Versuchspersonen 
zu erlangen, wurden je zwei Mädchen aus den Altersstufen von 
4 — 14 Jahren Punktdistanzen zur Vergleichung vorgelegt. Dabei 
stellte sich heraus, dafs zwischen den einzelnen Altersstufen ein 
wesentlicher Unterschied nicht bestand; deshalb wurden für die 
weiteren, umfassenderen Versuche nur sechsjährige und 
vierzehnjährige Knaben und Mädchen aus zwei im Nord- 
westen' Berlins gelegenen Gemeindeschulen — von jeder Gruppe 
15 — ausgewählt. Die vierzehnjährigen gehörten zum gröfsten 
Teile der von ca. 40 Kindern besuchten I. Klasse an; die sechs- 
jährigen standen im ersten Semester der VIII. Klasse und 
wurden bei jedem Geschlecht aus ca. 50 Kindern ausgewählt. 
Bei der Auswahl kam es in erster Linie darauf an, dafs die be- 
treffenden Kinder in der Nähe des Schulhauses wohnten, die 
nötige freie Zeit zur Verfügung hatten und von ihren Eltern die 
Erlaubnis erhielten, an den Versuchen teilzunehmen. Es wurden 
nicht etwa die intelligentesten ausgesucht, sondern es wurde ab- 
sichtlich diesen zufälligen Faktoren die Entscheidung überlassen. 
Man kann so annehmen, dafs bei einer gleichen Anzahl von Kindern 
dieses Alters aus anderen städtischen Volksschulen, die ebenso 
zufällig herausgegriffen wären, auch ähnliche Resultate auf- 
getreten wären. Die Versuchspersonen wurden vermittels der 
nach SNELLENschem Prinzip entworfenen Probebuchstaben und 
-figuren auf ihre Sehschärfe untersucht und normal befunden. 

Um ungefähr festzustellen, von welchem Alter an die Kinder 
imstande sind, Raumgröfsen zu beurteilen, wurden die Versuche 
auch mit 30 vorschulpflichtigen Knaben und Mädchen, die einen 
Kindergarten des Berliner Fröbelvereins besuchten, angestellt. 

c) Äufsere Versuchsordnung. 

Die Versuche fanden an schulfreien Nachmittagen in der 
Zeit von Ostern 1902 bis 1903 in den gut beleuchteten Klassen- 
zimmern einer Berliner Gemeindeschule statt. Um Bewegungen 
des Kopfes zu verhindern und die Augen in einer bestimmten 
Entfernung zu halten, legten die Kinder das Kinn auf eine an 
der Tischplatte befestigte Stütze. Bei den Kleinen mufste oft 
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von der Benutzung der Kinnstütze abgesehen werden, da sie 
bei der bestehenden Entfernung der Sitzfläche von der Tisch- 
fläche der Subsellien eine bequeme Kopfhaltung verhinderte. 
Natürlich ist nicht daran zu denken, dafs die vorgeschriebene 
Haltung von allen Kindern so streng beibehalten wurde wie vod 
Erwachsenen. Um Ruhepausen zu gewähren, wurden die 195 Ur- 
teile jeder Versuchsabteilung (vgl. S. 50) in drei Runden ä 65 Ur- 
teilen vollzogen. Es lagen also vor den Versuchspersonen mit 
der leeren Rückseite nach oben 65 übereinander geschichtete 
Versuchsblätter, die jede Vergleichsdistanz 5 mal enthielten und 
so geordnet waren, dafs event. Kontrastwirkungen verhindert 
oder ausgeglichen wurden. Die Beobachter wendeten die-Blätier 
der Reihe nach um und beurteilten die vorher bestimmte (rechte 
oder linke, obere oder untere) Distanz. Eine Mitschülerin notierte 
die Urteile, kontrollierte zugleich die Nummern der Versuchs- 
blätter und vermerkte auch die Zeit, wann die Versuchsrunde 
begann und endete. Nach jeder Runde fand eine entsprechende 
Pause statt. War eine Versuchsabteilung erledigt, so wurden die 
Versuchsblätter um 180® gedreht, und dadurch den variablen 
Distanzen die entgegengesetzte Raumlage gegeben. 

Etwas schwieriger gestaltete sich die Handhabung bei suk- 
zessiver Darbietung, da hier zum Ausgleiche des konstanten 
Fehlers der Zeitlage die Normaldistanz das eine Mal vor, das 
andere Mal nach der variablen Distanz zu geben war. Um Ver- 
wechshingen vorzubeugen, war die Normaldistanz dadurch be- 
sonders kenntlich gemacht, dafs sie mit stärkerem Papier unter- 
klebt war. Die Kinder nahmen dieselbe in die linke Hand und 
wendeten mit der rechten die zu beurteilenden Blätter um, bei 
weniger geschickten zeigten Gehilfen die Grunddistanz vor, und 
die Beobachter wendeten nur die Vergleichsblätter. Bei den 
6 jährigen Kindern wurde auch das Umdrehen der Vorlagen von 
älteren Schülern oder Schülerinnen ausgeführt, und bei den vor- 
schulpflichtigen fielen alle diese Handgriffe dem Versuchsleiter zu. 

Anfänglich hatte ich versucht, eine gröfsere Anzahl von Ver- 
suchspersonen gleichzeitig nach Kommando arbeiten zu lassen; 
doch mufste ich hiervon bald Abstand nehmen, da die Zeit, 
welche die Bildung des Urteils erforderte, bei den Beobachtern 
sehr verschieden war und die Aufmerksamkeit der schneller 
arbeitenden bei diesem Verfahren zu leicht abgelenkt wurde. 
Ich zog es deshalb vor, mir zunächst Helfer heranzubilden und 
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die Versuchsreihen in der oben angedeuteten Weise zu er- 
ledigen. 

Die tägliche Arbeitszeit betrug gewöhnlich 1 Stunde. Indi- 
viduell sehr verschieden war die Zeit, welche die Erledigung 
einer Versuchsrunde (66 Urteile) erforderte ; sie schwankte zwischen 
2—10 Minuten. 

Bei der Leitung der sehr zeitraubenden Versuche — waren 
doch im Verlaufe der Arbeit weit über 200000 erforderlich — 
wurde ich in dankenswerter Weise von meiner verehrten Kollegin, 
der städtischen Lehrerin Fräulein Anna Selle, unterstützt. Ihrer 
Geduld und ihrem pädagogischen Geschick habe ich es in erster 
Linie zu danken, dafs es möglich wurde, auch mit den vorschul- 
pflichtigen Kindern die Versuche anzustellen und durchzuführen. 
Es ist mir eine angenehme Pflicht, ihr auch an dieser Stelle für 
die wertvolle Unterstützimg meinen Dank auszudrücken. 

d) Urteilsausdrücke. 

Als Urteilsausdrücke wurden den Versuchspersonen die Be- 
zeichnungen: „kleiner, gleich und gröfser" zur Verfügung ge- 
stellt. So vorteilhaft und wünschenswert es für die Ergebnisse 
der Untersuchung auch gewesen wäre, diese Reihe durch Ein- 
fügung der Bezeichnungen : „deutlich kleiner^, „deutlich gröfser'' 
und „unentschieden" zu vermehren, so gebot doch das Alter der 
Versuchspersonen, hiervon abzusehen; macht es doch schon Er- 
wachsenen grofse Mühe, die gesamte Reihe der Urteilsausdrücke 
zu übersehen, zu beherrschen und konsequent anzuwenden. Bei 
Vorversuchen, die an der grofsen Schultafel angestellt wurden, 
um festzustellen, ob die 6 jährigen sich auch der Bedeutung der 
Bezeichnungen „kleiner, gröfser imd gleich" bewufst wären, zeigte 
es sich, dafs bei den Punktdistanzen sich etliche lieber der Aus- 
drücke: „näher heran" und „weiter ab" bedienten. 

e) Kurze Übersicht über die in den Flächen- 
dimensionen angestellten Versuchsreihen. 
Es ist bekannt, dafs Punktdistanzen schwerer zu beurteilen 
sind als gerade Linien. Um zu erfahren, ob die 6 jährigen 
Kinder auch schon imstande sind, das Schwerere zu leisten, 
wurde mit der Vergleichung von Punktdistanzen begonnen, und 
erst dann, wenn sich Unfähigkeit oder grofse Mangelhaftigkeit 
in ihrer Beurteilung zeigte, gerade Linien in Anwendung ge- 
Zeitschrift f&r Psyehologie 39. 4 
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bracht. Simultane und sukzessive Darbietung wurden in gleichem 
Mafse berücksichtigt. 

Den 6- und 14 jährigen Knaben und Mädchen wurden Punkt- 
und Strichdistanzen sowohl in horizontaler als auch in vertikaler 
Lage vorgelegt, so dafs sich im ganzen folgende 8 Versuchs- 
reihen ergaben: 

A. Simultane Darbietimg: 

a) Punktdistanzen: 

a) horizontal: I. Versuchsreihe 
ß) vertikal: IL „ 

b) Strichdistanzen : 

a) horizontal: III. „ 

ß) vertikal: IV. „ 

B. Sukzessive Darbietung: 

a) Punktdistanzen: 

a) horizontal: V. „ 

ß) vertikal: VI. 

b) Strichdistanzen: 

a) horizontal: VII. „ 

ß) vertikal: VIII. 

Jede Versuchsreihe gliederte sich in zwei Abteilungen, die 
sich dadurch ergaben, dafs, um den konstanten Fehler der 
Raum- und Zeitlage zu eliminieren, bei der simultanen Darbietung 
der horizontalen Punkt- und Strichdistanzen die zu beurteilende 
variable Distanz zuerst rechts, dann links, bei den vertikalen 
zuerst oben, dann unten lag, und bei der sukzessiven Darbietung 
der horizontalen und vertikalen Distanzen die variable einmal 
zuzweit und dann zuerst geboten wurde. In jeder Versuchs- 
abteilung kamen 13 Vergleichsdistanzen zur Anwendung: — 3» 
- 2,5, - 2, - 1,5, - 1, - 0,5, 0, + 0,5 + 1, + L5, + 2, 
-}- 2,5, -f" 3 mm, und über jede wurden 15 Urteile abgegeben, sa 
dafs auf jede Vergleichsdistanz 30 Urteile entfielen. 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihen, die in der angegebenen 
Ordnimg zeitlich aufeinander folgten, sind in der Tabelle III dar- 
gestellt. 

Von den 15 für diese Versuche ausgewählten 6jährigen 
Mädchen waren nur 8 (Tab. I M. VI a — h) imstande, die vor- 
gelegten Punktdistanzen sofort zu beurteilen, während 7 unter 
ihnen (M. VI i — p) bei keiner der benutzten Differenzen mindestens 
67 7o richtiger Urteile lieferten, die richtigen Urteile auch nicht 
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einmal von DiiSerenz + 0,5 bis 4^ 3 mm zunahmen. Ich hatte 
den Eindruck, dafs ihnen der Begriff der Entfernung zweier 
Punkte voneinander nicht klar war. Dieser letzten Gruppe 
wurden nun Linien in der oben (S. 46) angegebenen Anordnung 
zur Vergleichung vorgelegt. Es ergaben sich dabei folgende 
Versuchsreihen : 

I. Simultane Darbietung: 

A. Parallele Linien nebeneinander: 

a) Differenz auf einer Seite: 

a) horizontal: I. Versuchsreihe 
ß) vertikal: U. „ 

b) Differenz auf beiden Seiten: 

a) horizontal: III. Versuchsreihe 
ß) vertikal: IV. ,, 

B. Linien hintereinander: 

a) horizontal: V. „ 

b) vertikal: VI. „ 
II. Sukzessive Darbietung: 

a) horizontal: VII. „ 

b) vertikal: VIÜ. 

Auch hier bestand jede Versuchsreihe in Rücksicht auf die 
konstanten Raum- resp. Zeitfehler aus 2 Abteilungen mit 13 ver- 
schiedenen Distanzen, von denen jede 15 mal beurteilt wurde, so 
dafs wiederum auf jede Vergleichsdistanz im ganzen 30 Urteile 
entfielen. 

Die Ergebnisse dieser acht Reihen enthält Tabelle IV. 

Schhefslich wurden diesen Versuchspersonen nach Erledigung 
dieser Versuchsreihen noch einmal die horizontalen Punkt- 
distanzen zur Beurteilung vorgelegt. 

Die Ergebnisse dieser Versuchsreihe sind Tabelle IV an- 
gefügt. 

Von 3 — 5 jährigen Kindern wurden nur einige jeder Alters- 
stufe auf die Genauigkeit des Augenmafses durch umfassendere 
Versuchsreihen geprüft: Zwei 5-, drei 4- und drei 3jährige. Sie 
beurteilten gleichzeitig und nacheinander dargebotene wagerechte 
Punktdistanzen oder, wenn sie hierzu nicht imstande waren, 
wagerechte parallele Linien, bei denen die Längendifferenz auf 
einer Seite dargestellt war, wagerechte aneinandergrenzende 
Linien und nacheinander dargebotene wagerechte Linien. Jede 
Differenz wurde auch hier 30 mal beurteilt. 

4* 
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Bei den meisten begnügte ich mich mit weniger zahl- 
reichen Versuchen, da es mir hier nur darauf ankam, zu 
ermittehi, ob Kinder in diesem Alter überhaupt imstande 
sind, Raumgröfsen zu vergleichen, und von welchem Ein- 
flufs hierbei die verschiedenen Arten der Vergleichsobjekte 
sind. Es wurden ihnen zunächst immer Punktdist^mzen 
vorgelegt, jede Differenz 6 mal; zeigte sich, dafs sie hier die 
Längenunterschiede nicht erkennen konnten, wurden Linien ge- 
boten, und konnten sie auch diese nicht beurteilen, kamen die 
Stahlstäbe simultan zur Anwendung. Nach den Versuchsergeb- 
nissen lassen sich die vorschulpflichtigen 3 — 5 jährigen Kinder in 
4 Gruppen einordnen: 

Zur ersten gehören diejenigen, welche Punktdistanzen, 

zur zweiten die, welche keine Punktdistanzen, aber Linien, 

zur dritten die, welche keine Punktdistanzen und Linien, 

aber Stahlstäbe, 
zur vierten diejenigen, welche weder Punktdistanzen, noch 

Linien, noch Stäbe beurteilen können. 
Die Zahlen der diesen verschiedenen Gruppen angehören- 
den 3-, 4- und 5 jährigen Versuchspersonen sind aus Tabelle 11 
ersichtlich. 

B. Tabellen. 

Die Ergebnisse sämtlicher Versuche habe ich in 10 Einzel- 
tabellen zusammengestellt, von denen ich hier jedoch der Raum- 
ersparnis halber nur eine als Probe anführe (vgl. Tab. I S. 55).* 
•Über die Einrichtung dieser Tabellen ist folgendes zu be- 
merken : 

Rechts und Unks von einer senkrechten Mittellinie sind in 
der ersten horizontalen Reihe die Stufenunterschiede : 0,5, 1, 1,5, 
2, 2,5 und 3 mm verzeichnet, links die Minus- und rechts die 
Plusdifferenzen. In der ersten Vertikalkolumne stehen als Er- 
satz für die Namen der Versuchspersonen die lateinischen Buch- 
staben a — p; das Alter ist durch die römischen Ziffern XTV 
und VI und das Geschlecht durch die Buchstaben K. (Knaben) 
und M. (Mädchen) bezeichnet. Die eingetragenen Zahlen geben 
an, wieviel Prozent richtiger Urteile (abgerundet) auf die be- 
treffende Differenz entfielen. Die ünterschiedssch welle wurde 

' Diese Abhandlung ist mit sämtlichen Einzeltabellen als Berliner 
Dissertation (1905) gedruckt und im Verlage von J. A. Barth erschienen. 
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bei der Differenz angenommen, bei der sieh zuerst mindestens 
67 % richtiger Fälle zeigten. Nach G. E. Müller genügen zwar 
zur Festsetzung der Unterschiedsschwelle 50 ^o richtiger Fälle; 
indessen mufs hier vorausgesetzt werden, dafs genügend zahl- 
reiche Gleichheitsurteile vorkommen. Da nun aber bei meinen 
Versuchspersonen zum Teil aufserordentlich selten Gleichheits- 
urteile auftraten, konnte die Schwelle nicht bei 50 ^/^ richtiger 
Fälle angenommen werden; um aber trotzdem ein Mafs für die 
Unterscheidungsfähigkeit zu haben, mochte es auch immerhin 
absolut genommen etwas zu hoch greifen, wurde die Prozent- 
zahl 67 der Schwellenbestimmung zugrunde gelegt.^ Diese 
Zahlen sind in den Tabellen fett gedruckt. Die kurzen senk- 
rechten Striche zeigen die kleinste Differenz an, auf welche 
90— lOO^/o richtiger Urteile kamen. Bei denjenigen Versuchs- 
personen, welche diese hohe Zahl richtiger Urteile nicht erreichten, 
ist in die Rubrik der höchsten Differenzen die auf diese ent 
fallende Zahl richtiger Urteile eingetragen. In der letzten 
Vertikalkolumne (G.-U. überschrieben) sind in Prozenten die 
Zahlen der Urteile „gleich" eingetragen, welche innerhalb der 
Totalschwelle (untere und obere Unterschiedsschwelle zusammen- 
gefafst) von der betreffenden Versuchsperson abgegeben wurden, 
also z. B. bei dem 14 jährigen Knaben n der Tabelle I innerhalb 
der Zone von — 1 bis + 1,6 mm, bei dem Knaben o in der 
Zone — 0,5 bis + 0,6. 

Demnach bedeutet die erste Reihe auf Tabelle I: Bei dem 
14jährigen Knaben a ergaben sich als untere und obere Unter- 
schiedsschwelle — 1 und + 0,5 mm ; auf die Differenzen — 1 
und + 1»5 entfielen 90 — 100% richtiger Urteile; innerhalb der 
Totalschwelle, also zwischen — 1 und + 0,5 mm, wurde unter 
100 Fallen 9 mal das Urteil „gleich" abgegeben. 

Die zehn Einzeltabellen sind aus Grundtabellen gewonnen, 
deren Einrichtung ein Muster (S. 54), das nach dem Vorangehen- 
den ohne weiteres verständlich ist, veranschaulichen möge. Der 
unten angefügte Durchschnitt der verschiedenen Urteile bei jeder 
Vergleichsdistanz läfst deutlich das Wachsen der > Urteile und 
Abnehmen der < Urteile von 27 mm zu 33 mm und die Steige- 

* Ein darchgefflhrter Versuch, die Gleichheitsurteile überall, wo sie 
vorkommen, halb den richtigen, halb den falschen zuzuzählen, lehrte 
flbrigens, dals die Ergebnisse im allgemeinen sich nicht verändern. Eine 
Ausnahme s. u. bei der Diskussion der Tabellen. 
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rung der = Urteile von beiden Seiten nach der Differenz 
(30 mm) zu erkennen, eine Regelmäfsigkeit, welche für die 
Brauchbarkeit der Tabellen sprechen dürfte. 

C. Ergebnisse. 

1. Aus der Zusammenstellung in Tabelle II ist zunächst 

ersichthch/ in welchem Lebensalter die Kinder im allgemeinen 

die Fähigkeit, Raumgröfsen zu beurteilen, erlangen dürften. 

Tabelle II. 
3 — 5jährige Kinder. Summarische Prüfung. 



Bei simultaner Vergleichung 
vermochten zu beurteilen: 



li von 10 
11 5 jährigen 
! Kindern 



von 10 
4 jährigen 
Kindern 



von 10 
3 jährigen 
Kindern 



Punktdistanzen | 7 5 

Keine Punktdistanzen aber Linien . ' 3 6 « 4 

Keine Punktdistanzen und Linien, 
aber Stäbe 

Weder Punktdistanzen noch Linien 
noch Stäbe 

Von meinen zehn 3jährigen Versuchspersonen waren, wie 
aus der obigen Zusammenstellung hervorgeht, sieben imstande, 
die vorgelegten Linien und Stäbe der Gröfse nach miteinander 
zu vergleichen; auch Binets jüngste Versuchsperson stand im 
Alter von 2 ^2 Jahren. Demnach dürfte die Annahme berechtigt 
sein, dafs sich bei den Kindern in der Regel im 3. Lebensjahre 
die Fähigkeit einstellt, Raumgröfsen zu beurteilen. 

2. Tabelle II gibt auch Aufschlufs darüber, an welchen 
Objekten sich die Gröfsenurteile entwickeln. 

Von den zehn 3 jährigen Versuchspersonen vermochten sechs 
die Gröfsenunterschiede der Linien nicht anzugeben; unter 
diesen waren aber noch drei, welche die Gröfsenunterschiede bei 
Stäben auffassen konnten. Dabei wurden die Längendifferenzen 
stehender Stäbe besser erkannt als liegender. 

Einige 4- und 5 jährige Kinder konnten die dargebotenen 
Linien und Punktdistanzen erst beurteilen, nachdem mit ihnen 
zuvor einige Übungen mit Stäben, die liegend oder stehend 
nebeneinander gesetzt waren, angestellt worden waren. Auch 
die Beobachtung erscheint mir erwähnenswert, dafs die kleinen 
Kinder Punktdistanzen und Linien in phantasievoller Weise 
vergegenständlichen; sie sehen in ihnen z. B. Strafsen oder 
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Bäume, die bald „länger", bald „kleiner" gewachsen sind. Am 
spätesten stellt sich die Auffassung der Punktdistanzen ein ; noch 
unter den fünfzehn 6jährigen Mädchen befanden sich sieben, welche 
dazu nicht imstande waren. Sie bemerkten nur die Punkte und 
vermochten die zwischen ihnen liegende leere Strecke nicht heraus- 
zuheben. Dafs aber diese Fähigkeit durch Übung in der Be- 
urteilung von Linien schnell erworben wird, zeigt Tabelle IV, 
auf welche ich weiter imten zu sprechen komme. 

Hieraus ist ersichtlich, dafs die Gröfsenbeurteilung sich zuerst 
an Gegenständen der gewöhnlichen Umgebung bildet und 
dann erst nach und nach sich auch auf blofse Schemata erstreckt. 

3, Über die Genauigkeit des Augenmafses gibt die 
Tabelle III Aufschlufs, in der ich zusammengestellt habe, wie- 
viele Beobachter bei den einzelnen Versuchsreihen auf jede der 
zwölf möglichen Totalschwellen: 1, 1,5, 2, 2,5 usf. bis 6 und mehr 
als 6 mm entfallen. 

Tabelle IlL 



























mehr 


Totalschwelle 
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1,5 
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2,5 
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3,5 
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4,5 
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5,5 
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als 
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K. XIV Sim. Punktdist. hör. 
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(15) „ „ vert. 
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„ Strichdist. hör. | 
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Sukz. Punktdist. hör. |l 1 
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„ Strichdist. hör. 6 
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K. VI Sim. Punktdist. hör. 
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1 
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(15) „ „ vert. 
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„ Strichdist. hör. 
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Sukz. Punktdist. hör. 
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M.XIV Sim. Punktdist. hör. 
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1 
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Sukz. Punktdist. hör. 
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• mehr 


Totalschwelle 
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1,5 
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2,6 
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3,5 
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4.6 
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5,5 


6 I als 
' 6 


M. VI Sim. Punktdist. hör. 1 




1 










(8) „ „ vert. 




2 


1 


1 


2 


2 






1 




„ Strichdist. hör. 
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Im grofsen und ganzen ergibt sieh ara häufigsten, wie man 
ohne weiteres sieht, die Totalschwelle 1,5. Bei den Knaben, 
besonders den 6 jährigen, enthält diese und die beiden benach- 
barten Rubriken weitaus die gröfste Zahl aller Urteilenden. 
Erheblich stärkere Dispersion zeigen die Mädchentabellen. 

Aus dieser Zusammenstellung ist folgendes zu ersehen: 

a) Die Unterscheidungsfähigkeit für Punktdistanzen ist bei 
Kindern in beiden Altersstufen von der für Strichdistanzen unter 
den angegebenen Versuchsumständen nicht wesentlich verschieden. 
Fechner hält es für wahrscheinlich, dafs flächenhafte Distanzen 
zwischen Parallelen (Strichdistanzen) besser beurteilt werden 
können als lineare zwischen Punkten ' ; Messeb behauptet das 
Gegenteil.- Vielleicht zeigen sich die Unterschiede in der Be- 
urteilimg der Strich- und Punktdistanzen erst, wenn die Be- 
grenzungslinien der Strichdistanzen länger genommen werden 
als bei den obigen Versuchen, wo sie nur 20 mm lang waren. 

b) Auch die Lage der Beobachtungsobjekte erweist sich als 
einflufslos auf die Genauigkeit des Augenmafses. 

c) Obgleich man annehmen könnte, dafs die Vergleichung 
sukzessiv dargebotener Objekte schwieriger sei als die simultan 
dargebotener, da sie höhere Anforderungen an die Aufmerksam- 
keit und das Gedächtnis stellt, zeigen die betreffenden Zahlen in 
der obigen Zusammenstellung (mit Ausnahme der Reihen M. VI) 
doch nicht einen irgendwie auffälligen Rückgang. Das mag 
zum Teil daher kommen, dafs sich die Versuchspersonen beim 
Sukzessiv vergleich mehr zusammennahmen, da ihnen vor Beginn 



' Fechneb: Elemente der Psychophysik, Bd. I, S. 218. 
• Messer: Vergleichen von Distanzen nach dem Augenmafs. Foggen- 
dorfs Annalen der Physik 157, 172. 



DoB Augenmafs hei Schulkindern. 59 

der betreffenden Versuchsreihen immer gesagt wurde, dafs jetzt 
etwas Schwieriges käme und sie sich besonders Mühe geben sollten, 
wodurch denn freilich etwas ungleiche subjektive Bedingungen 
geschaffen wurden. Daneben mag auch ein anderer Um- 
stand nicht ohne Bedeutung sein. Erfahrungsgemäfs werden die 
Distanzen am besten beurteilt, wenn man bei der Vergleichung 
— gleichsam ohne Überlegung — dem ersten Eindrucke folgt, 
und daß ist beim Sukzessivvergleich gewöhnlich der Fall, während 
beim Simultanvergleich die Wiederholung der Vergleichung oft 
ein Schwanken des Urteils zur Folge hat. 

Der Hauptgrund dafür, dafs die Vergleichung sukzessiv dar- 
gebotener Objekte genauer ist als die simultan vorgeführter, 
scheint allgemeiner Natur zu sein. Auch bei Tast-, Geruchs- 
und Tonempfindungen hat man festgestellt, dafs es leichter ist, 
aufeinanderfolgende Reize zu unterscheiden als gleichzeitige.^ 

d) Die Knaben sind den Mädchen in der Genauigkeit des 
Augenmafses durchschnittUch überlegen; die 6jährigen Knaben 
übertreffen sogar die 14jährigen Mädchen. Wir wollen nicht 
sagen, dafs hieraus bereits mit Sicherheit schon auf einen all- 
gemeinen Geschlechtsunterschied zu schliefsen wäre. Jedenfalls 
müfsten die Versuche unter anderen Bedingungen für beide 
Geschlechter wiederholt werden. Nation, Stadt und Land, Er- 
ziehung und Lebensweise vor der Schule usf. könnten Unter- 
schiede bedingen. Doch bleibt die grofse Differenz bemerkens- 
wert genug. 

e) Vergleicht man die Geiiauigkeit des Augenmafses der 
6jährigen Versuchspersonen mit derjenigen der 14 jährigen, so 
findet man, die 6 jährigen Mädchen ausgenommen, keine be-. 
deutenden Unterschiede. 

Dafs die Resultate der 6jährigen Mädchen zurückbleiben, 
hängt mit an der Art der beurteilten Objekte ; mufsten doch von 
vornherein sieben Versuchspersonen dieser Gruppe von diesen 
Versuchen (Vergleichung von Punkt- und Strichdistanzen) aus- 
geschlossen werden, da sie nicht imstande waren, die leeren 
Distanzen herauszuheben (vgl. S. 61). Dafs trotzdem die Genauig- 



* Vgl. E. II. Webkb, Tastsinn und Gemeingefühl. Waonbrs Hdwb. III, 
2, S. 544 und Stumpf, Tonpsychologie II, S. 64 und ,.Maf8beBtimmungen 
über die Reinheit konsonanter Intervalle". Zeitschr. f. Psychol «. Physiol. 
d. Sinnesorg. 18, 366, 383, 399. 
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keit des Augenmafses auch bei ihnen schon sehr entwickelt ist, 
zeigt sich bei der Beurteilung ausgefüllter Distanzen (vgl. 
Tab. ni und S. 62). 

Die 6 jährigen Knaben scheinen den 14 jährigen Knaben und 
Mädchen überlegen zu sein. Das liegt aber nur daran, dafs bei 
ihnen fast keine Gleichheitsurteile auftreten. Rechnet man bei 
den 14 jährigen Versuchspersonen die Hälfte der Gleichheits- 
urteile den richtigen Fällen zu, so verschwindet der Unterschied. 

Es ergibt sich also, dafs in bezug auf die Genauigkeit des 
Augenmafses in der Zeit vom 6.— 14. Jahre keine Entwicklung 
stattfindet. Ja sogar unter den 4- und 5 jährigen Kindern 
finden sich einige, die eine Totalschwelle von nur 1,5 mm 
aufweisen. Man ist also zu der Annahme berechtigt, dafo das 
Augenmafs der Kinder schon frühzeitig sehr genau ist. „Es 
ist", wie bereits Compatr^ auf Grund der BiNEXschen Versuche 
sagt, „ein Entwicklungsgesetz der Fähigkeiten, dafs diejenigen» 
welche noch keine Überlegung voraussetzen, sehr schnell einen 
höheren Grad der Vervollkommnimg erreichen. Das Kind, welches 
an Urteilskraft wie an Abstraktionsvermögen so sichtlich unter 
dem Erwachsenen steht, zeigt sich ihm selbst gleich" — über- 
trifft ihn vielleicht — „wenn es sich darum handelt, zu sehen, 
mit dem Augenmafs die Flächen und die Linien abzuschätzen".^ 

Um die Leistungen der Kinder an denen Erwachsener messen 
zu können, liefs ich auch sechs Herren und Damen im Alter von 
25 — 50 Jahren wagerechte Punktdistanzen simultan imd sukzessiv 
beurteilen. Es stellte sich heraus, dafs diese Erwachsenen in der 
Unterscheidungsfähigkeit im allgemeinen gegen die Eonder zurück- 
standen. Bei den sechs Beobachtern schwankten die Totalschwellen 
•bei simultaner Darbietung der Vergleichsobjekte zwischen 1,5 und 
5,5 mm; bei sukzessiver Darbietimg konnte bei zwei Personen 
mit den zu Gebote stehenden Differenzen die Totalschwelle über- 
haupt nicht festgestellt werden. 

Danach scheint die Unterscheidungsfähigkeit bei Erwachsenen 
ab-, jedenfalls nicht zuzunehmen. Indessen ist die Zahl der unter- 
suchten Erwachsenen noch zu gering, um sichere Schlüsse zu 
ziehen. 

4. Mit der Genauigkeit des Augenmafses hängt auch das 
Vorkommen der Gleichheitsurteile zusammen. Ich habe zunächst 



* CoMPAYRÄ, „Die Entwicklung der Kinderseele" S. 94. 
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die Prozentzahlen der Gleichheitsurteile, welche innerhalb der 
Totalschwellen abgegeben wurden, in (hier nicht mitgeteilten) 
Tabellen zusammengestellt. 

Es zeigen sich hier bedeutende Unterschiede hinsichtlich des 
Alters und Geschlechts. Bei den 3- bis 5 jährigen Versuchs- 
personen kommen gar keine Gleichheitsurteile vor; bei den 
6jährigen Eoiaben betragen sie im Durchschnitt 1%, bei den 
6jährigen Mädchen 6^0 bei Punkt- und Strichdistanzen, 17% 
bei Beurteilung stetig ausgefüllter Distanzen, bei den 14 jährigen 
Bjiaben 12% und den gleichaltrigen Mädchen 25%; bei den 
Erwachsenen waren innerhalb der Totalschwelle 51 ^Iq Gleichheits- 
urteile. 

Innerhalb einer Beobachtergruppe treten bedeutende indi- 
viduelle Unterschiede hervor. Im allgemeinen nimmt im Ver- 
laufe der Versuchsreihen die Zahl der Gleichheitsurteile ab ; doch 
gibt es auch einzelne Individuen, welche bei der letzten Ver- 
suchsreihe noch dieselbe hohe Zahl der Gleichheitsurteile aufweisen. 

Dasselbe bestätigen tabellarische Übersichten der sämtlichen 
Gleichheitsurteile auch aufserhalb der Totalschwellen, die hier mitzu- 
teilen unnötig scheint. Auch da zeigen sich sehr grofse individuelle 
Unterschiede, bedeutende Unterschiede zwischen Knaben und 
Mädchen und im allgemeinen Abnahme mit den späteren Reihen, 
wenigstens insoweit als die beiden letzten Reihen fast regelmälsig 
für alle Individuen erheblich kleinere Anzahlen aufweisen. Eine 
eigentliche Verbesserung des Urteils möchte ich hierin nicht er- 
blicken, sondern eine allgemeine Urteilsdisposition, wie sie sich 
auch sonst vielfach bei Versuchsreihen Erwachsener einstellt, 
mag man sie nun als wachsende subjektive Zuversicht oder sonst- 
wie näher bezeichnen. 

5. Tabelle IV zeigt die Genauigkeit des Augenmafses 
6 jähriger Mädchen bei Vergleichung von Linien in verschiedenen 
Lagen. Auch hier habe ich die Tabellen nach der oben ange- 
gebenen Methode bfearbeitet. Die Totalschwellen hegen auch 
hier in weitaus den meisten Fällen zwischen 1 und 2 nmi. Die 
Unterschiede der Versuchsreihen, je nach den Lageverhältnissen 
der Linien, sind nicht grofs, aber doch merklich und aus den 
Umständen begreiflich. 

Bei der Beurteilung wagerechter paralleler und senkrechter 
paralleler Linien (Versuchsreihen 1 bis 4) drängt sich die Längen- 
differenz durch das Vorspringen und Zurücktreten der Vergleichs- 
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linie auf, am meisten, wenn die Differenz auf einer Seite zum 
Ausdruck kommt, etwas weniger, wenn sie auf beide Seiten ver- 
teilt ist und am wenigsten, wenn die Linien aneinandergrenzen 
(Versuchsreihen 5 und 6). 



Tabelle IV. 



Totalschwelle 



1 



I Sim. parall. horiz. Linien 

a) Differenz auf einer Seite I 3 

b) „ „ beiden 
Seiten 2 

II Sim. parall. vertik. Linien 

a) Differenz aaf einer Seite \ 4 

b) „ „ beiden 
Seiten , 2 

III Sim. aneinandergr. horiz. i 

Linien 

IV Sim. aneinandergr. vertik. J 

Linien '1 1 

V Sukz. horiz. Linien . . . . , 2 
VI „ verk. „ ... 
VII Sim. horiz. Punktdist. . 



1,5 


2 


2 


2 


2 


1 




2 


3 




2 


2 


2 

1 
4 
3 


1 
1 
1 



■ — 




2,5 


3 


1 


1 


1 




1 


1 


2 




3 




1 


3 



3,5 



mehr 

alB 

4 



Bei dem Vergleichen der horizontalen und der vertikalen 
Parallelen wird weniger die eigenthche Länge beurteilt, als viel- 
mehr die Abweichung der Endpunkte der Vergleichshnie von der 
senkrechten Richtung bei den horizontalen Parallelen, resp. die 
Abweichung von der wagerechten Richtung bei den vertikalen 
Parallelen. Diese Abweichung beträgt unter den bestehenden 
Versuchsbedingungen im ungünstigsten Falle (bei einem Abstände 
der Parallelen von 10 mm und einer LängendifEerenz von ^4 mm, 
wenn dieselbe auf einer Seite liegt, und V4 i^°i» wenn dieselbe 
auf beide Seiten verteilt ist) 2^8' resp. 1^ 25', Abweichungen, 
die grofs genug sind, um von der Mehrzahl der 6 jährigen Be- 
obachter bemerkt zu werden. Bei der Beurteilung der aneinander- 
grenzenden Linien ist für das Zustandekommen des Urteils 
wesentlich, dafs eine Nachwirkung der Fixation der NormaUinie 
oder des Durchlaufens derselben mit dem Blicke — möge sie 
nun in einem Vorstellungsbilde oder in einem Residuum irgend 
welcher anderen Art bestehen — mit dem Gedächtnis festgehalten 
wird, um mit der durch Betrachtung der Vergleichslinie erzeugten 
Empfindung in Verbindung zu treten und so das Vergleichsurteil 
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zu bewirken. Hier findet also im Grunde schon eine Art Suk- 
zeesiwergleich statt; die Vorgänge sind um vieles komplizierter 
und erfordern eine höhere Leistung der Aufmerksamkeit und 
des Gedächtnisses. 

Schliefshch wurden den Beobachtern dieser Versuchsgruppe 
Punktdistanzen, die sie anfangs nicht beurteilen konnten, noch 
einmal vorgelegt, und es zeigte sich, dafs sie nunmehr auch im- 
stande waren, die leeren Strecken zwischen den Punkten auf- 
zufassen; jetzt hatten 3 von den 7 Beobachtern eine Totalschwelle 
von höchstens 2 mm. 

6. Als allgemeine Bemerkung möchte ich noch hinzufügen, 
dafs bei simultaner Darbietung der Vergleichsobjekte bei den 
ersten Versuchen Normal- und Vergleichsdistanz sehr sorgfältig 
fixiert und mehrmals miteinander verglichen wurden, ehe das 
Urteil abgegeben wurde. Sehr bald aber wurde nur die Ver- 
gleichsdistanz besonders ins Auge gefafst, das Urteil erfolgte un- 
mittelbarer. Bei sukzessiver Darbietung vermochten einige Ver- 
suchspersonen, nachdem sie sich die Normaldistanz bei den ersten 
Versuchen einige Male genau besehen hatten, die Versuchsrunde 
auch mit bestem Erfolg zu Ende zu führen, ohne weiter die 
Normaldistanz zu betrachten. In diesen Fällen scheint durch die 
Normaldistanz zeitweilig für das Bewulstsein ein absoluter Null- 
punkt hergestellt zu sein, der die zweite Distanz nicht so sehr 
als gröfser oder kleiner, denn als klein oder grofs überhaupt er- 
seheinen läfst, ähnlich wie bei den MAETiN-MüLLERschen Gewichts- 
versuchen das Vergleichsgewicht sehr oft nach dem absoluten 
Eindruck beurteilt wurde.* 

In Berücksichtigung des Alters der Versuchspersonen konnten 
wichtige Aussagen der Selbstbeobachtung, die für die Theorie des 
Simultan- und Sukzessivvergleichs von Bedeutung wären, nicht er- 
wartet werden. 

Als das wichtigste Ergebnis der vorstehenden Untersuchungen 
wird der Mangel einer Entwicklung innerhalb des 
schulpflichtigen Alters, ja bei manchen Kindern schon 
vom 3. Jahre ab, erscheinen. Selbstverständlich beanspruchen 
wir auch für dieses Ergebnis keine ganz allgemeine Gültigkeit; 
in anderen Ländern, bei anderen Methoden und Tendenzen des 
Unterrichts könnte sich anderes herausstellen. Doch dürfte es 

^ Vgl. LiLLiB J. Martin und G. E. Müller: Zur Analyse der Unter- 
schiedeempfindlichkeit, S. 43 ff. 



für deutsche Sclmleu im wesentlicheu überall zutreffen. Wie 
aber ist es zu erklären? 

Man wird geneigt sein, den Geist imd die Methode unseres 
iSchuluuterrichtB, speziell des Zeichemmterrichts, dafür verantwort- 
lieh zu maehen. Indessen ist die Frage, ob der Schule überhaupt 
liie Aufgabe zukommt, das durch den natürlichen Sinuesgebrauch 
bereits so weit entwickelte Augenmafs noch mehr zu verfeinern, 
als es für fUe praktischen Bedürfnisse des gewöhnlichen Lebens 
erforderlich ist. Auch dem Zeicheuunterrichte darf schwerlich 
in erster Linie die blofse Entwicklung des Angenmafses als Ziel 
gesteckt werden. 

Die bemerkenswerteste Seite unseres Ergebnisses dürfte daher 
weniger darin liegen, dafs das Augenmafs nicht noch weiter ent- 
wickelt wTrd, als vielmehr darin, dafs es bereits m so früher Zeit 
so hoch entwickelt ist. 

Anders verhält es sich mit der Entwicklung des Augen- 
mafses nach der Tiefendimension auf Grund erfahrungsmäfsiger 
Kriterien. In dieser Hinsicht kann man gewifs einen Fortschritt 
innerhalb des schulpfiichtigen Alters erwarten und verlangen. 
Doch haben wir diese Heite der Entwicklung voriäufig nicht in 
die Untersuchung einbezogen. 



II. Versuche in den Flächendimensionen xinter 
täuschenden Umständen, 

A. Beschreibung der angestellteii Yersnehe, 

Eine zweite Gruppe von Versuchen sollte feststellen, ob 
liuch die Kinder schon bestimmten geometrisch -optischen 
Täuschungen unterworfen sind. Vom Standpunkte der ver- 
schiedenen Theorien dieser Täuschungen aus — eine allgemein 
anerkannte haben wir noch nicht ~ ist es ja nicht uninteressant 
zu wissen, ob die TäUöchungen bei jüngeren Kindern bestehen 
oder nicht. Ich gebe zunächst die von mir gefundenen Tat- 
sachen und lasse die Besprechung zum Sehlufs folgen. 

Da mehrere der bisherigen Versuchspersonen inzvrischen aus- 
geschult worden waren, wurden, um die Zahl zu vervollständigen, 
andere eingereiht. Von diesen will ich im voraus bemerken, 
dafs sie den Täuschungen im allgemeinen in gröfserem Umfange 
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erlagen als diejenigen, welche an den vorhergehenden Versuchen 
teilgenommen und dadurch gröfsere Übung im genauen Be- 
trachten erlangt hatten. Es handelte sich im nachfolgenden 
weniger um eine genaue quantitative Messung als vielmehr um 
eine sichere Konstatierung des Vorhandenseins der Täuschung 
und um annähernde Bestimmimg ihres Umfanges. Zu diesem 
Zwecke wurden die Distanzen, die in den folgenden Figuren, 
obschon objektiv gleich, gewöhnlich als „gröfser" bezeichnet 
werden, in mehreren Abstufungen verkleinert. 

Über das Verfahren ist nur zu bemerken, dafs die Versuchs- 
personen an einem Tische safsen und vom Versuchsleiter, die 
auf Kartonpapier gezeichneten Figuren in regelloser Aufeinander- 
folge gleichzeitig vorgelegt erhielten. Über jede Differenz wurden 
10 Urteile abgegeben, die von einem Gehilfen notiert wurden. 
Wenn von diesen 10 Urteilen noch 7 im Sinne der Täuschung 
ausfielen, habe ich angenommen, dafs bei der betreffenden 
Differenz die Täuschung noch besteht. 

, 1. Zunächst sollten 2 horizontale, zwischen 6 mm entfernten 
Parallelen liegende Strecken miteinander vergUchen werden: 



Fig. 1. 

Die Normallinie, welche zwischen kürzeren (18 mm langen) 
Parallelen lag, hatte in jedem Falle eine Länge von 31 mm, die 
Vergleichslinie zwischen längeren (44 mm langen) Parallelen eine 
solche von 31, 30, 29, 28 und 27 mm. Die nachfolgende Über- 
sicht läfst erkennen, wieviel Versuchspersonen bei der bezeich- 
neten Distanz die Vergleichslinie als gröfser beurteilten. 



Bei einer Differenz von | 


— 1 


— 2 


— 3 


— 4 
mm 


wurden getauscht von 16 K. XIV 
16 M. XIV 

16 K. VI 
16 M. VI 

von 6 Erwachsenen 


6 

1 


6 


10^2« 
5 


> 

4 


2}« 

4 



Vier von den 6 jährigen Knaben hatten die Täuschung nicht. 
Ein 14 jähriges und ein 6 jähriges Mädchen hatten zwar bei ob- 
jektiver Gleichheit der Vergleichslinien die Täuschung nicht, 
beurteilten aber auch die VergleichsUnie bei — 1 und — 2 mm 
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Differenz als gleich. Im allgemeinen zeigt sich, dafs die 
Täuschung bei 6jälirigen, 14 jährigen und Erwachsenen in 
gleichem Umfange vorhanden ist. 

2. In der folgenden Zeichnung handelte es sich um die Be- 
urteilung der beiden mittleren Kreisbogen: 




Fig. 2. 

Die Sehne des oberen Bogens hatte die konstante Länge von 
19 mm, der untere Vergleichsbogen wurde auf beiden Seiten 
derartig verkürzt, dafs seine Sehne mit der des oberen Bogens 
um 0, — V2» — 1> — 1 V2 ^^^ — 2 mm differierte. Die Täuschung 
bestand darin, dafs von den beiden inittleren Kreisbogen der 
untere erhebUch überschätzt wurde. 



Bei einer Differenz von 



erlagen der Täuschung von 15 K. XIV 

15 M. XIV 



30 



15 K. 
15 M. 



VI 

VI 



15\ 
^^^25 



von 5 Erwachsenen 



lOj^^ 
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-IV. 


— 2 






mm 


If)" 
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2^2 
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Bei vier 6 jährigen Knaben und einem 6 jährigen Mädchen 
war die Täuschung nicht vorhanden; die 14jährigen scheinen 
demnach dieser Täuschung mehr unterworfen zu sein als die 
6 jährigen. 

3. Im folgenden sollte der äufsere Kreis des kleineren 
Ringes mit dem inneren Kreise des gröfseren Ringes verglichen 
werden. 




Fig. 3. 
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Der Normalkreis hatte in jedem Falle einen Durchmesser 
von 25 mm; der Durchmesser des Vergleichskreises differierte 
um 0, — IV«, — 2V2, — 3^4 und — 4 mm. Die Mittelpimkte 
der Ejreisringe waren 49 mm voneinander entfernt. Die 
Täuschung bestand darin, dafs der eingeschriebene Kreis über- 
schätzt wurde. 



Bei einer Differenz von 


i 


-IV. 


-2V. 


-3V. 


— 4 
mm 


hatten die Iftuschung von lö E.XIV 

16 M. XIV 

16 K. VI 
15 M. VI 

von 5 Erwachsenen 


6 


4 


2 


n> 

1 






Zwei 14jährige Knaben und ein 6 jähriger hatten die 
Täuschung nicht. Die VIM. sind dieser Täuschung besonders 
zugänglich ; bei einer Differenz von 4 mm sind von 15 Ver- 
suchspersonen noch 10 der Täuschung unterworfen. 

4. Bei der nächsten Täuschimg handelte es sich um die Ver- 
gleichung einer leeren Distanz mit einer ausgefüllten: 



Fig. 4. 

Die Normaldistanz war durch zwei Punkte bezeichnet und 
betrug 50 mm; die Vergleichsdistanz war durch sechs neben- 
einander liegende Punkte dargestellt und betrug 50, 49, 48,5, 48 
und 47,5 mm. Wie aus nachfolgender Zusammenstellung zu er- 
sehen ist, war die angewandte Differenz von 2,5 mm bei der 
Mehrzahl der Beobachter aller Gruppen noch nicht imstande, die 
Täuschung zu beseitigen. 



Bei einer Differenz von 





— 1 
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-2 


-2fi 
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hatten die Täuschung von 16 K. XIV 

15 M. XIV 
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5. Im folgenden sollte eine horizontale Ausdehnung mit 
einer vertikalen verglichen werden. Zu dem Zwecke wurden 
den Versuchspersonen eine Reihe rechtwinkliger Parallelogramme, 
die eine konstante Breite von 30 mm besafsen, und deren Höhe 
27, 27^5, 28, 28V2, 29, 29V«, 30, 31 und 32 mm betrug, vorgelegt. 



Bei einer 
Differenz von 


-3 


-2,5 


— 2 


-1,5 


— 1 


-0,5 





+ 1 


+ 2 
nun 


beurteilten die 
Höhe als: 
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<=> 


<=> 


<=><=><=><=><=><=> 


von 15 K. XIV 


15 


15 


13 2 


12 1 2 


10 2 3 


8 2 5 


2 2 11 


15 


15 


„ 15 M. XIV 


12 3 


114 


11 3 1 
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4 4 7 


2 13 


2 13 


15 


15 


„ 15K.VI 


15 


15 


14 1 


13 2 


10 5 


9 6 


1 14 


16 


15 


„ 15 M. VI 


14 1 


13 1 1 


11 4 


9 1 5 


11 2 2 


3 12 


15 


15 


15 


V. 5 Erwachsenen 


5 


5 


5 


4 1 


32 


1 3 1 


3 2 


5 


5 



Aus dieser Tabelle geht hervor, dafs — wie gewöhnlich an- 
genommen — auch bei den Kindern schon die Überschätzung 
der Vertikalen beim Quadrat für die meisten vorhanden ist, da 
selbst bei einer Differenz von — IVa mm noch eine gröfsere 
Anzahl der Täuschxmg unterlag. Aber die Tendenz ist nicht 
ganz allgemein, da von den 60 Versuchspersonen vier das Quadrat 
als solches erkannten und drei die Höhe sogar imterschätzten. 

Nach den Erfahrungen, die sich bei Gelegenheit von Seminar- 
übungen im Psychologischen Institut ergeben haben, hat sich 
gezeigt, dafs weniger als die Hälfte der Studenten die Vertikale 
des Quadrats für deutlich gröfser hielt. Es fanden sich auch 
öfters Herren, die die Horizontale überschätzten. 

6. Zuletzt wurde den Beobachtern ein Normalrechteck von 
26 mm Höhe und 40 mm Breite vorgelegt, dsB mit anderen 
Rechtecken, deren Höhe in jedem Falle 26 mm betrug, deren 
Breite aber nur um + 1, 2, 3 mm differierte, verglichen werden 
sollte. Die Aufgabe war, auf Höhe und Breite zu gleicher SJeit 
die Aufmerksamkeit zu lenken und anzugeben, ob und ,in 
welchem Sinne sich dieselben geändert hatten. 

Die nachfolgende Übersicht enthält die Summe der Urteile, 
welche in jeder Gruppe der Beobachter auf die neun möglichen 
Kombinationen: 

<<< = = = >>> 
< = >< = >< = > 

entfielen. 
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Differenz 




K. XIV || 6 24 107 
M. XIV 3 21 112 
K.VI isi 78 

M.VI ||l7 6 109 



4 

1 3 
28 
3 2 



— 2 



^^-- 



<->n^ 



6 24 104 

3 16 110 

26 73 

12 5 102 



4 6 5 

3 9 2 3 4 

35 17 

4 1 8 1 17 




K.XIV 
M.XIV 
K.VI 
M.VI 



6 19 842 8 8 12 6 5 

4 15 70 9 20 5 9 18 

17 63 1 46 23 

15 4 61 6 1 24 9 30 



+ 1 



^^<=>^^ 



4 11 24 3 11 3 67 12 16 

3 2 22 12 10 23 27 61 

5 31 86 28 

4 1 24 1 2 57 14 47 



Differenz 


+ 2 


+ 3 


Breite: 
Höhe: 


$<^<:>^>^ 
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= >^^^ 


K.XIV 


2 3 12 1 84 35 13 




4 


7 1 84 35 19 


M.XIV 


2 2 3 2 9 44 51 37 
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2 3 


2 3 33 52 64 


K.VI 


3 14 102 130 


6 


16 


103 25 


M.VI 


11 11 11 93 8 43 




1 5 


1 84 950 



In den wenigsten Fällen wurde die Veränderung richtig er- 
kannt. (Richtig ist bei den Minusdifferenzen die Kombination <, 
bei den Plusdifferenzen die Kombination ^.) Der gröfsere Teil 
der Versuchspersonen liefs sich durch das Hervortreten der 
relativ gröfseren Seite verleiten, bei verkleinerter Breite zugleich 
die Höhe als gröfser und bei vergröfserter Breite zugleich die 
Höhe als kleiner zu bezeichnen. (Vgl. die hohen Zahlen bei 

> resp. >) 

Die bei den 14- und 6 jährigen Mädchen auf die Plus- 
differenzen entfallende gröfsere Anzahl der Urteile ^ 
auf flüchtiges Beobachten zurückzuführen. 



^ ist wohl 
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B. DiflkiiBflioii. 

Sehen wir nun zu, wie sich die obigen Resultate zu den zur 
Zeit am meisten diskutierten Theorien der geometrisch-optischen 
Täuschungen verhalten. 

1. Nach Lipps erfüllt unsere Phantasie alle geometrischen 
Formen mit E[räften, die ¥n[r in uns selbst erieben. Diese 
Kräftevorstellungen sollen dann sowohl dem ästhetischen 
Eindrucke als auch den Täuschungen zugrunde liegen. Be- 
trachten wir zwei räumliche Gröfsen nacheinander zum 
Zwecke des Vergleichens, so legen wir nach der gewöhnlichen 
Anschauung ein Vorstellungsbild der zuerst betrachteten Gröfse 
gleichsam auf die zweite. Lipps meint nun, dafs das vom ersten 
Eindruck zurückgebliebene Vorstellungsbild durch die Kräfte- 
voretellung in seiner Gröfse verändert werde, und dafs dadurch 
die Täuschung bedingt sei. Vom Standpunkte dieser Theorie 
aus müfsten bei den 6 jährigen Eandem der Volksschule, da sie 
den Täuschungen unterliegen, auch schon die betreffenden Kräfte- 
vorstellungen vorhanden sein. Da eine sichere Entscheidung 
über das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein der als un- 
bewulst vorausgesetzten Kräftevorstellungen vorläufig wohl nicht 
herbeigeführt werden kann, so ist das Bestehen der Täuschungen 
bei 6 jährigen Kindern mit der Lippsschen Theorie nicht un- 
vereinbar. Eine gewisse Schwierigkeit dürfte ihr immerhin daraus 
erwachsen. 

2. WuNDT bringt die geometrisch-optischen Täuschimgen mit 
den Muskelempfindungen des Auges in Zusammenhang, die nach 
ihm bekanntlich bei der Raumwahmehmung eine ganz funda- 
mentale Rolle spielen. Er führt z. B. die Überschätzung verti- 
kaler Linien gegenüber horizontalen darauf zurück, dafs beim 
Wandern des Blickpunktes in vertikaler Richtung zwei Muskeln 
tätig sind, die sich zum Teil in ihrer Kraft kompensieren, während 
die Drehung des Auges, in horizontaler Richtung immer nur von 
einem einzigen Muskel besorgt wird. Vom Standpunkte dieser 
Theorie aus müfste man erwarten, dafs die Überschätzung verti- 
kaler Linien bei allen Personen mit normalen Augenmuskeln be- 
stände, soweit sie nicht durch anderweitige Erfahnmgen kom- 
pensiert wird. Dies letztere ist aber bei 6 jährigen Eändern sicher 
weniger zu erwarten als bei Erwachsenen. Nun hat sich zwar 
gezeigt, dafs, abgesehen von einem einzigen Kinde, alle 6jährigen 
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beim objektiven Quadrate die Vertikale in der Tat ebenso wie 
Erwachsene für grölser erklären; aber schon neun 6jährige 
Knaben erkennen die Vertikale richtig als kleiner, wenn sie nur 
um ^/s mm verringert ist. Der konstante Fehler ist also 
mindestens aufserordentlich gering. Auch ist er viel geringer als 
derjenige, der bei der Vergleichung zweier Linien, einer verti- 
kalen und einer horizontalen, bei sukzessiver Darbietung von 
gleichaltrigen Kindern begangen wird, während die Tätigkeit der 
Muskeln in beiden FäUen die nämUche ist.^ 

Eine besondere Stütze für die Theorie der Muskelempfin- 
dungen hat man ferner in der Tatsache erblickt, dafs die aus- 
gefüllte Strecke gegenüber der leeren im allgemeinen überschätzt 
wird. Man nahm an, dafs bei der ausgefüllten Distanz das Auge 
der Reihe nach die einzelnen Teilpunkte fixiere und dafs der 
antagonistische Muskel jedesmal eine Bremswirkung ausübe, so 
dafs die Gresamtmuskeltätigkeit eine gröfsere wäre. Für diese 
Erklärung würde zwar die Tatsache günstig sein, dafs diese 
Täuschung bei allen Kindern vorhanden ist. Nun hat aber 
Ebbikghaus neuerdings gezeigt^, dafs diese Täuschung auch 
noch besteht, wenn fest fixiert wird, also alle Augenbewegungen 
ausgeschlossen sind. Auf Grund dieser Tatsache nimmt auch 
Ebbinghaus an, dafs diese Täuschung mit Augenbewegungen 
nichts zu tun hat. 

3. Sehen wir endlich zu, wie sich die Resultate zu Schümanns 
Theorie verhalten. 

Dafs die Überschätzung der Senkrechten gegenüber einer 
gleichlangen Horizontalen beim Quadrate erheblich geringer ist 
als bei zwei isoliert gegebenen Linien, ist nach den von Schu- 
mann entwickelten Anschauungen leicht verständlich. Nach ihm 
kommt das Urteil beim Quadrat* durch Simultanvergleich zu- 
. Stande und beruht auf der Gestaltqualität dieser Figur. Während 
bei den isoliert gegebenen Linien ein Sukzessivvergleich eintritt 
und das Urteil in einer ganz anderen Weise zustande kommt. 

Die Täuschung der eingeteilten Strecke hängt femer nach 
Schümann damit zusammen, dafs wir von einer Reihe gleicher 

• Fräulein Sblle hat hierüber Versuche angestellt, die demnächst 
publiziert werden sollen. 

• Vgl. Bericht über den I. Kongrefs für experimentelle Psychologie 
B. 22fr. 

• Vgl. DU$e Zeitschrift 34. S. 13 ff. 
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und in gleichen Abständen angeordneter Elemente (Punkte, 
Linien, Kreise, Quadrate etc.) im allgemeinen nur drei bequem 
durch die Aufmerksamkeit gleichzeitig herausheben können. Da 
diese Fähigkeit bei Kindern jedenfalls nicht besser entwickelt 
sein wird als bei Erwachsenen, so ist nach der Theorie zu er- 
warten, dafs auch bei Kindern die Täuschung mindestens im 
gleichen Mafse besteht wie bei Erwachsenen, eine Erwartung, die 
durch die von mir gefundenen Resultate bestätigt wird. 

Die unter 1 — ^3 angeführten Täuschimgen sind nach Schü- 
mann auf eine Störung des Vergleichungsvorganges zurück- 
zuführen. Betrachten wir beispielsweise zuerst eine Linie und 
wenden dann den Blick einer zweiten gröfseren oder kleineren 
zu, so sollen vom ersten Eindruck Residuen zurückbleiben, die 
bei der Wahrnehmung der zweiten Linie mitwirken und be- 
stimmte Nebeneindrücke hervorrufen. Diese Nebeneindrücke 
sollen das Vergleichungsurteil bedingen. Befinden sich nun in 
unmittelbarer Nähe der zu vergleichenden Linien, Kreise etc. 
andere räumliche Gebilde, so können diese auf das Zustande- 
kommen der Nebeneindrücke Einflufs gewinnen und dadurch 
unser Urteil in eine falsche Richtung lenken. Dabei ist wichtig, 
dafs die zu beurteilenden Gröfsen mit den benachbarten im Be- 
wufstsein ein einheitliches Ganzes bilden, da die Täuschungen 
sofort aufhören, sobald man die zu beurteilenden Gröfsen vor 
den anderen im Bewufstsein hervortreten läfst. 

Wenn sich nun gezeigt hat, dafs die Täuschungen auch bei 
dem gröfsten Teil der 6 jährigen Kinder vorhanden sind, so steht 
diese Tatsache mit der Theorie in Übereinstimmung unter der 
Voraussetzung, dafs auch schon in diesem Alter im allgemeinen 
die zu vergleichenden Gröfsen mit den benachbarten einheitlich 
verbunden sind, so dafs letztere Einfluls auf die das Urteil be- 
dingenden Nebeneindrücke gewinnen können. Ob diese Voraus- 
setzung wirklich zutrifft, läfst sich allerdings bei unseren jetzigen 
Kenntnissen nicht sicher entscheiden. Könnten wir femer voraus- 
setzen, dafs die Linienkomplexe der Figuren 1 und 2 bei den 
6 jährigen Eandem noch nicht so allgemein einheitlich verbunden 
sind wie bei den 14 jährigen, so würde sich die Tatsache er- 
klären, dafs bei mehreren 6 jährigen Kindern die Täuschungen 
1 und 2 nicht auftreten, während sie bei sämtlichen 14 jährigen 
Kindern vorhanden sind (nur bei einem Mädchen ist es fraglich 
cf. S. 67). Bei Figur 2 könnte aber auch die Einheitlichkeit bei 
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den 6 jährigen Kindern ebensogut vorhanden sein und dafür nur 
eine andere mit der Einheitlichkeit in Zusammenhang stehende 
Erscheinung fehlen, die Schümann zur Erklärung heranzieht.^ 

Bei Erwachsenen treten nämlich subjektive Grenzlinien auf, 
welche die untereinander liegenden Endpunkte der drei oberen 
Kreisbogen miteinander verbinden. Diese konvergierenden, sub- 
jektiven Grenzlinien setzen sich nach unten fort und die Aufmerk- 
samkeit umfafst dann im allgemeinen nicht nur die drei oberen 
Bogenlinien mit der zwischen ihnen befindlichen Fläche, sondern 
es tritt auch noch derjenige Teil der darunter befindlichen Fläche 
im Bewufstsein hervor, welcher zwischen den konvergierenden 
subjektiven GrenzUnien liegt. Hierdurch soll eine Tendenz ent- 
stehen, aus den unteren der beiden zu vergleichenden Kreis- 
bogen ein mittleres Stück herauszuschneiden. Es ist nun mög- 
lich, dafs bei den 6 jährigen Kindern diese Grenzlinien bzw. das 
Heraustreten eines nach unten spitz zulaufenden Flächenstückes 
noch nicht vorhanden sind, während die Einheitlichkeit besteht. 

Demnach stehen die Resultate meiner Versuche in keinem 
Widerspruch zu Schumanns Theorie. Würde aber durch weitere 
Untersuchungen an Erwachsenen die Richtigkeit dieser Theorie 
erwiesen werden, so könnte man die Schlufsfolgerung ziehen, 
dafs bei den 6 jährigen Kindern die einheitliche Verbindung der 
betreffenden Komplexe schon vorhanden ist. Femer würde man 
ans der Tatsache, dafs auch die sechste Täuschung bei den 
6 jährigen Kindern besteht, schüefsen können, dafs bei ihnen 
schon die Verhältnisschätzung eine Rolle spielt, auf die Schumann 
diese Täuschung zurückführt. 



IIL Versuche in der Tiefendimension. 

A. Aufgabe und Stand der Frage. 

Eine dritte Gruppe von Versuchen sollte einen Beitrag liefern 
zur Entscheidung der Frage, ob Akkommodations- oder Kon- 
vergenzempfindungen eine Grundlage für unsere Tiefenschätzung 
bilden. Es erschien mir nicht uninteressant, gerade bei Kindern, 
die sich doch, wie aus dem Vorhergehenden ersichtlich ist, als 
gute Beurteiler räumücher Verhältnisse erwiesen haben, hierüber 



» cf. Diese Zeitschrift 80, 8. 264. 
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Versuche anzustellen. Aufserdem leitete mich auch ein weiter 
unten anzuführender Grund. 

Bevor ich zur Beschreibung der Versuche übergehe, mufs 
ich jedoch erst den gegenwärtigen Stand dieser Frage erörtern. 

Bekanntlich schreiben Wündt und seine Schule den Ak- 
kommodations- und Konvergenzempfindungen eine hervorragende 
Rolle für das Tiefensehen zu, während im Gegensatz dazu Hebixg 
mit seinen Schülern von einer solchen Bedeutung derartiger 
Empfindungen nichts wissen will. Beide Parteien stützen ihre 
Ansicht auf die Ergebnisse von sorgfältig angestellten Versuchen. 

WüKDT hat in den Jahren 1859 und 1861 diese Frage zuerst 
experimentell näher untersucht.^ 

Seine Resultate wurden später von Arbeb kontrolliert und 
bestätigt.^ 

.Die Versuchsanordnung war folgende: Der Beobachter safs 
vor einem undurchsichtigen Schirme und sah durch eine kleine 
innen geschwärzte Röhre, die sich im Schirme befand und die 
den AusbHck auf eine mehrere Meter entfernte gleichmäJsig 
weifse Wand gewährte. Im Gesichtsfelde befand sich nur ein 
sehr dünner schwarzer Faden, der senkrecht aufgehängt war und 
in der Richtung des Netzhautmeridians des gerade nach vom 
bückenden Auges verschoben werden konnte. Dieser Faden war 
so lang, dafs auch bei den gröfsten Entfernungen weder das obere 
noch das untere Ende sichtbar waren, und femer so dünn 
(0,22 mm), dafs die Veränderung der Gröfse des Netzhautbildes 
bei Näherung oder Entfernung innerhalb der hier in Betracht 
kommenden Grenzen nach Wündts Ansicht, der sich dabei auf 
Ergebnisse von Versuchen stützt, die Wülfing über den kleinsten 
Gesichtswinkel angestellt hat (Zeitschrift für Biologie 219, S. 199 fE.), 
nicht bemerkt werden konnte. 

Die Versuchspersonen beobachteten monokular und binokular 
die gleichzeitig und nacheinander dargebotenen Fäden. 



* Zeitschrift für rationelle Medizin von Henle und Pfecfbb Bd. VIII: 
„Über den EinfluJDg der Akkommodation auf die räumliche Tiefenwahr- 
nehmung", Bd. XII : „Über den Einflufs der Konvergenz auf die räumliche 
Tiefenschätzung" ; beide Abhandlungen sind in Wundts Beiträgen zur Theorie 
der Sinneswafirnehmung 1862 wieder abgedruckt. 

* Über die Bedeutung der Konvergenz- und Akkommodationsbewegungen 
für die Tiefenwahrnebmung. Philosophische Studien 1898, 13, S. 116--161 
und 222—304. 
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Bei sukzessiver Darbietung wurde von Arrer nicht derselbe 
Faden benutzt, um etwa vorhandene Unebenheiten als Kriterien 
der Vergleichung auszuschalten. 

Es ergab sich, dafs es auch bei monokularer Betrachtung — 
wenn auch in beschränkterem Mafse als bei binokularer — mög- 
lich war, Tiefenunterschiede wahrzunehmen. 

WuNDT nimmt zur Erklärung dieser Tatsache die Akkommo- 
dationsempfindungen, die bei Kontraktion der Binnenmuskulatur 
entstehen, in Anspruch und vertritt diesen Standpunkt auch noch 
in der 5. Auflage der Grundzüge der Physiologischen Psychologie 2, 
8. 598: „Bei monokularem Sehen tritt wahrscheinlich in einem 
gewissen, wenngleich sehr unvollkommenen Grade die Akkommo- 
dationsanstrengung als Ersatz (für die bei binokularem Sehen die 
Unterscheidung der Tiefendistanzen vermittelnden Konvergenz- 
empfindungen) ein, die aber regelmäfsig zugleich an der infolge 
der Synergie zwischen Akkommodation und Konvergenz eintreten- 
den Konvergenzänderung eine Unterstützung gewinnt." 

Gegen Wundts Methode und Schlufsfolgerungen wandte sich 
im Jahre 1893 F. Hillebrand in einer unter Herings Leitung 
ausgeführten Untersuchung des Problems: „Das Verhältnis der 
Akkommodation und Konvergenz zur Tiefenlokalisation" ^ und 
in einer späteren Verteidigungsschrift: „In Sachen der opti- 
schen Tiefenlokalisation."^ Er schlofs binokulare Versuche und 
solche, bei denen Normal- und Vergleichsdistanz gleichzeitig 
gegeben wurden, aus, die binokularen, da bei ihnen die Dispara- 
tion der Netzhautbilder für die Beurteilung der Tiefenunter- 
schiede ausschlaggebend ist, und sie daher zur Prüfung des Ein- 
flusses der Akkommodation und Konvergenz nicht geeignet sind, 
die simultanen u. a. aus dem Grunde, weil bei unruhiger Haltung 
des Kopfes die parallaktische Verschiebung ein Kriterium für 
die Tiefenlokalisation abgibt. Auch die Verwendung von Fäden 
als Beobachtungsobjekte verwarf Hillebrand, da bei ihnen die 
bei der Verschiebung unvermeidüche Änderung der Gröfse des 
Netzhautbildes als Kriterium für die Beurteilung der Tiefe ins 
Gewicht fällt. Die Untersuchung von Wülfing, auf die sich 
WuNDT und Arrer stützen, könnten zur Entscheidung der Frage, 
ob bei einem Faden von 0,22 mm Dicke noch die Wahrnehmung 



^ Zeitschrift für Psychologie und Physiologie dei- Sinnesorgane 7, S. 97—151. 
' Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnesorgane lö, S. 51—171. 
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der Gröfsenänderung ausschlaggebend sei, nicht herangezogen 
werden, da diese Versuche sich auf wesentlich andere Versuchs- 
bedingungen bezögen. Er bediente sich deshalb einer mathe- 
matischen Linie als Beobachtungsobjektes. 

Die Versuchspersonen sahen durch einen kurzen Tubus auf 
eine gleichmäfsig beleuchtete feststehende Milchglasplatte. Vor 
derselben war ein schwarzer Kartonschirm, nach der Tiefe ver- 
schiebbar, so eingestellt, dafs er bei jeder Entfernung die Hälfte 
des Gesichtsfeldes bedeckte. Der durch den Tubus blickende 
Beobachter sah also das Gesichtsfeld halb weifs und halb schwarz ; 
er fixierte die senkrechte Begrenzungslinie, auf deren scharfes 
Hervortreten besondere Sorgfalt verwandt worden war. Es 
wurden zwei Klassen von Versuchen angestellt. Bei der ersten 
wurde der schwarze Schirm während der Fixation der Be- 
grenzungshnie kontinuierUch verschoben ; bei der zweiten Klasse 
wurden zwei Schirme, die in verschiedenen Entfernungen standen, 
angewandt; der erste verschwand aus dem Gesichtsfelde, wenn 
der andere von der entgegengesetzten Seite in dasselbe eintrat; 
im ersten Falle war also der Akkommodationswechsel ein kon- 
tinuierlicher, im zweiten ein abrupter. 

Das Ergebnis der ersten Versuchsklasse war, dafs keine von 
den Versuchspersonen die Tiefenänderung richtig anzugeben ver- 
mochte ; dagegen zeigte es sich bei der zweiten lOasse, dafs inner- 
halb gewisser Distanzen Tiefenunterschiede richtig erkannt wurden. 
Nach den Aussagen der Beobachter wurden die Differenzen aber 
nicht gesehen, sondern erschlossen. Hillebeand schliefst aus 
den negativen Resultaten der ersten Versuchsklasse (kontinuier- 
licher Wechsel der Tiefenlage), dafs für die Beurteilung der 
Tiefenunterschiede beim Ausschlufs aller anderen Kriterien 
keinerlei Muskelempfindungen mafsgebend sein können. Die 
Tatsache, dafs bei der zweiten Versuchsklasse (sprungweise 
Änderung der Tiefenlage) trotzdem genügend grofse Tiefen- 
differenzen erkannt wurden, erklärt er auf folgende Weise ^: 

„Das zweite Objekt tritt auf und wird unscharf gesehen, in 
dem Bestreben des Deutlichsehens beginnt der Beobachter seine 
Akkommodation nach einer der beiden möglichen Richtungen 
(also z. B. für die Nähe) zu ändern; war die Richtimg dieser 
Änderung die passende, so werden die Zerstreuungskreise 



a, a. O. S. 131 ff. 
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kleiner und verschwinden endlich ganz, der Gegenstand wird 
scharf gesehen; war sie unpassend (spannt er z. B. die Ak- 
kommodation an, während das Objekt ferner liegt) dann wird 
das Bild nur noch undeutlicher, und der Beobachter merkt als- 
bald, dafs er den verkehrten Weg gegangen war und umkehren 
müsse ; er gibt also die entgegengesetzte Innervation und gelangt 
60 zum gewünschten Ziele. 

Nun weifs man aber bei willkürlich intendierter Akkommo- 
dationsänderung, in welchem Sinne man die Änderung vorge- 
nommen hat. (Im gewöhnUchen Falle dürfte diese Kenntnis 
schon dadurch gegeben sein, dafs die Akkommodationsänderung 
unter der Leitung einer in der Phantasie auftretenden Nähen- 
bzw. Femvorstellung erfolgt. Nur bei besonderer planmäfsiger 
Übung kann eine derartige Leitung vielleicht erspart werden.) 
Ob femer die Änderung eine passende war oder nicht, dies er- 
kennt man aus dem Gröfser- resp. Kleinerwerden der Zerstreuungs- 
kreise und diese zwei Daten reichen hin, um zu erkennen, ob 
man es mit einem näher oder femer gelegenen Objekte zu tun 
hat. Die Richtung des Tiefenunterschiedes wird also hier durch 
eine Art Ausprobierens erkannt." 

EEiLiiBBRAND stütztc die Annahme des Ausprobierens mit 
Hilfe der Akkommodation durch Versuche, in denen die Unter- 
schiede der Zeiten festgestellt wurden, die zur Akkommodation 
nötig waren, je nachdem der Beobachter wufste, ob das Ver- 
gleichsobjekt näher oder femer war, oder nicht. 

Das HiLLBBRANDsche Verfahren wurde kontrolliert zunächst 
von DixoN und Abreb, welche im wesentlichen seine Resultate 
bestätigtet!. Dixon fand^, dafs die Versuchspersonen bei ab- 
ruptem Wechsel der Distanzen imstande waren, noch kleinere 
Tiefenunterschiede zu erkennen. 

Abbeb hält HiLLEBBANDS Vcrsuchsanordnung für eine ver- 
fehlte, da es u. a. unmögUch sei, die mathematische Linie be- 
stimmt zu lokalisieren.* „Niemals wufste der Beobachter mii 
Bestimmtheit anzugeben, ob die Kante, wenn sie verschoben 
wurde, nahe oder fem sei ; und bheb sie an einem und demselben 
Orte stehen, so konnte er sich ebensogut denken, sie sei näher 



^ On the Relation of Accommodation and Convergence to our Sense 
of Depth. Mind. New Series vol. IV. S. 195-212. 
* a. a. O. S. 285. 



7S Hermann Gkring. 

als ferner. Wie sollte da aber eine relative Tiefenschätzung 
möglich sein, wenn der Beobachter überhaupt keine bestimmt© 
Vorstellung von der Entfernung der ersten Kante hat?^ Für 
ihn steht fest, dafs Akkommodations - und Konvergenzempfin- 
dungen ^ das Mafs waren, nach dem die Tiefenvorstellungen ver* 
gUchen werden konnten und auch verglichen werden. 

WüNDT macht in seiner Abhandlung : Zur Theorie der räum- 
lichen Gesichtswahmehmungen (Philos. Studien 14, S. 16 ff.) gegen 
die HiLLEBEANDsche Versuchsanordnung geltend, dafs an der 
Grenze von Weifs und Schwarz unter den von Hillebrand an- 
gegebenen Bedingungen die Irradiation so stark wäre, dafs eine 
genaue Akkommodation nicht möglich sei. Hillebeand meint 
dagegen , diesem Übelstande lasse sich doch leicht abhelfen : 
man macht einfach den hellen Hintergrund nicht allzu licht- 
stark. 

Hierin stimmt ihm auch Baibd bei, der die HiLLEBBANDschen 
Versuche nachmachte, aber sonst im wesentlichen auf Seit© 
WuNDTS steht.* 

Im Gegensatz zu Hillebeands Ergebnissen konnten Baibds 
Versuchspersonen nicht nur bei abruptem, sondern auch bei 
kontinuierHchem Wechsel der Tiefendistanzen die Unterschiede 
innerhalb gewisser Grenzen erkennen.* 



» a. a. O. S. 303. 

^ „The Influence of Accommodation and Convergence upon the Per- 
ception of Depth." American Journal of Psychology 14, Nr. 2, S 160—200. 

* Baird führt die negativen Resultate Hillkbrand3 auf ein fehlerhaftes 
Versuchsverfahren desselben zurück. Er ist der Meinung, dafs der ver- 
schiebbare Schirm schon in Bewegung war (a. a. O. S. 192), wenn die Be- 
obachter das Auge an den Tubus legten, und dafs sie so nicht imstande 
waren, eine für die Abgabe eines Vergleichsurteils notwendige Ausgangs- 
akkommodation zu gewinnen. Diese Annahme ist aber irrig. Hillebrakd 
sagt bei der Beschreibung der betreffenden Versuchsanordnung : „Bei dieser 
ersten Klasse von Versuchen (a. a. 0. S. 118) kommt es darauf an, das 
Objekt während der Bewegung in der Tiefendimension zu fixieren und der 
Bewegung mit der Akkommodation zu folgen, wobei der Beobachter selbst- 
verständlich nicht weifs, wann die Bewegung beginnt und wann sie schliefst, 
noch auch, in welchem Sinne sie erfolgt, ob zu ihm hin oder von ihm weg. 
Und weiter unten: „Der Schirm war gewöhnlich längst (oft 20 cm und 
mehr) in Bewegung, ehe der Beobachter die entsprechende Angabe machte 
— sofern dies überhaupt geschah. In manchen Fällen wurde übrigens 
auch bei ruhender Kante Bewegung angegeben." Hieraus geht doch, meine 
ich, hervor, dafs sich Hillebband des gerügten Fehlers nicht schuldig ge- 
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Diese Resultate sind überraschend. Jedoch in Rücksicht 
darauf, dafs Hillebeakds Versuche mit kontinuierlicher Ver- 
schiebung des Schirmes auch von seinen Gegnern Dixon und 
Arreb gewifs mit peinhcher Sorgfalt geprüft und bestätigt, wenn 
auch anders gedeutet worden sind, und in Anbetracht der über- 
aus grofsen Schwierigkeit, alle empirischen Momente für die 
Tiefenlokalisation auszuschUefsen, wird es eriaubt sein, vorläufig 
den Ergebnissen skeptisch gegenüberzustehen und anzunehmen, 
dafs dach noch Kriterien im Spiele waren, die unbemerkt ge- 
bheben sind. Unter den zahlreichen Personen, die im Berliner 
Psychologischen Institut am HiLLEBaANDschen Apparate Beob- 
achtungen anstellten, ist bis jetzt noch keine gefunden worden, 
(he bei kontinuierlicher Verschiebung des Schirmes und Aus- 
schhefsen aller anderen empirischen Momente die Tiefenunter- 
schiede a'kannt hätte. 

Vor Baird veröffenthcht auch B. Bourdon in der „Bevue 
Phüosophique (1898, 46, S. 124 ff.), eine Untersuchung: „La Per- 



macht hat, und dafs seine Versuche mit denen Baibds — entgegen dessen 
Ansicht sehr wohl in Parallele gestellt werden können. 

Baibb wendet sich auch gegen die Annahme eines bewufsten Willensim- 
pulses und sagt ; Es wäre interessant zu erfahren, wie Hillbbranb (a. a. 0. S. 193) 
die negativen Resultate dieser Experimente mit seiner Annahme eines 
bewufsten Willensimpulses, durch welchen Akkommodationsänderungen 
bewirkt und zum Bewufstsein gebracht werden^ vereinen will. Akkom- 
modationsänderungen müssen entstanden sein, wenn der sich bewegende 
Schirm in verschiedenen Entfernungen in vollständiger Deutlichkeit ge- 
sehen wurde. Wenn nun diese Änderungen das Ergebnis eines bewufsten 
Willensimpulses waren, wie kam es, dafs der Beobachter sich der Distanzen 
nicht bewufst war? 

Es ist nicht schwer, die Antwort hierauf den Ausführungen Hille- 
BRAiTDS zu entnehmen. Dafs Akkommodationsänderungen in dem ange- 
zogenen Falle stattfanden, ist auch seine Meinung; denn aus ihrem Vor- 
handensein und der Tatsache, dafs die Tiefenunterschiede nicht erkannt 
wurden, schliefst er ja, dafs sie für das Zustandekommen der Tiefen- 
lokalisation nicht mafsgebend sind. Aber die Akkommodationsänderungen 
Bind hier nicht das Ergebnis eines bewufsten Willensimpulses ; denn dieser 
tritt nur ein, wenn Undeutlichsehen des Bildes voraufgeht. Die Ge- 
schwindigkeit der Bewegung des Schirmes ist aber eine derartige, dafs die 
Akkommodation sich automatisch fortsetzen kann und so die Kante stets 
scharf gesehen wird. Es fehlt hier also die Vorbedingung für den Eintritt 
des bewufsten Willensimpulses und damit auch die Grundlage für das 
Bewufstwerden der Distanzänderung. 
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ception monoculaire de la profondeur." Die Fixationsobjekte 
waren leuchtende Punkte, deren Gröfse und Intensität so variiert 
werden konnten, dafs bei den verschiedenen Entfernungen diese 
sekundären Kriterien für die Distanzschätzungen keine Anhalts- 
punkte geben konnten. Boübdon gab die leuchtenden Punkte 
sukzessiv und simultan in einer Entfernung von 2 und 6,50 resp. 
1 und 6 m. Die Beobachtung fand einmal mit unbewegtem und 
dann mit bewegtem Kopfe statt. Es zeigte sich bei der hier nur 
in Betracht kommenden Beobachtung ohne Bewegung des Kopfes, 
dafs die Tiefenunterschiede nicht erkannt werden konnten, woraus 
BoüRDON den Schlufs zieht, dafs Akkommodationserapfindungen 
für die Tiefenschätzung bei monokularer Betrachtung und im- 
bewegtem Kopfe ohne Einflufs sind. 

Der Gegensatz der Meinungen rechtfertigt eine erneute 
Untersuchung. Dafs hierbei auch einmal Kinder als Ver- 
suchspersonen benutzt werden, empfiehlt sich namentUch aus 
dem Grunde, weil mit zunehmendem Alter Änderungen der 
Akkommodationsfähigkeit einzutreten pflegen und darum die 
Versuche, bei denen Herr Professor Schumann und ich 
selbst Versuchspersonen waren und die in bezug auf das 
Erkennen der Tiefenunterschiede ein negatives Resultat gaben, 
nicht voll beweiskräftig sind. Sodann aber auch aus dem 
Grunde, weil bei Kindern der Einflufs der Konvergenz resp. 
Akkommodation am reinsten zutage treten müfste, voraus- 
gesetzt, dafs WuNDTS Ansicht von der gnmdlegenden Bedeutung 
der Konvergenz- und Akkommodationsempfindungen für die 
Tiefenwahmehmung richtig ist. Es bliebe ja immerhin denkbar, 
dafs bei Erwachsenen die Bedeutung der Muskelempfindungen 
gegenüber anderen Kriterien erhebHch zurücktreten könnte. 

B. Beschreibang der angestellten Versuche. 

Ich stellte in der Tiefendimension zwei Arten von Ver- 
suchen an: 

1. monokulare Betrachtung gleichzeitig gegebener, 

2. monokulare Betrachtung kurz nacheinander gegebener 
Objekte. 

Von diesen beansprucht die erste Art nur die Bedeutung 
von Vorversuchen; sie hatten in erster Linie den Zweck, be- 
sonders die 6 jährigen unter meinen Versuchspersonen in Be- 
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folgung der methodischen Forderung des Fortschrittes vom 
Leichten zum Schweren auf die Beobachtung der sukzessiven 
Objekte vorzubereiten. 

Trotz der grofsen Vorzüge des HiLLEBRANDschen Apparates 
schien es mir in Rücksicht auf das Alter eines Teiles meiner 
Beobachter ausgeschlossen, denselben mit Aussicht auf Erfolg 
verwenden zu können, denn die 6 jährigen wissen noch nichts 
von einer Begrenzungslinie; sie sehen im Gesichtsfelde nur die 
schwarze und weifse Fläche und nicht die trennende Kante. 
Um also die sich hieraus ergebenden Versuchsfehler zu ver- 
meiden, bediente ich mich runder Eisenstäbe von verschiedener 
Dicke als Beobachtungsobjekte, die auch den jüngsten meiner 
Versuchspersonen die Möglichkeit einer scharfen Fixation boten. 

a) Monokulare Beobachtung gleichzeitig 
gegebener Objekte. 

Der für die Versuche angewandte Apparat war von höchst 
einfacher Konstruktion. 




Fig. 5. 

Von der Mitte der oberen und unteren Kante einer hölzernen 
Stirnwand von 80 cm Höhe und 80 cm Breite führten nach der 
Tiefe zwei Leisten, die am Ende einen der Stirnwand an Gröfse 
gleichen Holzrahmen trugen. An den Leisten waren von cm zu 
cm Ringe zur Aufstellung der Eisenstäbe angebracht. In der 
Mitte der Stirnwand befand sich eine innen geschwärzte, kurze 
Röhre, die eine kleine Sehöffnung besafs. Der ganze Apparat 
war dunkel gestrichen. Er stand vor einem grofsen Fenster der 
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Aula, SO dafs eine gleichmÄfsige Beleuchtung erzielt wurde. Um 
alle anderen Gegenstände, die für die LokaJisation der Stäbe 
Anhaltspunkte geben konnten, aus dem Gresichtsfelde zu ent- 
fernen, war hinter dem Apparate ein Schirm aus weifser Lein- 
wand aufgestellt. Die Beobachter safsen oder standen vor dem 
Apparate mit dem Rücken nach dem Fenster und legten das 
rechte Auge an den Tubus in der Stirnwand. Sie bemerkten 
einen senkrechten Stab, der über das ganze Gesichtsfeld ging. 
Derselbe befand sich in einer Entfernung von 50 cm und hatte 
eine Dicke von 4,5 mm. Links von diesem Normalstabe stellte ich 
nun, nachdem der Beobachter das Auge vom Sehrohr entfernt 
hatte, einen anderen Stab, der entweder 4,24 mm oder 4,75 mm 
Durchmesser besafs, in verschiedenen Entfernungen innerhalb 
+ 15 cm auf und liefs seine Stellung zum Normalstabe beurteilen. 
Die Urteile lauteten: „vor, neben, hinter" — bei den 6jährigen 
aber lieber „näher heran, weiter ab und ebenso weit". Es ergab 
sich, dafs fast alle Beobachter bei den verschiedenen Distanzen 
die Stellung der Stäbe zueinander richtig erkannten und sich 
auch durch die durch Verwendung von Stäben verschiedener 
Dicke absichtUch herbeigeführten Unterschiede in der scheinbaren 
Bildgröfse nicht täuschen liefsen, während ich selbst bei gelegent- 
lichen Versuchen zur grofsen Freude meiner Versuchspersonen 
den gröbsten Täuschungen unterlag. Der Grund lag darin, dafs. 
ich den Kopf unbewegt hielt, während sie durch leichte Kopf- 
bewegungen an der parallaktischen Verschiebung die relativen 
Entfemungsunterschiede erkannten. Auch gaben einige von den 
älteren Schülern an, dafs der Vergleichsstab vor dem Normal- 
stabe dunkler erschiene, eine Folge des von der Stirnwand er- 
zeugten Schattens. 

b) Monokulare Beobachtung sukzessiv 
dargebotener Objekte. 

Für diese Versuche nahm ich an dem oben beschriebenerir 
Apparate folgende Veränderung vor: An der Stelle der oberen 
Leiste, welche die Stirnwand mit dem hinteren Rahmen verband^ 
wurde eine Welle von 1,50 m Länge angebracht, die durch einen 
kleinen Griff in der Nähe der Stirnwand leicht gedreht werden 
konnte. An dieser Welle befanden sich Laufringe, die durch 
eine Schraube fest gegen die Welle geprefst und in deren Peri- 
pherie die als Beobachtungsobjekte dienenden Eisenstäbe ein- 
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geschraubt werden konnten. Diese Stäbe hatten einen Durch- 
messer von 4,5 und 6 mm und waren in einer Entfernung von 
80 bzw. 100 und 120 cm vom Auge des Beobachters so auf- 
gesetzt, dafs sich immer nur einer im Gesichtsfelde befand. Durch 
eine geringe Drehung der Welle konnten sie in schneller Auf- 
einanderfolge ohne das geringste Geräusch nacheinander in die 
Mitte des Gesichtsfeldes gebracht werden. Der Apparat wurde 
im Dunkelzimmer des Psychologischen Instituts aufgestellt, und 
die weifse Leinwandfiäche im Hintergrunde durch Tageslicht, 
das durch eine verstellbare Öffnung des Fensterverschlusses fiel, 
so beleuchtet, dafs dem Beobachter die Stäbe in scharfer Be- 
grenzung und gleich dunkel erschienen. Besonders dies letzte 
Erfordernis war sehr schwer zu erreichen und doch unbedingt 
notwendig, da Unterschiede in der Beleuchtung sich als wesent- 
liche Kriterien für die Lokalisation ergaben. 

Nach dieser Anordnung konnten aufser den gleichen Distanzen 
solche von + 20 und + 40 cm zur Vergleichung geboten werden. 
Nach Fixation des Normalstabes entfernte der Beobachter das 
Auge einen Augenblick vom Sehrohr, um es nach Einstellung 
des Vergleichsstabes sofort wieder anzulegen. Um zu erproben, 
ob nicht etwa durch das Entfernen des Auges vom Tubus die 
Beurteilung unsicher gemacht würde, wurden auch (hier nicht 
mitgerechnete) Versuche veranstaltet, bei denen während der 
Umstellung der Stäbe das Auge am Sehrohre blieb; es zeigten 
sich aber keine wesentlichen Unterschiede in den Kesultaten. 
Als Versuchspersonen dienten 14- und 6jährige Knaben und 
Mädchen, von jeder Gruppe 10. Jeder Beobachter gab über jede 
Distanz bei Annäherung und Entfernung 10 Urteile ab. 

C. Tabelle. 

In der nachstehenden Tabelle, die nach den vorangehenden 
Bemerkungen ohne weiteres verständlich ist, geben die ein- 
getragenen Zahlen die absoluten Anzahlen der Fälle an, in denen 
bei der betreffenden Entfernung „näher" «), „gleich" (=) und 
„entfernter" O) geurteilt wurde. 
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Monokulare Beobachtung sukzessiver Objekte. 

80 cm 
100 „ 
120 .. 



Stab I : Gröfse : 4 mm Durchmesser, Entfernung vom Auge 
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Das Äugenmafs hei Schulkindem, 85 

D. Ergebnisse. 

Der Diskussion lege ich zunächst die Urteile über die 
Differenz 40 cm zugrunde; denn da diese das 5 fache der von 
WüKDT für 100 cm Normaldistanz angegebenen Unterschieds- 
schwelle beträgt, müfste doch erwartet werden können, dafs meine 
Versuchspersonen diesen grofsen Unterschied sicher zu erkennen 
imstande wären. Tatsächlich finden wir jedoch, dafs nur wenige 
Kinder sowohl für Annäherung als für Entfernung in mehr als ^/j 
der Fälle (7) richtig geurteilt haben. Es sind dies K. XIV f. 
M. XIV a. h.; nur annähernd erreichen die gesetzte Grenze 
M. XIV e., i.; von den 6jährigen Versuchspersonen kommt 
niemand in Betracht. Ob aber die betreffenden Kinder wirküch 
auf Grund von Akkommodationsänderungen ihr Urteil abgegeben 
haben, erscheint fraglich, da sich nachträglich herausgestellt hat, 
dafs bei den betreffenden Versuchen bei aller angewandten Vor- 
sicht doch ein Kriterium nicht ganz ausgeschaltet war. Ich hatte die 
Versuchsanordnung so getroffen, dafs nur die in den verschiedenen 
Entfernungen angebrachten Stäbe gleich dunkel erschienen. Als 
jedoch hinterher an Erwachsenen Versuche angestellt wurden, 
um festzustellen, ob nicht dennoch ein indirektes Kriterium vor- 
handen war, zeigte es sich, dafs einige Erwachsene die Näherung 
und Entfernung sehr gut erkennen konnten. Als sie dann ge- 
fragt wurden, ob vielleicht noch irgend welche HelHgkeitsunter- 
schiede bei den nacheinander im Gesichtsfelde auftretenden 
Stäben von ihnen bemerkt würden, gaben sie tatsächlich solches 
zu (die näheren Stäbe erschienen dunkler als die ferneren). Doch 
auch diese Versuchspersonen konnten Näherung und Entfernung 
nicht mehr erkennen, nachdem an der Rückseite der Stirnwand 
weifses Papier angebracht war, welches die näheren Stäbe soweit 
aufhellte, dafs die betreffenden Personen auch keine Helligkeits- 
UQterschiede mehr zu erkennen vermochten. Ich versuchte nun 
auch diejenigen meiner Versuchspersonen zur Nachkontrolle 
heranzuziehen, welche früher richtig geschätzt hatten. Leider 
war nur noch eine für mich erreichbar M. XIV h (die anderen 
hatten die Schule inzwischen verlassen), und diese gab nun auch 
bei 40 cm Entfernung nicht mehr % der Fälle richtig an. Es 
ist daher wohl die Vermutung erlaubt, dafs auch bei den anderen 
Kindern solche Helligkeitsunterschiede im Spiele waren, zumal 
sich auch bei den Vorversuchen gezeigt hatte, dafs die Kinder 
nach Helligkeitsunterschieden die Entfernungen beurteilten. 
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Es ist nicht uninteressant zu sehen, wie sich die Kinder bei 
ihren Urteilen verhalten, wenn sie kein eigentliches Kriterium 
haben. 

Da sind zunächst solche, die gar kein Urteil „näher"" ab- 
geben : K. XIV h und i. Sie sind insofern lehrreich, als sie sich 
offenbar als unfähig erweisen, über Annäherung und Entfernung 
zu urteilen, was sich auch darauB ergibt, dafs sich ihre >> Ur- 
teile ungefähr gleichmälsig auf die r. und f. Fälle verteilen. 
K. XIV h urteilt 43 mal, i 32 mal „entfernter", von diesen Ur- 
teilen sind bei h 20 r. und 23 f., bei i 14 r. und 18 f. 

Eine zweite Gruppe von Versuchspersonen zeigt eine Tendenz 
zu einer Art von Urteilen « oder ». Eine solche Tendenz wollen 
wir solchen Beobachtern zuschreiben, bei denen mit Ausnahme 
höchstens einer einzigen Rubrik ein starkes Überwiegen der 
einen Klasse von Urteilen sich findet und in dem etwaigen 
einzigen Ausnahmefall entweder ein schwaches Überwiegen oder 
Gleichheit vorhanden ist. Zu dieser Gruppe gehören: K. XIV 
d und k, M. XIV c, die eine Tendenz, „näher" zu urteilen auf- 
weisen, und M. XIV f, K. VI a, h, M. VI c, die das Urteil 
„femer" vorziehen ; auch bei ihnen verteilen sich die bevorzugten 
Urteile ziemlich gleichmäfsig auf die r. und f. Fälle. 

Eine dritte Gruppe von Beobachtern zeigt eine Tendenz zu 
Gleichheitsurteilen. Als Kriterium mag gelten, dafs unter den 
60 Urteilen eines Individuums über 30 Gleichheitsurteile vor- 
handen sind. Hierher gehören K. VI f, der nur 7 andere Ur- 
teile abgibt, von denen 5 <C imd 2 >, M. VI b, von deren 
22 sonstigen Urteilen 11 < und 11 > lauten, M. VI i, deren 
15 sonstige Urteile auf > entfallen. 

Die Tendenz zu Gleichheitsurteilen ist in unserem besonderen 
Falle nicht als Unentschiedenheit anzusehen, da ja vielleicht tat- 
sächlich unter diesen Versuchsumständen keine Veränderung des 
Empfindungsinhaltes stattfindet. 

Bei den übrigen Versuchspersonen, die die Distanzen nicht 
erkannten, verteilen sich die Urteile auf die angewandten Urteils- 
arten entweder ziemlich gleichmäfsig, wie bei K. XIV a, b, e, 
M. XIV b, g, K. VI c, d, e, g, i, k, M. VI a, f, g, k, ohne dals 
die Bevorzugung einer Urteilsart zutage tritt, oder so, dafs eine 
schwache Tendenz zu >- Urteilen (M. XIV d, K. VI b, M. VI 
d, h;, oder zu <-Urteilen (K. XIV c, g, M. XIV k, M. \a e), sich 
bemerkbar macht. 
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Das Ergebnis meiner Versuche in der Tiefendimension scheint 
mir also das zu sein, dafs, wenn alle empirischen Momente aus- 
geschlossen sind, bei monokularem Sehen Tiefenunterschiede von 
Eöndem nicht erkannt werden, obgleich dieselben Kinder sonst 
imstande sind. Tiefenunterschiede monokular sehr genau zu 
erkennen. Es ist also nicht angängig, den Akkommodations- 
empfindungen und den damit verbundenen Konvergenzempfin- 
dungen in diesem Fall eine wesentliche Bedeutung für die 
Tief enwahmehmungen zuzuschreiben. Wenn bei Versuchen dieser 
Art Tiefenunterschiede erkannt werden, so sind entweder die 
empirischen Kriterien nicht vollständig auagesobaltet oder die 
Beobachter — es handelt sich meist um solche, die durch viel- 
fache Versuche geschult sind — gelangen auf einem Umwege, 
wie ihn beispielsweise Hillebbakd beschrieben hat, zu einem 
richtigen Urteile. 

Ich kann meine Arbeit nicht schliefsen, ohne meinen ver- 
ehrten Lehrern Herrn Geheimrat Professor Dr. C. Stumpf und 
Herrn Professor Dr. Schumann für die reiche Unterstützung im 
Verlaufe dieser Untersuchung meinen aufrichtigsten Dank aus- 
zusprechen. 

(Eingegangen am 5. Dezember 2904.) 
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(Aus der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts in Berlin.) 

Über die Bleichung des Sehpurpurs durch Lichter 
verschiedener Wellenlänge- 

Von 
W. Nagel und H. Pipeh. 

Hinsichtlich der Bleichung des Sehpurpurs durch Licht, ins- 
besondere hinsichtlich der Farbenskala, die der Purpur' bei der 
Bleichung durchläuft, liegen in der Literatur widersprechende An- 
gaben vor. Nach den Beobachtungen Kühnes ^ geht die Farbe im 
allgemeinen aus Karminrot oder Purpurrot durch ein gelbliches 
Rot und Chamois in Gelb, dann in Weifs über, in anderen 
Fällen aber durch blasses Lila direkt in Weifs. Welche der 
beiden Farbenskalen im einzelnen Fall durchlaufen wird, hängt 
nach Kühne von der Wellenlänge des bleichenden Lichtes ab. 
Schon BoLL^ hatte angegeben, dafs rotes Licht den Purpur 
gegen bräunlich hin verfärbe, blaues gegen lila. Kühne be- 
zeichnete die Wirkung langwelHger Strahlen als ein „Ver- 
schiefsen" der Purpurfarbe, die der kurzweUigen als „Abblassen". 

Diesen bestimmten Angaben stehen die nicht minder be- 
stimmten Ergebnisse von E. Köttgen imd G. Abelsdorff "' ent- 
gegen. Diese Autoren massen am ungebleichten Purpur mehrerer 
Tierarten die Absorption für die Strahlen verschiedener Wellen- 
länge. Dieselbe Messung wiederholten sie mit Sehpurpurlösimgen, 
die in verschieden starkem Mafse in gemischtem Licht aus- 



* Untersuchungen aus dem Physiologischen Institut in Heidelberg, 
und: Hermanns Handbuch der Physiologie III. 

" Ber. Akad. Wissensch. Berlin 1879, und Arch. f, Anat u. Physio- 
logie 1877. 

» Diese Zeitschrift 12, 1896, 161. 
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gebleicht waren. Das Absorptionsmaximum blieb dabei an der- 
selben Stelle des Spektrums, die Absorption nahm in allen Teilen 
des Spektrums gleichmäfsig ab. 

Dies entspricht einem Abblassen ohne Farbentonänderung. 
Aber auch bei Ausbleichung in blauem und gelbem Lichte fanden 
KÖTTGEN und Abelsdorff keine Verschiebung der Absorptions- 
kurven im Spektrum während der Bleichung. 

Kühne hatte aus der Änderung des Farbentones bei der 
Bleichung den Schlufs gezogen, es entstehe durch die Zersetzimg 
des Purpurs ein gelber, weniger schnell bleichbarer Farbstoff, 
das Sehgelb. Wie der Sehpurpur durch grünes, so sollte das 
Sehgelb hauptsächlich durch blaues Licht am meisten angegriffen 
werden, d. h. jeder Farbstoff durch die Lichtart, die er am 
.stärksten absorbiert. 

Wie man sieht, ist die Annahme eines Sehgelb keineswegs eine 
notwenige Konsequenz der tatsächlichen Beobachtungen KtJHNEs. 
Die Angaben über verschiedene Bleichungsskala in verschieden- 
farbigem Lichte könnten sehr wohl zu recht bestehen, ohne zur 
Hypothese eines Sehgelb zu zwingen. Es ist ja die Stufe des Gelb 
in der Bleichungsskala rein wiQkürUch herausgegriffen und als 
besonderer Begriff „Sehgelb" festgelegt. Mit dem gleichen Rechte 
könnte man von einem „Sehorange" und „Sehlila" sprechen. 

Dafs Kühne bei der Festlegung gerade des Sehgelb von 
einer ganz bestimmten (wenn auch unseres Wissens nirgends 
bestimmt ausgesprochenen) theoretischen Voraussetzung ausging, 
wird besonders wahrscheinlich durch die Prägung des Begriffes 
ffSehweifs" für das farblose Endstadium einer völligen Bleichung. 
Kühne mag doch wohl zeitweiUg die Möglichkeit erwogen haben, 
dafs in diesen drei „Sehstoffen" die HEBiNoschen drei Seh- 
Bubstanzen repräsentiert sein könnten. Boll andererseits könnte 
der Gedanke vorgeschwebt haben, die Netzhaut nähme etwa die 
Farbe des Reizlichtes an und es möchte sich unter günstigen 
Bedingungen so etwas wie eine faxbige Photographie auf der 
Netzhaut bilden. 

Es hegt auf der Hand, dafs die Ergebnisse der sehr sorg- 
fältigen Arbeit von Köttgen und Abelsdorff der Hypothese das 
Sehgelb den Boden entziehen müssen, sobald man annimmt, dafs 
das, was für eine Sehpurpurlösung gilt, auch für den Seh- 
purpur in situ, in der Netzhaut selbst gilt. Nach Kühne ist das 
im allgemeiaen der Fall. Immerhin aber schien es wünschens- 
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wert, au ganzen Netzhäuten neue Beobachtungen anzustellen, 
bei denen das Augenmerk ganz speziell auf die bei der Bleichung 
durchlaufene Farbenskala zu richten war. 

Der eine von uns (N.) hatte schon vor längerer Zeit Gelegen- 
heit, an den Netzhäuten einiger Schleiereulen {Striz fiammea L) 
die Ausbleichung im diffusen Tageslicht zu beobachten.^ Hier, 
wie bei den Raubvögeln überhaupt, ist es sehr leicht, die ganze 
Netzhaut völHg pigmentfrei dem Auge zu entnehmen. Sie zeigt 
ein kräftiges Rosarot, das im hellen Tageslicht in wenigen 
Minuten zur Farblosigkeit ausbleicht. Weder farbentüchtige Be- 
obachter, noch der eine von uns (N.), der Dichromat ist, konnten 
bfei der Bleichung eine Abweichung der Farbe nach der Seite 
des Gelbrot oder des Lila hin bemerken, die Farbe bhch einfach 
im selben Tone aus. Da die Purpurfarbe gerade dieser Netz- 
häute für den Dichromaten dem neutralen Grau gleicht, hätte 
für seinen Farbensinn die Abweichung nach dem Bläulichen 
oder Gelblichen hin ganz besonders auffällig sein müssen. 

Der andere von uns (P.) - führte späterhin eine systematische 
Untersuchungsreihe mit Froschnetzhäuten aus, die in flachen 
Porzellanschalen unter geeigneten Lichtfiltern in verschieden- 
farbigem Lichte gebleicht wurden, unter fortgesetzter Kontrolle 
des entstehenden Farbentones. Es ergab sich nichts, was zur 
Stütze der Boll - KünNEschen Angaben hätte dienen können. 
Alle Netzhäute blichen in der gleichen Farbenfolge aus, nur un- 
gleich schnell, weil es nicht gelang, die Bleichlichter völlig 
dämmerungsgleich zu machen, was nach Tbendelenburgs neuen 
Untersuchungen*' die Bedingung für äquivalente Bleichungs- 
wirkung wäre. 

Wir haben dann noch weitere Versuche mit den wegen 
ihres ungewöhnlich grofsen Purpurgehaltes und ihrer farblosen 
Ausbleichung hierfür so besonders geeigneten Eulennetzhäuten 
angestellt. Zur Verwendung kamen folgende Arten: Waldkauz, 
Steinkauz, Waldohreule. 

Bei allen diesen Eulen fanden wir keine so rein purpurne 
Färbung wie bei der Schleiereule, sondern ein kräftiges Karmin- 
rot, eine Übergangsstufe zwischen Purpur und (spektralem) Rot, 
für das Auge des Dichromaten (Deuteranopen) also noch eine 

* Naokt^ Handbuch der Physiologie des Menschen 111, 1905, 98. 

« Ebenda, S. i>9. 

» Dirse Zeitschrift 37, 1905, 1. 
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„warme"' Farbe. Eine solche blieb nun auch während der 
Bleiehung stets bestehen, niemals, auch nicht bei Bleichung 
durch blaues oder weifses Licht schlug die Farbe ins Lila („kalte" 
Farbe) um. 

Im einzelnen bestanden erhebliche Unterschiede zwischen 
den Netzhäuten der verschiedenen Arten und Individuen nicht, 
namentUch nicht hinsichtlich der Farbe der imgebleichten Netz- 
haut. Während der Bleichung traten dagegen mehrfach zwar 
unerhebliche aber doch sicher erkennbare Differenzen auf, und 
zwar in dem Sinne, daTs einzelne Netzhäute genau in ihrem ur- 
sprüngUchen Farbenton bleibend verblafsten, andere dagegen 
sich ein wenig gegen Orange hin verfärbten. Aber, und das ist 
das wesentliche, diese Differenzen liefsen keine gesetzmäfsige Ab- 
hängigkeit von der Qualität des ReizUchtes erkennen, wie es 
nach den Erfahrungen von Boll und Kühne zu erwarten ge- 
wesen wäre. Ein Zufall mag es gewesen sein, dafs bei einem 
Bleichungsversuch mit 4 Netzhäuten des Waldkauzes hinter 
Lichtfiltem ein Ergebnis erhalten wurde, das dem Boll-Kühne- 
schen gerade entgegengesetzt war: die eine der Netzhäute war 
unbedeckt geblieben, bleichte also in diffusem Tageslicht; sie 
wurde von den vier entschieden am deutlichsten gelblich rot 
und schliefslich geradezu gelb. Bei einer zweiten Netzhaut, die 
hinter Kupferacetatlösung (also in violettem, blauem und grünem 
Lichte) bleichte, war ebenfalls eine gewisse Verfärbung in 
gleichem Sinne zu erkennen, doch entschieden schwächer, die 
Netzhäute 3 und 4, in reinem Grün bzw. in Orange und Rot 
bleichend, blieben am meisten in ihrem ursprünglichen 
Farbenton. 

Weitere Versuche wurden mit spektralem Lichte ge- 
macht. Mit einer Bogenlampe als Lichtquelle wurde ein ob- 
jektives Spektrum auf die Ebene eines Tisches entworfen, und 
3 bis 4 Eulennetzhäute in kleinen Porzellannäpfchen in die ver- 
schiedenen Farben des Spektrums verteilt. Über die Näpfchen 
waren Pappröhren gestellt, die den Einfall falschen Seitenlichtes 
verhinderten. Vor Beginn des Versuches wurden die purpur- 
haltigen Netzhäute in gedämpftem Tageslichte besichtigt, und 
ebenso von Zeit zu Zeit, nachdem die farbigen Lichter ein- 
gewirkt hatten. Um in den verschiedenen Spektralregionen doch 
ein annähernd gleiches Tempo der Bleichung zu erhalten, 
deckten wir die Näpfchen, die in besonders stark bleichendem 
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Lichte standen (blau, vor allem grün) zeitweise zu, während die 
Netzhaut im rotorange dauernd unbedeckt blieb. Ist es auch 
kaum möglich, das Tempo genau gleich zu erhalten, so kann 
man doch die Bleichung insoweit regulieren, dafs die einzelnen 
Bleichungsstadien noch vergleichbar bleiben. 

Alle diese Versuche ergaben das übereinstimmende Resultat, 
dafß die Netzhäute in rotorange, grün und blau in der gleichen 
Weise, nur verschieden schnell, ausbleichen, dabei meistens, so 
weit sich das beurteilen läfst, im gleichen Farbenton bleiben. 
Dafs ab und zu eine Netzhaut einmal etwas mehr sich gegen 
orange hin verfärbt und auffallend lange in diesem Tone bleibt, 
ist unbestreitbar ; ob das aber der Fall ist, oder nicht, das hängt 
entschieden nicht von der Wellenlänge des Bleichungslichtes 
ab, sondern von anderen unbekannten Umständen. 

Endlich führten wir analoge Versuche auch mit Froschnetz- 
häuten aus, wiederum mit dem gleichen Ergebnis: keine Ab- 
hängigkeit der durchlaufenen Farbenskala von der Farbe des 
spektralen Bleichlichtes. 

Wir können hiernach in dem Verhalten der in farbigem 
Licht bleichenden purpurhaltigen Netzhäute keine Stütze für die 
Annahme Kühnes finden, derzufolge neben dem Sehpurpur noch 
ein Sehgelb vorhanden wäre, das sich von jenem typisch durch 
die gröfsere Empfindlichkeit gegen die stark brechbaren Lichter 
unterscheiden sollte. Nicht ausgeschlossen ist es natürlich, daüs 
die Zersetzung des Sehpurpurs in verschiedener Weise vor sich 
gehen kann und auch verschieden gefärbte Zersetzungsprodukte 
entstehen können. Hierfür ist aber die Wellenlänge des Bleich- 
lichtes ohne Belang. 

(Eingegangen am 22. Januar 1905.) 
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Dichromatische Fovea, trichromatische Peripherie. 

Von 
WiiiiBALD Nagel. 

Der Lokomotivführer Seh. hat vor seiner Einstellung in den 
Bahndienst sowie bei der regulären alle 5 Jahre erfolgenden 
Nachprüfung die HoLMOBENsche Wollprobe bestanden.^ Bean- 
standung bei einer aufsergewöhnlichen Nachprüfung mit Stilltngs 
Tafeln führte dazu, dafs ich um Untersuchung des Seh. ersucht 
wurde. Bei Untersuchung mit meinem Farbengleichungsapparat, 
mit meinen Farbentafeln imd mit dem HELMHOLTzschen Farben- 
mischapparat erwies er sich als typisch grünblind (Deuteranop). 
Infolge der völligen Übereinstimmung dieses meines Befundes 
mit demjenigen des Bahnarztes und eines Bahnaugenarztes wurde 
Seh. aus dem Fahrdienst entfernt und in anderer Stellung bei 
der Eisenbahn beschäftigt. 

Auf seine Reklamation hin wurden noch von verschiedenen 
Seiten zu wiederholten Malen mit ihm Versuche angestellt. Seinem 
eigenen Wunsche entsprechend wurde Seh. von einem anderen 
Bahnaugenarzt geprüft, der feststellte, dafs Seh. die Wollprobe, 
die DAAEsche und STiLLiNOsche Probe und eine Prüfung mit 
einer „Signallateme" (wohl der EvEESBUscnschen ?) fehlerlos 
bestand. 

Erneute eingehende Untersuchung durch denselben Bahn- 
angenarzt führte bezüglich der genannten Proben zum gleichen 
Resultat. Bei Prüfung mit meinen Farbentafeln dagegen soll 
sich „ein gewisses Manko^ seines Farbensinnes ergeben haben, 

* Die Sehschärfe des Seh., von verschiedenen Bahnftrzten geprüft, wird 
zn % von einem Arzt auch als über der Norm liegend angegeben. Ophthal- 
moskopische Untersuchung ist nicht unternommen worden. 
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das nicht näher bezeichnet wurde. Die Probe wurde „mit einem 
Fehler** „bestanden". 

Auf Wunsch des Ministeriums des Verkehrswesens habe ich 
alsdann den Seh. nochmals in Gegenwart des betreffenden Bahn- 
augenarztes am Spektralfarben-Mischapparat imtersucht, wobei 
sich wiederum typische Deuteranopie (Grünblindheit) ergab. 

Wenn Seh. ein kreisrundes Feld, das unter dem Gesichts- 
winkel von 3 — 4^ erschien und dessen eine Hälfte rein rot 
(680 /I/O, dessen andere Hälfte gelbgrün (550 /</i) war, betrachtete, 
erschienen ihm die beiden anderen Hälften gleichgefärbt, 
und zwar gelb, sobald das Helligkeitsverhältnis der beiden 
Lichter so gewählt war, dafs ftir mein deuteranopisches Sehorgan 
die beiden Hälften gleichhell (und natürlich auch gleichfarbig) 
erschienen. War die eine Hälfte dunkler als die andere, so 
nannte Seh. die Hälften meist verschieden gefärbt, bald die 
dunklere grün, die hellere gelb oder rot, bald die dunklere rot, 
die hellere gelb, ohne dafs die Angaben den tatsächlichen Ver- 
hältnissen im geringsten entsprochen hätten. Es war ganz das 
charakteristische Verhalten der Dichromaten. 

Wenn das eine Feld mit homogenem Gelb erleuchtet wurde, 
das andere mit einer Mischung von Rot imd Grün (670 und 540 .«//) 
und die für den normalen Trichomaten gültige Gleichung ein- 
gestellt wurde, erkannte Seh. sie als richtig an. Wurde aber die 
für den „Grünanomalen" gültige Gleichung eingestellt (bei der 
(las Gemisch für den Normalen viel zu grün ist), so erkannte er 
sie ebenfalls an. Das reine Gelb gibt eben für ihn, wie für 
jeden Deuteranopen sowohl mit dem Rot, wie mit dem Gelb, 
wie mit jeder beliebigen Mischung dieser beiden Lichter eine 
vollständige Gleichung. 

Hiemach erschiene nun die Sachlage zunächst sehr einfach, 
die Diagnose der Deuteranopie (Grünblindheit) gesichert. Folgende 
Umstände aber komplizieren den Fall. 

Seh. besteht die Wollprobe so, dafs man nicht leicht an 
Farbenblindheit glauben kann. FreiUch bestehen sie ja sehr 
viele Dichromaten, u. a. auch ich selbst, wenn das verwendete 
Wollsortiment nicht sehr reichhaltig an Verwechslungsfarben ist. 
Darum würde ich auch daran nichts allzu Auffallendes finden, 
dafs Seh. bei Untersuchung durch mehrere Bahnärzte bzw. Bahn- 
augenärzte die Probe bestand, da ich die verwendeten WoU- 
sortimente nicht kenne. Das Verhalten des Seh. gegenüber einem 
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sehr guten, aus Upsala bezogenen, Sortiment war aber doch auf- 
fallend. Wir hatten aus einem Sortiment allen grünliehen, gelb- 
grünen und blaugrünen Wollen herausgenommen und nur die 
fünf Bündel darin gelassen, die mit dem „meergrünen" Probe- 
bündel HoLMGKENS farbentougleich waren. Seh. fand sie, aller- 
dings sehr langsam, heraus, ohne auch nur eines der zahlreichen 
grauen und graubraunen Bündel dazu zu legen. Auch als die 
selben fünf grünen Bündel ausschliefslich mit den Verwechslungs- 
farben untermischt vorgelegt wurden, fand er jene ohne Fehler 
heraus, ebenso fünf gelbgrüne Bündel, die mit zahlreichen gelb- 
braunen und rötlichbraunen gemischt waren. 

Das Gehngen dieser drei aufeinanderfolgenden Proben konnte 
kaum mehr ein Zufall sein. Ein bei der Untersuchung an- 
wesender ebenfalls grünblinder Herr stimmte mit mir selbst darin 
überein, dafs diese Auswahl für uns nicht möglich gewesen wäre 
(ich machte auch bei einem entsprechenden Versuch sofort Fehler). 

Weiter kommt in Betracht das auffallende Verhalten des 
Seh. gegen die STiLLiNGschen pseudoisochromatischen Tafeln. 
Nachdem er früher einmal diese Probe nicht bestanden hatte, 
kam er eines Tages zu dem betreffenden Bahnarzt, Herrn 
Dr. Vakselow, der ihn damit geprüft hatte und teilte ihm mit, 
er könne die Tafeln jetzt lesen, bei der ersten Prüfung habe ihn 
nxu- das Neue überrascht und verwirrt. In der Tat fand Herr 
Dr. Vakselow die Angabe bestätigt, und wies mir den Mann 
zur Nachprüfung zu. Auch bei mir las Seh. die meisten Tafeln 
von StüiLing (10. Aufl.) richtig, wenn auch einzelne mit Zögern. 
Da er aber einer älteren Auflage gegenüber, die er noch nie 
gesehen hatte, völlig versagte, und auch bei Prüfung mit meinen 
Tafeln und am Farbenmischapparat sich wieder als typisch grün- 
blind erwies, glaubte ich zunächst mich der Ansicht des Herrn 
Dr. Vanselow anschhefsen zu müssen , dafs Seh. einfach die 
Tafeln auswendig gelernt hatte. In der Tat hatte er sie sich 
beschafft und hatte eifrigst ihre Entzifferung geübt. Unerklärlich 
blieb dabei allerdings, dafs Seh. es auch meistens bemerkte, 
wenn ihm ein Feld der STHiLiNGschen Tafeln verkehrt vor- 
gehalten wurde. Er sagte dann, die Zahlen stehen umgekehrt. 

Diese Leistungen wären für einen typischen Dichromaten 
sehr ungewöhnlich, und schienen schlechterdings nicht anders 
als durch raffiniertes Auswendiglernen erklärbar. 

Noch auffallender war das Verhalten des Seh. gegen meine 



96 WtliMä XageL 

Farbentafeln, als ihm diese in einem Probedruck für die (noch 
nicht veröffentlichte) Neuauflage vorgelegt wurden. Ich verzichtete 
bei dieser Gelegenheit* auf die schematische Prüfung, wie sie bei 
erstmals Untersuchten zu empfehlen ist, da er schon bei zwei 
früheren Gelegenheiten die für den Deuteranopen charakteristi- 
schen Verwechslungen bei den Tafeln gemacht hatte. Ich ge- 
stattete ihm also, die Tafeln aus beliebig geringer Entfernung 
zu betrachten.^ Seh. machte nun hierbei Unterscheidungen, die 
ein gewöhnUcher Grünblinder niemals hätte machen können. 
Andererseits hielt er wieder eine Tafel, auf der Gelbgrün neben 
Gelbbraun in zwei Schattierungen stand, für einfarbig und war 
auf spezielles Befragen nicht imstande, die beiden Farben aus- 
einanderzuhalten. 

Dieser Irrtum passiert nun aber nicht nur Dichromaten, 
sondern auch den anomalen Trichromaten , und ist für diese 
sogar besonders charakteristisch. Der Befund ergab also unzweifel- 
haft „Farbenuntüchtigkeit" im Sinne der Eisenbahn (da in Preufeen 
jetzt die anomalen Trichromaten wie die Dichromaten vom Bahn- 
dienst ausgeschlossen werdeh sollen), aber nicht Farbenblindheit 
im üblichen Sinne. 

Aus der Gesamtheit dieser Beobachtungen geht m. E. deutlich 
hervor, dafs, sobald nicht nur das rein foveale Sehen in Betracht 
kommt, wie beim Beobachten am Spektralapparat, an meinem 
Farbenapparat, oder an meinen Tafeln bei Betrachtung aus der 
vorgeschriebenen Entfernung von ^i\ m. Seh. nicht als farben- 
blind im strengen (physiologischen) Sinn erscheint. Die aufser- 



^ Bei den gewöhnlichen Dichromaten, wie auch bei den normalen 
Trichromaten macht es sehr wenig aus, ob sie meinen Tafeln, wie vor- 
geschrieben aus '/4 m Abstand oder ganz aus der Nähe betrachten (einiger- 
mafsen gute Sehschärfe vorausgesetzt). Nur einen Fall kenne ich, in dem 
auch die Ergebnisse der Prüfung mit meinen Tafeln je nach dem Abstand 
sehr verschieden ausfielen, trotz hinreichender Sehleistung, nämlich in dem 
kürzlich durch Piper beschriebenen Fall, der früher als Pseudomonochromat 
bezeichnet worden war. Zeigte man dem Patienten die Tafeln auf *U m 
Abstand, so konnte er gar keine Farben (wohl aber Helligkeitsabstufnngen) 
unterscheiden. Liefs man ihn die Tafeln nahe zum Auge bringen, so 
machte er die typischen Tritanopenverwechselungen. Wie Pipkb am 
Spoktralap parat genauer feststellte, ist die Fovea des betreffenden Auges 
in der Tat total farbenblind, die Peripherie tritanopisch. Das foveale 
Sehen prüft man also, wie aus den beiden Fällen hervorgeht, nur dann, 
wenn man den Abstand nicht zu klein wählt. 
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halb der Fovea liegenden Netzhautteile besitzen also höchst- 
wahrscheinlich trichromatischen Farbensinn. Bei der Stellung 
einer solchen Diagnose ist ja äufserste Vorsicht geboten, da 
man bei sehr vielen Dichromaten, speziell Deuteranopen, ver- 
sucht sein könnte, an ähnliches zu denken. Diese Personen, 
zu denen auch ich gehöre, machen bei Beobachtung auf 
relativ kleinem Felde (1 — 10**), namentlich am Spektralapparat, 
ihre ganz typischen Verwechslungen. An gröfseren Feldern 
aber von 10 oder 15® an ist selbst bei Verwendung spektraler 
Lichter und guter Helladaptation die VerwechslungsmögUchkeit 
bedeutend eingeschränkt. Für Grün läfst sich allerdings selbst 
auf gröfstem Felde die geeignete Verwechslungsfarbe finden, je 
nach der Wellenlänge des Grün ist es ein Gelb (bzw. Braun) 
oder Weifs (bzw. Grau). So kann man am Farbenkreisel, bei 
üblicher Scheibengröfse und Betrachtung aus etwa V« ni Distanz, 
für jeden Deuteranopen eine absolut befriedigende (Tages-) 
Gleichung zwischen einem bläulichen Grün und einer Schwarz- 
Weifs-Mischung, oder zwischen einem gelblichen Grün und einer 
Schwarz -Weifs-Gelb-Mischung herstellen. 

Anders bei Rot. Ich finde es gänzlich ausgeschlossen, eine 
befriedigende Gleichung zwischen lebhaftem Rot und Grün oder 
Braun zu erhalten, solange die oben erwähnten Gröfsenverhält- 
nisse eingehalten werden, also bei einer Feldgröfse von min- 
destens 10®. 

Natürlich darf ein solcher Versuch nicht etwa mit dem 
Rot der RoTHEschen Eieiselscheiben angestellt werden, das etwa 
dem Spektralrot im Ton entspricht, denn die Sättigung dieser 
Farbe ist für den Deuteranopen gröfser als die irgend welcher 
Braun- oder Grünmischung, die sich mit RoTHEschen Scheiben 
erzielen läfst. Man mufs also etwas Weifs oder Schwarz -Weifs 
zumischen. Hierin kann ich nun aber sehr weit gehen, m. a. W. 
ein sehr blasses Rot erzeugen, ohne die Möglichkeit aufzugeben, 
das Rot darin zu erkennen, d. h. die Mischung von der möglichst 
ähnlichen Graugelb- oder Grünmischung zu unterscheiden. Ebenso 
bleibt für mich eine Gleichung zwischen Blaugrün und Purpur 
immer unbefriedigend, sobald die Feldgröfse über 10 ® hinausgeht. 
. Ganz ähnlich habe ich das Verhalten zahlreicher anderer 
Deuteranopen gefunden, mit dem einzigen Unterschied, dafs bei 
mir selbst die gröfsere Übung meistens etwas feinere Unter- 
scheidungen ermöglicht. 

Zeitschrift für Psychologie 89. 7 
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Aus Bolcben Beobachtungen den Schlufs zu ziehen, es sei 
beim Deuteranopen die Netzhautperipherie dem Netzhautzentrum 
überlegen, indem sich dort ein trichromatisches Farbensystem 
einstelle, wäre natürlich übereilt und sehr wahrscheinlich falsch. 
Denn läge die Sache so, so mürste die für den Deuteranopen foveal 
gültige Gleichung Rot-Gelbgrün extrafoveal bei gleicher Feldgröfse 
xmgültig werden, was bekanntlich aber nicht der Fall ist, solange 
die eztrafovealen Teile nicht dunkeladaptiert sind und sich so- 
mit extrafoveal das Dämmerungssehen nicht beimischt. Vermeidet 
man die Einmischung des Dämmerungssehens durch geeignetes 
Verfahren, so ergibt sich, dafs beim gewöhnlichen Deuteranopen 
das Farbensystem für die zentralen und die nicht allzuweit ex- 
zentrischen Netzhautteile ein durchaus übereinstimmendes ist. 

Nicht die Erregung peripherer Netzhautpartien an und für 
sich kann es also sein, die die bessere Unterscheidungsmöglich- 
keit beim Beobachten auf grofsem Felde bedingt, sondern es 
mufs die gröfsere gereizte Fläche mafsgebend sein. In welcher 
Weise man sich diesen Einflufs spezieller vorstellen könnte, 
darauf kann ich hier nicht eingehen, da es mir an dieser Stelle 
nur darauf ankommt, die Differenzen zwischen dem gewöhnlichen 
Deuteranopen und dem Fall Seh. zu betonen. 

Es mufs übrigens noch darauf hingewiesen werden, dafs die 
anomalen Trichromaten, und zwar speziell die Grünanomalen, 
ein Verhalten aufweisen, das mit dem beschriebenen der Deute- 
ranopen eine gewisse Ähnlichkeit zeigt. Auch sie bemerken in 
Kreiselmischungen u. dgl. oft einen recht erheblichen Grünzusatz 
nicht, sie halten auch bei meinen Farbentafeln das Grün und 
Grau, sowie in den neuen (noch nicht veröffentlichten) Tafeln 
das Grelbgrün und das Braun nur sehr unsicher auseinander, 
während sie bezüglich der Wahrnehmung eines Rotgehalts in 
einer Elreiselmischung sich fast völlig wie die* Normalen verhalten. 
Als Seh. bei der letzten Prüfung mit meinen Farbentafeln die 
roten Punkte richtig herausfand, dagegen das Grün und Braun 
nicht unterschied, kam mir die Vermutung, er könnte ein Grün* 
anomaler sein. Am Spektralapparat erwies er sich ja nun frei- 
Uch wieder deutUch genug als Dichromat. 

Was sein Verhalten von dem meinigen und dem aller son* 
stigen mir bekannten Deuteranopen wesentlich unterscheidet, ist 
folgendes : 
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1. Gewisse, für mich nicht mögliche Unterscheidungen an 
meinen Farbentafeln, auf die ich nicht näher eingehe, weil diese 
Versuche nur ganz flüchtig und in aller Kürze gemacht 
wurden. 

2. Wichtiger ist die Leistung an den Wollbündeln, die für 
mich, wie erwähnt, gänzlich ausgeschlossen wäre. Ich vermag 
wohl, die roten, rosaroten, ja selbst die rötlichbraunen und rötlich- 
grauen mit einiger Sorgfalt herauszufinden, ganz aussichtslos aber 
ist der Versuch, die grünen Bündel von den grauen und nament- 
lich den graubraunen zu sondern, wie es 8ch. in dreimaUger 
Wiederholung fehlerlos tat. 

3. Dazu kommt als dritte Tatsache, die ebenfalls mit voller 
Sicherheit festgestellt ist, dafs Seh. auf STiLLiNoschen Tafeln die 
Zahlen herausfindet, die für andere Deuteranopep auch nicht 
einmal in Andeutungen sichtbar sind. 

Diese Tatsachen zusammengehalten ergeben m. E. die klare 
Diagnose, dafs irgendwo in seinen Augen, aufserhalb der Fovea, 
wahrscheinlich schon in der parafovealen Zone, ein vollkommenerer, 
komplizierterer Farbensinn lokalisiert sein mufs. Ob es sich da 
um ein normales oder ein anomales trichromatisches System han- 
delt, ist auf Grund der vorliegenden Beobachtungen nicht zu 
entscheiden. Manche Beobachtungen weisen auf ein anomales 
System hin, so die charakteristische Grünbraun -Verwechslung 
und namentlich auch die Langsamkeit der Farbenunter- 
Bcheidung, die bei dem sonst sehr lebhaften und intelligenten 
Manne besonders auffallend ist, andererseits nach den Unter- 
suchungen von GuTTMANN ^ für die Anomalen charakteristisch ist. 

Leider konnte ich die an und für sich sehr wünschenswerten 
und naheliegenden Versuche, die volle Klarheit gebracht hätten, 
nicht ausführen, weil die letzte Untersuchung, die zu dem ge- 
nannten Resultat führte, eigentlich nur zu dem Zweck vor- 
genommen wurde, über die Tauglichkeit des Seh. für den Loko- 
motivdienst zu entscheiden, und zwar in Gegenwart einer gröfseren 
Kommission von Beamten und ärztlichen Sachverständigen. An 
dem durch das Ergebnis der Versuche schwer enttäuschten 
Manne konnten natürlich die Versuche zunächst nicht fortgesetzt 
werden. Vielleicht wird es später noch möghch. 



^ Untersuchungen am sogenannten Farbenschwachen. 1. Eongrefs 
f. experim. Psychol. Giefsen 1904. 
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Theoretisch besonders wichtig, wenn auch nicht gerade über- 
raschend ist die Tatsache, dafs Seh., der Rot und Grün doch 
als spezifisch vom Gelb verschiedene Empfindungen kennen mufs, 
bei fovealem Sehen Spektralrot und G^lbgrün gelb nennt. * 

Für die Praxis der Farbensinnsprüfung hat der Fall be- 
sonders die Bedeutung, dafs er wieder zeigt, dafs für die Zwecke 
der bahnärztUchen Untersuchung die HoLMOBENsche Probe un- 
geeignet ist. Viermal ist Seh. nach Holmgben von verschiedenen 
Ärzten geprüft worden, ohne dafs Verdacht entstand. Dafs auch 
gewöhnliche Deuteranopen übrigens diese Proben oft bestehen, 
darauf habe ich* ja schon früher hingewiesen. Wenn Silkx^ 
mitteilt, dafs er mehr als 1000 Waisenkinder Wollbündel sortieren 
liefs, und dazu schreibt: „während in allen möglichen Büchern 
steht, dafs ca. 3 ^/o der Menschen farbenblind seien , kam ich 
dort nur auf Vs ^/o"> 8<> wird das wohl von anderen nicht als 
Irrtum in allen mögUchen Büchern ausgelegt werden (die 
besseren Bücher reden übrigens von 3% nur unter den 
Männern), sondern als Zeichen für die Unsicherheit der Unter- 
suchung. Ich habe früher die HoLMGRENsche Methode mehr ge- 
schätzt wie jetzt auf Grund vielfacher neuerer Erfahrung. Ich 
habe jüngst 300 Eisenbahnbeamte untersucht, die allesamt min- 
destens einmal (manche 3 — 4 mal) nach Holm^ben untersucht 
waren, und unter denen sich trotzdem 5 ^/o (!) typische Farben- 
bhnde befanden, also zufäUigerweise sogar noch etwas mehr, als 
man allgemein als durchschnittlichen Prozentsatz unter den 
Männern annimmt, bei denen keine Auslese stattgefunden hat. 
Diese 5 ^/o sind nicht etwa nach einer einzigen Methode, sondern 
unter Zuhilfenahme aller gangbaren Methoden als farbenblind 
diagnostiziert, und es sind bei dieser Zahl auch nicht die ano- 
malen Trichromaten mitgerechnet, die z. B. bei Prüfung nach 
Stilling auch alle als farbenblind gerechnet worden wären 
(ca. 4,50/0). 



^ Wie V. Kbies schon früher hervorgehoben und besonders überzeugend 
neuerdings im Handbuch der Physiologie des Menschen Bd. III 1905 dar- 
gelegt hat, ist eine solche Tatsache mit einer Dreikomponententheorie des 
Farbensinnes nicht unvereinbar, kann also nicht etwa als Stütze der Theorie 
der Gregenfarben in HsBiKascher oder MüLLSBscher Formulierung heran 
gezogen werden. 

« Arch. f, AugenJieOk. 1898. 

* Über das Sehvermögen der Eisenbahnbeamten. Berlin 1894. 
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Es würde übrigens der HoLMOBENschen Probe doch sehr 
unrecht getan werden, wenn man solche erschreckenden Ergeb- 
nisse ausschliefslich ihr als solcher zur Last legen wollte. Ein 
guter Teil der Schuld fallt auf die Untersucher, von denen 
manche in willkürhchen Abweichungen vom vorgeschriebenen 
Verfahren UnglaubUches leisten, bei Lampenlicht untersuchen usw. 
Diese Farbensinnprüfung in diesen Händen ist schlimmer als 
keine. Glücklicherweise ist die preuTsische Eisenbahnverwaltung 
auf Abhilfe bedacht. 

(Eingegangen am 26. Januar 1905.) 
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Über die Verlegung der Netzhautbilder nach aufsen. 

Von 
Dr. A. E. FiCK. 

Wenn ein Lichtstrahl oder sonst ein Reiz eine Sehzelie unserer 
Netzhaut trifft, so „sehen" wir in der Äufsenwelt ein heUes Ding. 
Wir empfinden also den Reiz nicht da, wo er uns getroffen bat, 
sondern wir verlegen, „projizieren" ihn nach aufsen. Die Richtung 
der Projektion hängt von mehreren Umst&nden ab. Unter den 
einfachsten Bedingungen, d. h. bei ungestörtem Sehen mit einem 
Auge, wird der Reiz ungefähr in der Längsrichtung des gereizten 
Stäbchens oder Zapfens nach aufsen verlegt. Da unsere Stäb- 
chen und Zapfen senkrecht zur Oberfläche einer Hohlkugel stehen, 
so müssen sich ihre Projektionslinien überkreuzen, also m. a. W. 
es müssen die optischen Netzhautbildchen verkehrt nach aufsen 
verlegt werden. Wären die Sehzellen auf einer gegen die Auben« 
weit konvexen Kugelschale aufgestellt, so würden ihre Pro- 
jektionslinien sich nicht überkreuzen; die Netzhautbildchen würden 
aufrecht nach aufsen verlegt, und demgemäfs müfste auch die 
Dioptrik des Auges so eingerichtet sein, dafs aufrechte Netz- 
hautbildchen zustande kämen, was ja bekanntUch ^ beim Facetten- 
auge mit seiner nach aufsen konvexen Netzhaut, auch wirklich 
der Fall ist. 

Mit welchem Grade von Genauigkeit verlegen nun die Seh- 
zellen einen sie treffenden Reiz in der eigenen Längsrichtung 
nach aufsen? Da man annehmen darf, dafs die zum „Fixieren" 
benutzten Sehzellen im Projizieren das (Genaueste leisten werden, 
80 wollen wir unsere Fragestellung auf die Zellen der Fovea 
centralis beschränken. 



^ SiQM. Exnbr: Die Physiologie der facettierten Augen von Krebsen 
and Insekten. Franz Dbutikb, Leipzig u. Wien, 1891. 



über die Verlegung der Netzhautbilder nach aufsen. 103 

HERiNa ' hat auf diese Frage die Antwort gegeben, dafs ein 
heller Punkt im sonst dunkelen Gresichtsfelde sehr genau dahin 
verlegt werde, wo er sich wirklich befindet. Da aber die Richtig- 
keit dieser Ansicht nicht durch besondere Versuche bewiesen ist, 
so lohnt es vielleicht, auf die Frage zurückzukommen. 

Zu dem Ende klebte ich ein Blatt weifsen Kartons auf einen 
Holzrahmen, stach ungefähr in die Mitte des weifsen Kartons 
mit einer feinen Nähnadel ein kleines Loch und stellte nun einem 
Menschen die Aufgabe, mit der Spitze eines Bleistiftes dies Löch- 
lein von unten zu treffen, also zu treffen, ohne dafs er seine 
eigene Hand sehen und mit Hilfe des Gesichtes leiten konnte. 
Wenn man diese Aufgabe zu lösen versucht, wird die Bleistift- 
spitze eine Marke auf der Unterfläche des Kartons zurücklassen. 

Von jeder der so untersuchten Personen liefs ich den Ver- 
such zehnmal wiederholen. Damit der einzelne Versuch die 
folgenden nicht beeinflussen kann, ist dafür zu sorgen, dafs der 
Karton hinlänglich steif sei, um sich nicht da, wo die Bleistift- 
spitze angedrückt wird, sichtbar vorzubeulen. Auch nehme man 
einen recht weichen Bleistift, der nicht besonders stark angedrückt 
zu werden braucht, um eine sichtbare Marke zu hinterlassen. 

Die nebenstehenden Figuren rühren von vier verschiedenen 
Personen her. Die Figuren zeigen, dafs weder die „Bestimmt- 
heit", noch „die Richtigkeit" • so grofs ist, wie man erwarten 
durfte, wenn man bedenkt, dafs die Versuchsanordnungen darauf 
zugeschnitten waren, die Aufgabe möglichst zu erleichtem, also 
bequemer Sitz vor einem Tisch, Anlehnen des Rahmens an den 
Tisch, Abstand des Kartons vom Augenpaar etwa V* Meter und 
senkrechte Richtung der Medianebene gegen den Karton. 

Ich habe dann femer Versuche im Dunkelzimmer angestellt. 
Der Beobachter setzt sich an einen Tisch und lehnt seine Stirn 
gegen einen festen Rahmen. Vor ihm, in der Höhe seines 
Augenpaares, steht auf dem Tische eine Fixiermarke die hell 
genug ist, um deutlich sichtbar zu sein, aber doch nicht so hell, 
um die schwarzen Wände des Dunkelzimmers, den Tisch oder 
die Hände des Beobachters sichtbar zu machen. Anfangs be- 
nutzte ich als Fixiermarke ein winziges blaues Stichflämmchen, 
das in einer geschwärzten, nach dem Beobachter zu offenen 



* Handbuch der Physiologie, III, 1, S. 414. 
' Siehe Hbriko a. a. 0. 
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Röhre brannte. Später benutzte ich ein winziges Mattglas- 
fensterchen, das von rückwärts in passender Weise beleuchtet 
war. Der Beobachter wurde nun angewiesen, einen ihm unsicht- 






baren Zeiger auf die Höhe der Fixiermarke einzustellen. Der 
Zeiger befindet sich an einem Stativ, steht wagerecht und kann 
durch einen Schraubentrieb höher oder tiefer gestellt werden. 
Um sich von der Stellung des Zeigers eine Vorstellung zu ver- 
schaffen, betastet der Beobachter den Zeiger mit der linken Hand, 
während seine rechte die Stellschraube bedient. Nachdem der 
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Beobachter dem Zeiger die vermeintlich richtige Stellung gegeben 
hat, schliefst er seine Augen. Nun mache ich hell und lese die 
Stellung des Zeigers ab; dann verdunkele ich wieder und lasse 
vom Beobachter eine zweite Einstellung des Zeigers machen und 
80 fort bis zu zehnmal. 

NatürUch werden dem Beobachter die Fehler, die er gemacht 
hat, nicht mitgeteilt, um seine Unbefangenheit nicht zu stören. 

Derartiger Versuchsreihen, zu je zehn Einstellungen, habe 
ich neunzehn ausgeführt, an sieben versdiiedenen Personen. 

Berechnet man aus den Versuchsreihen den „konstanten 
Fehler" imd den „reinen variabelen Fehler" nach Fechkeb^ in 
Millimetern, so ergibt sich folgendes: 



Konst. Fehler 

F. (monokular) 4,4 mm 
39,2 „ 



G. 



Dt. H. 
R. 

H. 
G. 



56,5 

26,6 
5,9 

26 
6 
2,2 

5,1 

2 
27 
40 

3 

7 • 

15,8 
4,2 
4,6 
3,9 




Reiner variab. Fehler 
12 mm 
11,9 
8,7 

8,9 
5,7 
24,6 
6,1 
7 

7,5 

9,1 

11,8 

3,5 

17,4 

6 

13,4 
9 
8 

6,5 

12,7 



Die Zahlen lehren, dafs die Projektion eines ein- 
zelnen hellen Punktes im sonst dunkeln Gesichts- 
feld aufserordentlich ungenau ist. Diese Tatsache gibt 
sich im Grunde genommen noch deutlicher aus den rohen Ver- 
suchszahlen, als durch Berechnung des „konstanten Fehlers*' und 
des „mittleren variabelen Fehlers". Wenn bei einzelnen Ver- 
suchen der Zeiger 6 selbst 7 cm höher gestellt wird, als der 



' Elemente der Psychophysik, I, S. 121. Leipzig, 1889. 
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fixierte Punkt steht, so ist klar, dafs von einer ähnlichen Ge- 
nauigkeit der Projektion, wie sie unter den Bedingungen des 
täglichen Lebens vorhanden ist, gar keine Rede sein kann. 

Noch überzeugender freilich als die Zahlen wirkt der Ver- 
such auf den Beobachter selbst. Während man sich bemüht, den 
Zeiger in die richtige Stellung zu bringen, wird man sich ganz 
unmittelbar der Unmöglichkeit bewufst, die Aufgabe genau zu 
lösen. Eine der untersuchten Personen sagte geradezu, sie rate 
nur die Höhe, die sie dem Zeiger geben müsse. Ein anderer 
machte die Bemerkung, der Lichtpunkt stehe doch höher wie 
seine, des Beobachters Augen, während der Lichtpunkt tatsäch- 
lich einen Zentimeter tiefer stand. Nebenbei bemerkt war ^der 
konstante Fehler" in den 19 Versuchsreihen 14 mal ein Fehler 
nach oben, nur 4 mal ein Fehler nach unten und einmal 
gleich Null. 

Einer der Untersuchten machte, als ich ihm das Endergebnis 
seiner Versuchsreihen mitteilte, folgende Bemerkung: das wundert 
mich gar nicht; denn ich weifs längst, dafs man einen hellen 
Punkt im Dunkeln nicht genau am richtigen Orte sieht; wenn 
ich im dunkeln Treppenhaus bin und mich nach dem hellen 
Schlüsselloch richte, um die Türklinke zu erfassen, so greife ich 
in der Regel zunächst fehl. 

Um die Versuchsanordnung, soweit das mögUch, dem Sehen 
unter gewöhnlichen Verhältnissen anzupassen, sind die letzten 
fünf Versuchsreihen nicht im Dunkelzimmer, sondern im Tages- 
licht, angestellt worden. Zu dem Ende blickt das Augenpaar 
durch eine konvergierende Doppelröhre; da, wo die Lichtungen 
der beiden Röhren zusammenfallen, befindet sich der zu fixierende 
Gegenstand, ein gedrucktes Wort. Durch eine besondere Ein- 
richtung ist dafür gesorgt, dafs das Augenpaar nicht von seit- 
wärts Licht bekommt. Der Beobachter sieht also im dunkeln 
Gesichtsfeld nichts weiter als die kleine weifse Papierfläche mit 
dem darauf gedruckten Worte. Er hat nun, ganz wie bei den 
früheren Versuchen, die Aufgabe, den Zeiger mit Hilfe des Tast- 
sinnes in die Höhe des fixierten Wortes zu bringen. Der Erfolg 
war, wie vorauszusehen, derselbe wie bei den ersten 14 Ver- 
suchsreihen. 

Endlich habe ich auch noch einige Versuche über die Ge- 
nauigkeit der Projektion eines Lichtpunktes im dunkeln Gesichts- 
felde in wagrechter Richtung angestellt. Die Anordnung der 
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Versuche war dieselbe wie bei den vorerwähnten Versuchen im 
Dunkelzimmer. Der Zeiger wurde mit der Linken betastet und 
mit der Rechten eine Schraube so lange gedreht, bis der Zeiger 
genau senkrecht unter dem Lichtpunkte zu stehen schien. Hier 
die Ergebnisse: 



Konstanter Fehler 


Reiner variabeler Fehler 


F. (monokular) 12,1 


mm 


13,5 ; 


mm 


G. 8 


M 


10,8 


>r 


H. 31 


ft 


11,4 


>f 


21,1 


M 


6,9 


91 


B. 12 


» 


11,7 


,» 


11,7 


J> 


10,3 


yf 


G. 3,5 


>> 


8,3 


»> 


7,7 


tt 


6,1 


>» 


8. 10 


» 


11,3 


ff 


0,7 


1f 


4,5 


>♦ 



Leider ist bei den einzelnen Versuchsreihen nicht ausdrück- 
lich aufgezeichnet worden, ob der „konstante Fehler" nach rechts 
oder nach links lag. Wahrscheinlich hat er sechsmal nach rechts 
und viermal nach links gelegen. 

Wenn die Verlegung eines Bildpunktes nach aufsen sowohl 
in senkrechter als in wagrechter Richtung unsicher ist, so ver- 
steht es sich von selbst, dafs auch die Verlegung nach der Tiefe 
nicht genau sein kann. Besondere Versuche darüber anzustellen 
schien unnötig, da die Tatsache durch Wündt,^ durch Helm- 
HOLTz- und durch R. Fröhlich^ bereits festgestellt ist. 

Gegen den Schlufs, dafs die mitgeteilten Versuche eine grofse 
Unsicherheit der Projektion eines einzelnen fixierten Punktes 
beweisen, liefse sich nur ein Einwand erheben. Man könnte 
sagen, die Fehler in der Lokalisierung rühren davon her, dafs 
man über die Lage seiner Hand keine richtige Vorstellung hat. 
Ich habe deshalb noch Versuche folgender Art angestellt: Bei 
geschlossenen Augen betaste ich mit der linken Hand eine fest- 
stehende Bleistiftspitze und suche eine zweite, von der rechten 
Hand betastete Bleistiftspitze in gleiche Höhe zu bringen. Die 
zweite Bleistiftspitze ist in einer Klammer befestigt, die mittels 
Schraubentriebes von einem Gehilfen höher und tiefer gestellt 



* Erwähnt von Helmholtz.' 

* Physiologische Optik, II. Aufl., S. 795 u. ff. 

* V. Gräfes Archiv, XLI, 4, S. 146 u. 147. 



iie A* jiA • . 

Die vorstehend dargelegte Ansicht über das Projizieren 
scheint bereits von Sachs aasgesprochen und begründet worden 
zu sein. Wenigstens findet sich im Zentralbl. f. Augenheilk. 1904, 
S. 362 ein kurzer Bericht über einen Vortrag, den Sachs am 
26. X. 1904 in der Wiener ophthalmol. Gesellsch. gehalten hat; 
und in diesem Berichte kommen folgende drei Sätze vor: 

„Nach Sachs wird der Schwankungsbereich in der absoluten 
Lokalisation einer Gesichtsempfindung durch das Hinzutreten 
von anderen, relativ bestimmt lokalisierten, eingeengt. Es wächst 
die Bestimmtheit und Richtigkeit der absoluten Lokalisation, 
unter gleichen Umständen, mit der Menge des gleichzeitig Sicht- 
baren. Es wird also die absolute Lokalisation durch den Gesamt- 
inhalf des Gesichtsfeldes, in hohem Grade gewifs auch durch die 
Wahrnehmung von Teilen des eigenen Körpers gefördert." 

(Eingegangen am 2. Dezember 1904.) 
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£. £bbrt nnd E. Meumann. Ober einige UraidfrageB der Psychologie der 
Otaif oplilioiiieiie im Bereielie des SedäcMiiisses. Zugleich ein Beitrag zur 
Psychologie der formalen Geistesbildung: A. Untersuchung der Wirkung 
einseitig mechanischer Übung auf die Gesamtgedächtnisfunktion. 
B. Über ökonomische Lemmethoden. Archiv für die gesamte Psychologie 
4 (1/2), 1—232. 1904. 
Die vorliegende experimentelle Untersuchung hat vor allem das Ver- 
dienst, die -wichtige Frage, inwieweit durch Übung im Erlernen eines 
speziellen Lernmateriales eine allgemeine Steigerung des Gedächtnisses 
bewirkt wird, äiit Energie und Erfolg in Angriff genommen zu haben. Bei 
den Einübungsversuchen wurden sinnlose Silbenreihen von je 12 Silben 
gelernt. Die Prüfungsversuche, mittels deren festgestellt werden 
sollte, inwieweit jene mit dem Silbenmaterial angestellten Einübungs- 
versuche eine Steigerung des Gedächtnisses auch für andere Lernstoffe 
bewirkten, waren teils Versuche, bei denen das „unmittelbareBehalten" 
geprüft wurde, d. h. festgestellt wurde, wieviel von einer einmal akustisch 
dargebotenen Beihe unmittelbar nach dieser einmaligen Darbietung noch 
gewufst wurde, teils Versuche zur Prüfung des „andauernden Be- 
halt ens", bei denen die betreffenden Reihen sowohl gelernt als auch 
nach 24 Stunden wiedergelemt wurden. Die Prüfungsversuche der ersteren 
Art fanden an 7 Arten von Lernmaterial statt, nämlich an Reihen von 
Buchstaben, Zahlen, sinnlosen Silben, einsilbigen Substantiven und deutsch- 
italienischen Vokabelpaaren, sowie an Gedichtsstrophen und Prosasätzen 
philosophischen Inhaltes. Bei den Prüfungsversuchen der zweiten Art 
kamen ö Arten von Lernmaterial, nämlich Silbenreihen von je 10, 12, 14 
oder 16 Silben, Reihen visueller Zeichen, deutsch - italienische Vokabel- 
paare, Gedichtsstrophen und Prosastücke zur Anwendung. Bei den Ver- 
suchen über das unmittelbare Behalten wurde für jede der Versuchs- 
personen, deren Zahl im allgemeinen 6 war, festgestellt, wie viele Glieder 
eine Reihe umfassen mufste, um nach einmaligem Vorsagen gar keine 
Fehler oder 33 Vi % oder ÖO % Fehler zu ergeben. Bei den Versuchen über 
das andauernde Behalten wurde die Erlernungsmethode benutzt, bei den 
Bilbenreihen und Reihen visueller Zeichen unter Anwendung des Kymo- 
grapbions. Die Versuche mit den deutsch - italienischen Vokabelpaaren 
nehmen insofern eine besondere Stellung ein, als bei ihnen mit einer Aus- 
nahme (S. 34 f.) die Prüfung stets nach dem Prinzipe der Treffermethode 
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stattfand. Nachdem bei jeder Versuchsperson durch Versuche von den 
hier angeführten 12 Arten der Anfangsznstand des Gedächtnisses fest- 
gestellt worden war, hatten die Versuchspersonen 32 zwölfsilbige Reihen 
zu lernen und nach 24 Stunden wiederzulernen und zwar so, dafs in der 
Kegel an jedem Versuchstage 2 Neuerlernungen und 2 Wiedererlemungen 
stattfanden. Hierauf erfolgte eine nochmalige Bestimmung des Gedächtnin- 
zustandes durch jene 12 Arten von Prafungsversuchen. Alsdann fanden 
von neuem einübende Versuche mit Silbenreihen (bei der einen Hälfte der 
Versuchspersonen mit 32, bei der anderen mit nur 16 Silbenreihen) statt, 
worauf eine nochmalige Prüfung des Gedächtniszustandes mittels jener 
12 Arten von Versuchen unternommen wurde. Endlich wurde das Gredächt- 
nis der Versuchspersonen auch nach Ablauf einiger (2V« — 5) Monate, inner- 
halb deren keine besonderen Einübungsversuche stattgefunden hatten, 
durch einzelne Stichproben nochmals geprüft. 

Wie zu erwarten, zeigt sich der Übungseinflufs am gröfsten und zwar 
von ganz gewaltigem Betrage bei der Erlernung von Silbenreihen, die ja 
direkt bei den Einübungsversuchen geübt worden war. Aber auch die 
anderen oben erwähnten Betätigungen des Gedächtnisses erfuhren durch 
die Übung im Silbenlernen und durch die Übung, welche die Prüfungs- 
versuche selbst mit sich brachten, eine beträchtliche, zum Teil sogar recht 
bedeutende Steigerung. Bemerkenswert ist, dafs die Ergänzungs versuche, 
die nach 2V2 — 5 versuchsfreien Monaten mit einigen Stichproben angestellt 
wurden, nicht eine Abnahme, sondern sogar einen Fortschritt im Silben- 
lernen ergaben (S. 193 f.). Die Verf. erklären dieses Resultat aus der 
(assoziativen) Hemmung, welche die früher eingeprägten Silben auf die Er- 
lernung neuer ähnlicher Silben ausüben. Diese Hemmung beim „Überfüttert- 
sein" mit Lernmaterial bestimmter Art hat sich auch hier (in Göttingen^ 
merkbar gemacht und war gelegentlich die Veranlassung, dafs wir die Zahl 
der an einem Versuchstage zu erlernenden Reihen mehr einschränkten, als 
sonst erforderlich gewesen wäre, und ist, wie ich hervorheben möchte, bei 
Gedächtnisversuchen mit Bildern (von Landschaften u. dergl.) in noch höherem 
Grade als bei den Versuchen mit Silbenreihen hervorgetreten. Leider 
haben die Verf. (abgesehen von 2 Strophenerlernungen) bei jenen Er- 
gänzungsversuchen nur Silbenreihen lernen lassen. Hätten sie auch bei 
Benutzung von anderem Lernmaterial, z. B. Strophen, nach jener monate- 
langen Ruhezeit einen weiteren Fortschritt des Gedächtnisses mit voller 
Sicherheit konstatieren können, so wäre wohl der Beweis erbracht gewesen, 
dafs die nach jeuer Ruhezeit konstatierbare Zunahme des Gedächtnisses 
nicht blofs auf dem Wegfalle von assoziativen Hemmungen beruhte, son- 
dern im Sinne des von den Verf. (S. 217) Angenommenen zum Teil auch 
noch durch eine während jener Ruhezeit eingetretene Erholung der bei 
den Versuchen beteiligt gewesenen Zentren oder durch eine während jener 
Ruhezeit stattfindende latente Fortbildung gewisser durch die Versuche 
gesetzter oder gesteigerter Dispositionen bedingt war. Denn bei der ge- 
ringen Anzahl (im allgemeinen 6) von Strophen, die jede Versuchsperson 
bei den Prüfungs versuchen zu erlernen hatte, wäre die Möglichkeit aus- 
geschlossen gewesen, eine nach jener versuchsfreien Zwischenzeit fest- 
gestellte deutliche Erhöhung der Lernfähigkeit für Strophen aus dem 
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Wegfalle hemmender Reminiszenzen an früher gelernte Strophen zu 
erklären. 

Über die Vorgänge, welche dem beobachteten Einflüsse der Übung 
zugrunde liegen, haben die Versuchspersonen eine Reihe von Aussagen 
gemacht (S. 202 ff.), welche des Interesses nicht entbehren. Hervorgehoben 
wird die Zunahme der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit zu konzentrieren 
und in zweckmäfsiger Weise auf die verschiedenen Teile des Lernstoffes 
zu verteilen, die Verbesserung der Gefühlslage beim Lernen, die bessere 
Benutzung des Rhythmus, die Abnahme zweckloser motorischer Spannungen 
beim Lernen, die Zunahme des Bestrebens, das Gedächtnis immer mehr 
zu vervollkommnen, u. a. m. Die hier oft gemachte Beobachtung, dafs die 
Benutzung von Hilfen beim Lernen sinnloser Silbenreihen bei fort- 
schreitender Übung sich verringert, wird bestätigt. 

Verf. beantworten weiterhin (S. 208 ff.) die Frage, wie die von ihnen 
festgestellte Tatsache der Vervollkommnung des allgemeinen Gedächtnisses 
durch fortgesetztes Lernen sinnloser Silbenreihen zu erklären sei. Sie 
meinen, dafs diese Tatsache in erster Linie darauf zurückzuführen sei, 
dafs bei der Übung eines Spezialgedächtnisses, z. B. desjenigen für Silben- 
reihen, auf einem noch zu erforschenden psychophysischen Wege zugleich 
eine Mitübung verwandter Gedächtnisfunktionen stattfinde. Nur als Mit- 
ursachen wären noch anzuführen einerseits die eintretende Verbesserung 
gewisser allgemeiner psychischer Funktionen, die bei aller Gedächtnis- 
arbeit mitwirken (die Steigerung der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit zu 
konzentrieren, die Verbesserung der Gefühlslage beim Lernen, die Zunahme 
des Bestrebens, durch die Versuche das Gedächtnis zu vervollkommnen, 
u. dgl. m.) und andererseits die Vervollkommnung in der allgemeinen 
Lemtechnik, in der Anwendung von Kunstgriffen, die mehr oder weniger 
bei allem Lernen in Betracht kommen. Da das Eintreten dieser beiden 
letzteren Wirkungen der Übung eines Spezialgedächtnisses, auch nach den 
eigenen Angaben der Verf., aufser Zweifel steht, hingegen jene etwas 
mysteriöse psychophysische Mitübung verwandter Gedächtnisfunktionen 
keine festgestellte Tatsache ist, und es eine allgemeingültige Vorschrift der 
Methodologie ist, dafs Erklärungsgründe, deren Bestehen nicht bereits 
nachgewiesen ist, nur dann heranzuziehen sind, wenn wirklich bewiesen 
ist, dafs die Faktoren von sicherer Existenz zur Erklärung nicht ausreichen, 
so erhebt sich die Frage, durch welche Tatsachen die Annahme jener 
psychophysischen Mitübung verwandter Gedächtnisfunktionen gefordert 
werden soll. Die Verf. meinen, dafs diese Annahme durch die aus ihren 
Resultaten sich ergebende Erscheinung gefordert werde, „dafs die Ver- 
vollkommnung der übrigen, nicht geübten Gedächtnisleistungen keine 
gleichmäfsige und allgemeine ist, sondern dafs sie sich sichtbar abstuft 
nach dem Grade der Verwandtschaft der Gedächtnisleistungen mit dem 
durch die einseitige Übung vervollkommneten mechanischen Gedächtnis 
für sinnlose Silben*' (S. 210). Angenommen, es sei wirklich in einwand- 
freier Weise erwiesen, „dafs die speziellen Gedächtnisse genau in dem 
Mafse durch Mitübung vervollkommnet werden, als sie auf Grund der 
Natur des Stoffes, der Lernmittel und der Lern weisen dem einseitig 
Zeitochrift für Psychologie 39. 8 
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geübten Gedächtnisse verwandt sind" (S. 200), so vermag ich wirk- 
lich nicht einzusehen, weshalb sich ein solches Gesetz nicht erklären lassen 
sollte, wenn man alle Mitübnng der nicht speziell geübten Gedächtnis- 
funktionen lediglich auf die im Verlaufe der Versuche eintretende bessere 
Beherrschung der Lerntechnik und Vervollkommnung jener bei aller Ge- 
dächtnisarbeit mitwirkenden allgemeinen Funktionen zurückführt. Von 
letzterem Standpunkte aus würde sich durchaus begreifen lassen, dafs 
durch die Übung im Silbenlernen die anderen Spezialgedächtnisse um so 
mehr mitgeübt werden, je mehr sie hinsichtlich der „Lernmittel (Asso- 
ziationsmittel)" und „Lern weisen" dem Silben gedächtnis verwandt sind. 
£b versteht sich z. B. ganz von selbst, dafs die beim Silbenlernen er- 
worbene Fähigkeit, der Komplexbildung beim Lernen mehr Aufmerksamkeit 
zu widmen, bei der Erlernung von anderem sinnlosen Material sich in 
höherem Grade geltend machen kann als bei sinnvollem Materiale, bei dem 
die Komplexbildung erstens durch den Sinn und die Interpunktion und 
eventuell auch durch die Art der Strophenbildung u. dgl. viel mehr vor- 
gezeichnet ist und zweitens überhaupt nicht eine gleich hohe Rolle spielt 
wie bei sinnlosem Lernstoffe. Ebenso erscheint es von dem erwähnten 
Standpunkte aus ganz selbstverständlich, dafs, wenn eine Versuchsperson 
(von gemischtem Typus) dahinter gekommen ist, in welcher Weise und 
Ausgiebigkeit sie beim Lernen von Silbenreihen einerseits das visuelle 
und andererseits das akustisch - motorische Gedächtnis in Anspruch zu 
nehmen hat, um möglichst zweckmäfsig zu verfahren, sie alsdann von 
dieser Kenntnis oder Routine um so mehr Vorteil für das Erlernen eines 
anderen Lernstoffes haben wird, je mehr eine zweckmäfsige Erlernung- des 
letzteren gemäTs seiner Art und Vorführungs weise eine ähnliche Beteiligung 
jener verschiedenen Gedächtnisse erfordert wie die Erlernung der benutzen 
Silbenreihen. 

Zu dem soeben Bemerkten kommt hinzu, dafs obiges von den Verf. 
aufgestellte Gesetz von denselben nicht erwiesen ist und sich überhaupt 
nur sehr schwer beweisen lassen dürfte. Nur beiläufig möchte ich er- 
wähnen, dafs, wenn man die Versuchsresultate der Verf. für mafsgebend 
hält, man z. B. annehmen mufs, dafs das unmittelbare Behalten der Silben 
in Widerspruch zu jenem Gesetz durch das Lernen der Silbenreihen weniger 
gefördert wird als das unmittelbare Behalten von Zahlen (S. 200). Wichtiger 
scheint mir der Umstand, dafs die für eine Prüfung obigen Gresetzes er- 
forderliche Vergleichung der Verwandtschaftsgrade, die zwischen ver- 
schiedenen Spezialgedächtnissen und dem andauernden Behalten von Silben- 
reihen „nach der Natur des Stoffes, der Lernmittel und der Lernweisen" 
bestehen, sich gar nicht mit hinlänglicher Sicherheit vollziehen läfst. Jene 
Verwandtschaftsgrade dürften von dem sensorischen Typus und den be- 
sonderen Lernweisen des Individuums nicht unabhängig sein. Und wie 
will man z. B. mit Sicherheit entscheiden, ob das dauernde Behalten von 
Silbenreihen dem Behalten von philosophischer Prosa näher steht als dem 
Behalten von Strophen? Noch bedenklicher erscheint mir der Umstand, 
dafs die für die Prüfung obigen Gesetzes gleichfalls erforderliche Ver- 
gleichung der für die verschiedenen Spezialgedächtnisse erzielten Übungs- 
fortschritte sich bei weitem nicht in so einfacher Weise durchführen l&fst^ 
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wie die Verf. anneiimen. Die Verf. prüfen z. B. den 'CbungBfortBchritt im 
dauernden Bebalten von Silben, visnellen Zeicben, Strophen und philo- 
sophischer Prosa in der Weise, dafs sie bei jeder der 3 Prüfungen des 
Gesamtzustandes des Gedächtnisses 4 Reihen von 10, 12, 14, 16 Silben, 
2 Reihen von je 12 visuellen Zeichen, 2 achtzeilige Strophen und 20 Druck- 
zeilen philosophischer Prosa auswendig lernen lassen und feststellen, um 
wieviel Prozent sich w — so will ich in herkömmlicher Weise die für die 
Erlernung erforderliche Wiederholungszahl einschliefslich des Hersagens ^ 
bezeichnen — für jede dieser 4 Stoffarten infolge der ersten und infolge 
der zweiten Reihe von Einübungsversuchen verringert hat. Je gröfser 
diese prozentige Abnahme von to ist, desto gröfser soll der Übungsfortschritt 
ffir das betreffende SpezialgedAchtnis sein. Nun ist aber durchaus nicht 
ohne weiteres vorauszusetzen, dafs der Übungsfortschritt, der in dieser 
Weise für ein bestimmtes Lernmaterial erhalten wird, von der Länge der 
Reihen oder Lemstücke, in denen dieses Material dargeboten wird, unab- 
hängig sei.' Die Verf. würden bei ganz denselben Ei nübungs versuchen 
z. B. für die philosophische Prosa vermutlich einen anderen (in der an- 
gegebenen Weise berechneten) Übungsfortschritt erhalten haben, wenn sie 
statt 20 Druckzeilen vielmehr 40 oder nur 10 Druckzeilen solcher Prosa 
hätten lernen lassen. Kann aber der Übungsfortschritt nicht als unab- 
hängig von der benutzten Länge der Reihen oder Lemstücke angesehen 
werden, so ist es etwas ganz Willkürliches, wenn die Verf. die Übungs- 
fortschritte der verschiedenen Spezialgedächtnisse ausschliefslich nach den- 
jenigen Resultaten beurteilt wissen wollen, die sie bei den von ihnen 
gerade gewählten Längen der Reihen oder Lemstücke erhalten haben. Wie 
wollen sie z. B. beweisen, dafs es richtig ist, den Übungsfortschritt einer- 
seits des Gedächtnisses für visuelle Zeichen und andererseits des Gedächt- 
nisses für philosophische Prosa ausschliefslich nach den Resultaten zu 
beurteilen, die man erhält, wenn man bei den Prüf ungs versuchen einerseits 
2 Reihen von je 12 visuellen Zeichen und andererseits 20 Druckzeilen 
philosophischer Prosa lernen läfst? Das Lernen einer Reihe von 12 visu- 
ellen Zeichen erforderte bei den letzten Prüfungsversuchen nur eine Lern- 
zeit von ca. 109 Sek., das Lernen von 20 Druckzeilen philosophischer Prosa 
ca. 27 Min. Aber selbst dann, wenn diese beiden Arten von Lernmaterial 
zufällig Lernzeiten von gleicher Gröfsenordnung beansprucht hätten, würde 
es willkürlich und nicht einwandsfrei sein, wenn man die erzielten Übungs- 
fortschritte ausschliefslich nach den Resultaten beurteilen wollte, die bei 
der gerade benutzten einen Länge der Zeichenreihen und bei der gerade 
benutzten einen Länge der Prosastücke sich ergeben haben. 

Dafs die Werte der Übungsfortschritte, welche die Verf. für die ver- 
S€hiedenen Lernstoffe berechnet haben, auch schon insofern als mit Un- 
sicherheit behaftet anzusehen sind, weil sie auf einer zu geringen Ver- 



^ Die von den Verf. angegebenen Wiederhol ungszahlen schliefsen das 
Hersagen nicht mit ein. 

* Auch mit der benutzten Vorführungs- oder Lesegeschwindigkeit 
nrnfs jener Übungsfortschritt variieren. 

8* 
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fluchszahl beruhen, mag noch erwähnt werden. ^ Doch kann man mit den 
Verf., deren 6 Versuchspersonen sich überdies hinsichtlich der Resultate 
gegenseitig in gewissem Grade kontrollieren und korrigieren, wegen dieses 
und ähnlicher Punkte nicht viel rechten. Denn hätten sie die Prüfung»- 
versuche länger ausgedehnt, so wäre, wie sie selbst hervorheben, dem 
Zwecke der Untersuchung entgegen der Anteil der Prüfungsversuche an 
der Einübung zu grols ausgefallen. Ferner kann bei der Beurteilung einer 
Untersuchung, die einen ersten Vorstofs zur Lösung eines bisher noch 
nicht ernstlich in Angriff genommenen Problems darstellt, überhaupt nicht 
der Mafsstab angelegt werden, den man bei den späteren mehr dem Ausbau 
als dem Aufbau unserer Anschauungen dienenden Arbeiten anlegen mufs. 
Nur 3 Punkte methodologischer Art möchte ich hier zur Sprache bringen.* 
Die Verf. benutzen bei ihren Zahlenreihen sowohl ein- als auch zweistellige 
Zahlen, während die Methode der behaltenen Glieder fordert, daüs die 
Glieder jeder Keihe möglichst gleichartig seien. Es ist natürlich nicht 
dieselbe Leistung, wenn jemand 5 einstellige, und wenn er 5 zweistellige 
Zahlen noch zu nennen weifs. Ein kritischer Leser wird ferner (zumal in 
Hinblick auf das weiterhin über die Versuchsleitung zu Bemerkende) den 
Einwand erheben, dafs, wenn die Verf. bei den 3 Reihen von Prüfungs- 
versuchen jedesmal z. B. 2 Reihen von je 12 visuellen Zeichen hätten 
lernen lassen, gar keine Garantie dafür bestehe, dafs die Reihen der 3 
Prüfungsperioden wirklich gleich schwer und nicht z. B. die Reihen der 
zweiten Prüfungsperiode leichter als diejenigen der ersten und die der 
dritten noch leichter als die der zweiten gewesen seien. Diesem Einwände 
hätte man durch Benutzung eines zyklischen Wechsels der benutzten 
Reihen begegnen können. Die kurz mit den Buchstaben A, B. . . . F. zu 
bezeichnenden 6 Versuchspersonen hätten die mit den Ziffern 1, 2 ... 6 
zu bezeichnenden 6 Reihen in der Weise lernen sollen, dafs bei der ersten 



^ Ebenso ist es eine Un Vollkommenheit, dafs bei Bestimmung der 
Übungsfortschritte für die von den Versuchspersonen frei (d. h. ohne Be- 
nutzung des Kymographions) abgelesenen Lernstoffe der Umstand ganz 
aufser Acht geblieben ist, dafs die Lesegeschwindigkeit bei den späteren 
Prüfungsversuchen zum Teil eine erheblich andere war als bei den früheren 
Prüfungs versuchen. So las z. B. nach dem auf S. 56 und 184 Mitgeteilten 
die Versuchsperson F. eine Reihe von 30 deutsch - italienischen Vokabel- 
paaren bei den ersten Prüfungsversuchen so, dafis die auf eine Lesung 
durchschnittlich entfallende Zeit gleich 67 Sek. war, bei den letzten 
Prüfungs versuchen dagegen so, dafs diese Zeit nicht weniger als 180 Sek. 
betrug. In solchen Fällen kann man doch den Übungsfortschritt nicht 
einfach nach den erforderlich gewesenen Wiederholungszahlen bestimmen. 

* Eine kleine logische Unzulänglichkeit ist es, wenn die Verf. (S. 33) 
aus dem Umstand, dafs die einsilbigen Substantiva bessere Resultate betreffs 
des unmittelbaren Behaltens geben als die Silben, ohne weiteres auf das 
Eingetretensein einer „gewissen Übung im unmittelbaren Behalten." 
schliefsen. Das bessere Resultat kann auch in dem anderen Materiale 
seinen Grund haben. 
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Prüfung A und B die Reihen 1 und 2, C und D die Reihen 3 und 4, 
E und F die Reihen 6 und 6, bei der zweiten Prüfung dagegen A und B 
die Reihen 3 und 4, C und D die Reihen ö und 6, £ und F die Reihen 
1 und 2, bei der dritten Prüfung A und B die Reihen 5 und 6 usw, er- 
lernten. Entsprechend bei den anderen Prüfungsversuchen. Geradezu 
deprimierend mufs auf jeden Leser, der den Ausführungen der Verf. mit 
Interesse gefolgt ist, der dritte hier zu erwähnende Punkt virken. Auf 
H. 9. wird uns mitgeteilt, dafs bei der einseitigen Übung des mechanischen 
Gedächtnisses Reihen von je 12 sinnlosen Silben („Normalreihen") benutzt 
worden seien, „die nach den Regeln von G. E. Müller aufgebaut waren". 
Auf S. 95 wird dann hervorgehoben, dafs die Silbenreihen „trotz aller 
Sorgfalt des Aufbaues der Reihen" keineswegs gleich leicht erlernbar ge- 
wesen seien, und es werden uns 3 Beispiele besonders schwieriger Reihen 
vorgefahrt. Diese 3 Beispiele zeigen aber, dafs der Versuchsleiter (Ebebt) 
trotz der erwähnten „Sorgfalt" sich überhaupt gar nicht die Mühe ge- 
nommen hat, die von Schumann und mir für den Aufbau von Normalreihen 
aufgestellten Vorschriften anzusehen, geschweige denn zu beachten. Die 
mitgeteilten zwölfsilbigen Reihen zeigen Fehler, die man bei Kenntnis der 
von uns angegebenen Verfahrungsweisen überhaupt gar nicht begehen 
kann. Der Versuchs leiter weifs nicht einmal, dafs bei Befolgung der von 
uns angegebenen Vorschriften niemals derselbe Anfangs- oder Endkonsonant 
oder Vokal zweimal in derselben zwölfsilbigen Reihe vorkommt. In der 
ersten der 3 mitgeteilten Reihen kommt i und der Anfangskonsonant g, in 
der zweiten eü und a und der Endkonsonant d, in der dritten der Anfangs- 
konsonant k zweimal vor, um von anderen Eigentümlichkeiten dieser 
Reihen ganz abzusehen. Nach Konstatierung dieses Sachverhaltes kann 
man leider die von den Verf. mitgeteilten Resultate nur noch mit dem 
leisen Vorbehalte entgegennehmen, dafs die „Sorgfalt" oder besser die 
Gewissenhaftigkeit des Versuchsleiters hinsichtlich der anderen für den 
Ausfall der Resultate noch wichtigeren Punkte, betreffs deren dem Leser 
eine Kontrolle fehlt, eine weit höhere gewesen sei als hinsichtlich des 
Aufbaues der Silbenreihen. 

Auffällig sind die geringen absoluten Werte von w, die nach Abschlufs 
der Einübungsversuche erreicht worden sind. Für eine 16 silbige Reihe 
betrug w bei 5 von den 6 Versuchspersonen am Anfange der Versuche 32, 
24, 20, 35, 34, am Schlufs dagegen nur 6, 9, 6, 4, 11. So weit gehende 
Übungseffekte sind bei den zahlreichen hier angestellten Versuchen mit 
Silbenreihen nie erreicht worden, obwohl die Zahl der erlernten Silben- 
reihen in manchen unserer Versuchsreihen eine unvergleichlich gröfsere 
war als die Zahl der bei den Einübungsversuchen der Verf. erlernten 
Silbenreihen (nur 48 oder 64 pro Versuchsperson). Ich gebe ein Beispiel. 
In Versuchsreihe IV von Müller und Schumenn lernte Pilzecker, der zwar 
nicht hinsichtlich des Behaltens, wohl aber hinsichtlich des Lernens zu 
den besten der hier benutzten Versuchspersonen gehört, im ganzen (ein- 
pchliefslich der Vorversuche) 552 zwölfsilbige Reihen, unter denen sich 300 
ganz neu gebaute befanden. In einer vorausgegangenen kleinen Versuchs- 
reihe hatte sich für die ersten 6 der überhaupt von P. erlernten zwölf- 
silbigen Reihen w = 19, 14, 12, 14, 17, 16 ergaben. Der erste Vorversuchs- 
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tag von Versuchsreihe IV lieferte folgende Werte von w: lö, 14, 11, 12, 16, 
12. An den beiden letzten Tagen dieser Versuchsreihe betrug w fQr die 
gleichfalls ganz neu gebauten und zwölfsilbigen Vorreihen 6, 16, 10, 11, II, 
12, 10, 12. Es ist leicht zu sehen, dafs auch bei anderen Gedächtnisunter- 
suchungen, z. B. der von Ebbinghaus, w durch die Übung nicht auf so 
niedere Werte herabgedrQckt worden ist, wie bei den relativ wenig zahl- 
reichen Versuchen der Verf. der Fall war. um diese Differenz zu erkl&ren, 
kann man Verschiedenes geltend machen. Man kann darauf hinweisen, 
dafs bei unseren Versuchen die Lesegeschwindigkeit eine höhere wa» als 
bei den Züricher Versuchen. Abgesehen von den beiden orientierenden 
Versuchsreihen I und II von Müller und Schumank entfallen hier auf eine 
Lesung von 12 Silben (1 Rotation der betreffenden Kymographiontrommel) 
je nach der Übung und Beschaffenheit der Versuchsperson 7, 9 bis 9,0 Sek., 
während bei den Züricher Versuchen die entsprechende Zeit 10 Sek. beträgt 
Ferner kann man die Frage erheben, in welcher Weise und mit welcher 
Gewissenhaftigkeit der Versuchsleiter die Vorschrift befolgt hat, nach 
welcher eine Beihe als gelernt zu betrachten war, „wenn sie in der vor- 
geführten Aufeinanderfolge einmal fehlerfrei reproduziert werden konnte'' 
(S. 43). Dafs es in dieser Hinsicht anders gehalten wurde als bei unseren 
Versuchen ^ scheint sich aus Notizen folgender Art zu ergeben : „Die Repro- 
duktion ist zwar fehlerfrei, aber etwas stockend, zum Teil rückläufig^ (S. 88). 
„Bei G- Reihe auffällig weit zurückgreifende rückläufige Reproduktion" 
(S. 90) u. dgl. m. Indessen neben diesen und anderen ähnlichen Gesichts- 
punkten scheint mir vor allem noch daran erinnert Werden zu müssen, dafs 
bei unseren Versuchen die Versuchspersonen sich im allgemeinen bemühten 
dem Versuchszwecke und der erhaltenen Instruktion gemäfs alle Reihen 
mit einem konstanten Gedächtnishabitus zu lernen und nicht von der 
Hauptabsicht einer Vervollkommnung im Lernen beherrscht waren, dagegen 
die Versuchspersonen der Verf., wie letztere selbst wiederholt (z. B. S. 203) 
angeben, von dem festen Willen beseelt waren, durch Übung sich im Lemea 
immer mehr zu vervollkommnen. Es ist ein Verdienst der Verf., die 
wesentliche Förderung, welche der Übungsfortschritt der Gedächtnistätigkeit 
durch den Willen erfährt, in das richtige Licht gestellt zu haben, wenn 
auch ihre Behauptung (S. 215), dafs der Wille, eine Vervollkommnung zu 
erreichen, ein absolut notwendiges Element des Übungsfortschrittes 
sei, ein wenig zu weit geht. Denn z. B. der Vorteil, den bei fortgesetzter 
Erlernung von Silbenreihen das Geläufigwerden des Silbenmateriales bietet, 
stellt sich auch dann ein, wenn jenes Streben nach Vervollkommnung fehlt 



* Bei uns gilt (falls nicht besondere Versuchszwecke ein anderes Ver- 
fahren erfordern) gemäfs dem von Müller und Schumann (S. 97) Bemerkten 
eine Reihe nur dann als hergesagt, wenn jede Silbe fehlerlos und an der 
richtigen Stelle ausgesprochen worden ist, bevor sie von der Versuchs- 
person im Schirmspalt erblickt werden konnte, ein Verfahren, das erstens 
für die Hersagegeschwindigkeit eine untere Grenze festlegt und zweitens 
den Vorteil hat, dafs die Versuchsperson im Falle eines Nicht weiterkönnens 
beim Hersagen sofort noch selbst die nicht gefundenen Silben von der 
Trommel ablesen kann. 
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Von dem Einflüsse, den in diesem Gebiete die Vervollkommnungstendenz 
auf die Wirkungen der Übung ausübt, habe ich mich durch eigene Er- 
fahrungen überzeugen können. Während ich bei meinen früheren Er- 
lernungen von Silbenreihen — allein in Versuchsreihe X von Mülleb und 
ScHUMAiTN habe ich 8 bzw. 11 mal so viel Silbenreihen gelernt als die Ver- 
suchspersonen der Verf. — niemals den Eindruck hatte, dadurch mein 
Gedächtnis in einem wesentlichen Grade zu verbessern, haben neuere Ver* 
suche mit allerlei Lernmaterial, bei denen ich mich immer bemühte, mög- 
lichst kraftökonomisch zu lernen und hinter die besten Lernmethoden zu 
kommen, einen (der Raumersparnis halber- hier nicht näher zu spezi- 
fizierenden) bedeutenden Aufschwung meiner Gedächtnistätigkeit bewirkt. 
Vor allem haben diese neueren Versuche auch meine Aufgelegtheit zum 
Auswendiglernen in hohem MaTse gesteigert, in Übereinstimmung mit dem 
von den Verf. betonten Satze, dafs das Fortschreiten der von der Vervoll- 
kommnungstendenz beherrschten Übung „sich selbst die für die Ausführung 
einer Tätigkeit günstige Stimmungslage'' erzeugt. Wir müssen also in 
diesem Gebiete 2 Arten der Übung unterscheiden, die unwillkürlich sich 
vollziehende und die von der Vervollkommnungstendenz beherschte Übung. 
Die letztere schliefst natürlich die bei der ersteren stattfindenden Vorgänge 
im allgemeinen mit ein. In pädagogischer Hinsicht mufs man mit den 
Verf. von der Schule fordern, dafs sie mehr wie bisher dafür sorge, daCs 
die Gedächtnisübungen der Kinder von der zweiten Art seien. 

Die Verf. haben neben der Untersuchung des Übungseinflusses sich 
noch eine zweite Hauptaufgabe gestellt, nämlich die, einen Beitrag zur 
Beantwortung der in der Arbeit von Lottie Steffekb angeregten Frage nach 
den zweckmäCsigsten Lernmethoden zu liefern. Sie liefsen nämlich bei 
den Einübungsversuchen die 12 silbigen Beihen nach 4 verschiedenen 
Methoden lernen, nach dem G -Verfahren (Lernen im ganzen), nach dem 
rVerfahren (zuerst die 1., dann die 2. Hälfte der Reihe gesondert erlernt 
und dann die Reihe im ganzen) und nach 2 Methoden, die ich ähnlich wie 
die Verf. kurz als die F- Methode der ersten und der zweiten Art bezeichnen 
will. Die beiden letzteren Methoden unterscheiden sich von der (^-Methode 
nur dadurch, dafs bei dem FVerfahren der ersten Art bei jeder Lesung 
nach der 6. Silbe „eine Pause im Zeitwert einer Silbe'' eingeschoben wurde, 
bei dem 7-Verfahren der zweiten Art sowohl nach der 4. als auch nach 
der 8. Silbe eine solche Pause eingefügt wurde. Wie es scheint, aber nicht 
ganz sicher zu ersehen ist, war die an den Schlufs jeder Reihenlesung 
fallende Pause bei den beiden 7- Methoden um den Zeitwert der in die 
Reihenlesung eingeschobenen Pause, bzw. der in die Reihenlesung ein- 
geschobenen 2 Pausen verkürzt, so dafs die auf eine Lesung nebst zu 
gehöriger Pausierung entfallende Zeit bei allen 4 Lernmethoden konstant 
war. Die Verf. kommen auf Grund ihrer Resultate zu dem Schlüsse, dafs 
das F- Verfahren der zweiten Art mit der gröfsten, das ö -Verfahren dagegen 
mit der geringsten Geschwindigkeit zum Ziele führe, während das J-Ver- 
fahren und das F-Verfahren der ersten Art eine mittlere Stellung ein- 
nähmen. Die Inangriffnahme der Untersuchung des ökonomischen Wertes 
der beiden F- Methoden ist natürlich als ein Fortschritt zu begrüfeen. Wenn 
aber die Verf. meinen, dafs die Resultate ihrer Versuche ein „ab- 
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schliefsendes" Urteil (S. 75) über die vorteilhafteste Lernmetbode , ins- 
besondere auch über das zeitökonomische Güte Verhältnis zwischen dem 
(r -Verfahren und dem T- Verfahren gewinnen lassen« so scheinen sie mir 
die Bedeutung ihrer in Rede stehenden Versuchsergebnisse bedeutend zu 
überschätzen. Zunächst ist daran zu erinnern, dafs es sich nicht gerade 
empfiehlt, eine Entscheidung über den ökonomischen Wert verschiedener 
Lernweisen durch Versuche gewinnen zu wollen, bei denen der Wille der 
Versuchspersonen in erster Linie auf Vervollkommnung ihres Lernens 
gerichtet ist und sich demgemäÜB der Lernmodus fortwährend stark ändert 
Man pflegt für derartige Untersuchungen durch Vorversuche und Instruk- 
tion einen möglichst gleichförmigen Lernhabitus der Versuchspersonen an- 
zustreben, und zwar aus verschiedenen sehr berechtigten Gründen. Niemand, 
der den ökonomischen Wert mehrerer zum Vergleich gestellter Maschinen 
abwechselnd zu prüfen hat, wird die Versuche so anstellen, dafs er die 
Umstände, unter denen die Maschinen arbeiten, sich fortwährend in 
bestimmten Richtungen ändern läfst. Das hier Bemerkte kommt für die 
Versuche der Verf. um so mehr in Betracht, als die Versuchszahl n, die 
auf jede der 4 zu prüfenden Verfahrungsweisen entfiel, trotz des gewaltigen 
Hervortretens des Übungseinflusses eine nur geringe war, bei der einen 
Hälfte der Versuchspersonen gleich 16, bei der anderen gar nur gleich 12. 
Umfassen doch z. B. schon allein die beiden Versuchsreihen 17 und 18 von 
Steffens erheblich mehr Versuche nach dem Ö -Verfahren und nach dem 
T-Verfahren als alle 6 Versuchsreihen der Verf. zusammengenommen. Das 
Bedenklichste aber ist, das die Resultate der Verf. überhaupt der erfordere 
liehen Eindeutigkeit entbehren, da keine Sorge dafür getragen war, dafs 
der Takt, in dem die Reihen gelernt wurden, bei allen 4 Lernmethoden 
derselbe war. Auf S. 96 wird uns in Beziehung auf die erste (je 8 Versuche 
für jede Lernmethode umfassende) Abteilung der Einübungsversuche mit- 
geteilt, dafs das Gros der Versuchspersonen bei Benutzung des (r -Ver- 
fahrens und des F- Verfahrens der zweiten Art im */4- Takte, bei Anwendung 
der beiden anderen Lernmethoden dagegen im 'Z^- Takte lernte und nur 
eine Versuchsperson sich nicht starr an bestimmte Takte band. Diese 
Versuche, betreffs deren ganz unbekannt bleibt, inwieweit die Verschieden- 
heiten des benutzten Taktes z. B. einerseits die mittels des G^ -Verfahrens 
und andererseits die mittels des T -Verfahrens erhaltenen Resultate beein- 
flufst haben, können also mit den entsprechenden Versuchen von Steffens, 
bei denen der Takt in allen Fällen derselbe (der trochäische) blieb und 
überhaupt möglichst dafür gesorgt war, dafs aufser der Verteilungsweise 
der Lesungen der einzelnen Teile alle anderen Faktoren konstant blieben, 
gar nicht in eine Parallele gestellt werden. Der Umstand, dafs 3 Versuchs- 
personen ungefähr in der Mitte der zweiten Versuchsabteilung erklären, 
dafs sie nun ebensogut im */* - Takt wie im 'Z* • Takt lernen könnten (S. 131), 
kann hieran nichts ändern. Denn abgesehen davon, dafs diese Erklärung 
nur für eine sehr geringe Zahl von Versuchen noch in Rücksicht käme, ist gar 
nicht einzusehen, wie jene Versuchspersonen bei den in Betracht kommenden 
wenigen Versuchen der zweiten Abteilung der Einübungsversuche zu einer 
zuverlässigen Feststellung des von ihnen Behaupteten gelangt sein könnten. 
Sie hätten doch bei einer und derselben Lernmethode, z. B. dem G-Ver- 
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fahren, eine gröfsere Anzahl von Reihen in dem einen Takte und eine 
andere gleichfalls ausreichende Zahl von Reihen in dem anderen Takte 
lernen und sich dann mit Hilfe des Versuchsleiters davon überzeugen 
müssen, dafs der benutze Takt ohne Einflufs auf das Lernen war. 

Werfen wir endlich einen Rückblick auf sämtliche bisher angestellte 
Versuchsreihen, welche den zeitökonomischen Wert des G -Verfahrens und 
des T-Verfalirens (des S-Verfahrens der zweiten Art nach Steppens) betreffen, 
80 zeigt sich folgendes. Stefpens hat an 4 Erwachsenen — auf die Ver- 
suche an Kindern komme ich weiterhin besonders zu sprechen — 6 hierher 
gehörige Versuchsreihen (Nr. 11, 12, 13, 17, 18, 19) und zwar 3 mit sinn- 
vollem, 3 mit sinnlosem Materiale angestellt, die sämtlich einen Vorteil 
des 6r -Verfahrens ergaben.* Pentschew hat an 5 Erwachsenen 10 Versuchs- 
reihen , bei denen die Lesegeschwindigkeit für die 6r- Reihen und die 
T- Reihen (sämtlich Silbenreihen) konstant war, angestellt. Neun von diesen 
10 Versuchsreihen ergeben das G -Verfahren als das günstigere. Nur eine 
mit 12 silbigen Reihen angestellte Versuchsreihe (Nr. 6) ergab einen kleinen 
Vorteil des T-Verfahrens. Dieselbe Versuchsperson ergab aber mit 16 silbigen 
Reihen einen sehr erheblichen Vorteil des (? -Verfahrens. Pentschew hat 
aufserdem an 4 Erwachsenen noch 5 Versuchsreihen mit sinnvollem Materiale 
angestellt, von denen 2 das (r -Verfahren, 3 das T-Verfahren als das schneller 
zum Ziele ftihrende erscheinen lassen. Diese Versuchsreihen müssen aber 
hier auTser Betracht bleiben, weil bei ihnen, wie schon Ephbüssi {diese Zett- 
si'hrift 37, S. 215) betont hat, die Lesegeschwindigkeit für das 6r -Verfahren 
eine ganz andere war als für das T' -Verfahren. Es betrug das Verhältnis 

— zwischen der durchschnittlichen Lernzeit z und der für die Erlernung 

durchschnittlich erforderlichen Wiederholungszahl w in jenen 5 Versuchs- 
reihen (Nr. 5, 8, 9, 14, 15) bei dem G -Verfahren 41, 63, 133, 46, 72, bei dem 
T-Verfahren bzw. 19, 36, 43, 24, 39. Es ist klar, dafs derartige Versuchs- 
reihen Resultate, die an sich eindeutig sind, nicht zu liefern vermögen. 
Nach den von Ephrussi betreffs des Einflusses der Lesegeschwindigkeit 
erhaltenen Resultaten ist anzunehmen, dafs in jenen 5 Versuchsreihen von 
Pentschew die Resultate für das G -Verfahren in zeitökonomischer Hinsicht 
günstiger ausgefallen wären, wenn die Lesegeschwindigkeit für beide Arten 
von Reihen annähernd dieselbe gewesen wäre.* Für eine Prüfung des in 



* Von Versuchsreihe 16 ist wegen der in derselben vorgekommenen, 
von Steffens selbst hervorgehobenen Fehlerquellen hier abgesehen worden. 
Der in den Versuchsreihen 17, 18 und 19 erhaltene Vorteil des ö -Verfahrens 
erscheint nur noch gröfser, wenn man der von Pentschew {Arch. f. d. ges, 
Pfyckol. 1, S. 422 f.) hervorgehobenen angeblichen Fehlerquelle, die ja, wie 
ohne weiteres ersichtlich, die G- Reihen mehr betraf als die T- Reihen, 
irgend welche Bedeutung beilegt. 

* Über den sonderbaren Umstand, dafs Pentschew vermeint den Kraft- 
aufwand beim Lernen schlechtweg nach der Zahl der benötigten, sei es in 
langsamem, sei es in schnellem Tempo vollzogenen, Lesungen bemessen zu 
dürfen und unter wiederholtem Hinweise auf das Bahnbrechende dieser 
ßeiner Auffassung Steffens als eine ganz unzulängliche Bearbeiterin ihrer 
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den Aasf abrangen von Stxffens enthaltenen Satzes, dafs bei hinlänglich 
gleichmärsigem Lernmaterial und anter sonst gleichen Um- 
ständen das G^ -Verfahren schneller zum Ziele führt als das T- Verfahren, 
lagen also bei Beginn der Untersuchung der Verf. 16 mit konstanter Lese- 
geschwindigkeit an Erwachsenen angestellte Versuchsreihen vor, von denen 
14 das ö -Verfahren, 1 das T-Verfahren günstiger erscheinen lassen. Wie 
die Verf. diesen Versuchsreihen gegenüber ihren 6 kleinen und mit einem 
bedenklichen Mangel behafteten Versuchsreihen, von denen 5 bei dem 
T -Verfahren, eine (die mit Wbbschnbr) bei dem G -Verfahren die schnellere 
Erlernung ergeben haben, eine abschliefsende Bedeutung zuzuerkennen 
vermögen und das T- Verfahren für zeitökonomisch im allgemeinen günstiger 
erklären können als das G Verfahren, vermag ich nicht zu verstehen.^ In 
einem unbestreitbaren Widerspruche zu dem obigen Satze würden übrigens 
die Resultate der Verf. selbst dann nicht stehen, wenn sie zahlreicher und 
mit dem auf S. 120 angegebenen Mangel nicht behaftet wären. Denn nach 
dem auf S. 117 Konstatierten entbehren die von den Verf. benutzten Silben- 
reihen desjenigen Grades von GleichmäTsigkeit, den die von Steffens und 
Pentschsw benutzten Silbenreihen besafsen. Von letzterem nehme ich an, 
dafs seine Versicherung, die Silbenreihen nach den Vorschriften von 
MüLLEB und Schumann aufgebaut zu haben, auch wirklich dem Sachverhalte 
entspricht. 

Wenden wir uns nun noch zu den Versuchen mit Elindern, so finden 
wir, dafs zwar die beiden von Steffens mit sinnvollem Materiale angestellten 
Versuchsreihen einen Vorteil des Ö -Verfahrens ergeben, dagegen bei den 
6 Versuchsreihen, die Pentschew an 5 Schulkindern mit Silbenreihen an- 
stellte, das Ö -Verfahren sich ungünstiger erwies als das T-Verfahren.* Die 



Aufgabe behandelt, weil sie zu dieser Auffassung nicht durchgedrungen 
sei, brauche ich mich nach dem von Ephbussi (S. 214) Bemerkten nicht 
weiter zu verbreiten. 

^ Dafs die Verf. sich jeder Auseinandersetzung mit den numerischen 
Ergebnissen der Versuchsreihen von Steffens und Pentschew entziehen, 
ist umso weniger zu billigen, weil sie dadurch die gleichfalls im Züricher 
Institute angestellten Versuchsreihen des letzteren dem Verdachte aus- 
setzen mit einem den Verf. bekannten Fehler behaftet zu sein, der ihren 
numerischen Eesultaten alle Bedeutung nehme. Der Untersuchung von 
Pentschew gedenken die Verff. nur insofern, als sie (S. 71) unter völligem 
Verschweigen des von Steffens Geleisteten bemerken, dafs die Vorzüge 
und Schwächen der G^- Methode und der T- Methode „speziell durch die 
mehrjährigen Versuche im Züricher Laboratorium*' hinreichend bekannt 
geworden seien. Mir will es scheinen, dafs die wenigen neuen Gesichts- 
punkte, welche der Abhandlung von Steffens gegenüber die Arbeit von 
Pentschew enthält, durch die Mangelhaftigkeiten und Verkehrtheiten der 
letzteren (man vergleiche z. B. das oben Bemerkte) mehr als kompensiert 
werden. 

* In einer von diesen Versuchsreihen lieferte das G -Verfahren zwar 
günstigere Resultate als das Lernen der 12 silbigen Beihen in Gruppen von 
je 6, aber ungünstigere als das Lernen in Gruppen von je 4 Silben. 
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mit sinnvollem Stoffe an Kindern angestellten 4 Versuchsreihen Pbntschews, 
?on denen eine dem G -Verfahren günstigere Resultate gab, zeigen wiederum 
den Mangel, dals die Lesegeschwindigkeit bei dem T -Verfahren bedeutend 
gröfeer war als bei dem 69^ -Verfahren. Es erhebt sich die Frage, wie es 
komme, dals die mit Silbenreihen an Kindern angestellten Versuche das 
T- Verfahren günstiger erscheinen lassen als das G -Verfahren. Eine Ant- 
wort finden wir in den Ausführungen von Psntbchew (S. 522) und Ephbussi. 
Wie letztere hervorhebt, müssen im allgemeinen beim Lernen einer Reihe 
die Glieder derselben zunächst auf einen gewissen Geläufigkeitsgrad gebracht 
werden, damit die Assoziierung derselben in wesentlichem Grade vor sich 
gehen könne (ein Satz, der durch die Mitteilungen unserer beiden Verf., 
X. B. auf S. 44, bestens bestätigt wird). Ferner zeigt die Beobachtung, daDs 
ein Verfahren, bei dem jeder Teil unmittelbar hintereinander mehrere Male 
wiederholt wird, der Geläufigmachung der Teile günstiger ist als eine ent- 
sprechende Anzahl von Lesungen nach dem 6r -Verfahren. Der Vorteil, den 
Ton diesem Gesichtspunkte aus das T-Verfahren besitzt, mufs sich natürlich 
um 80 mehr geltend machen, je mehr die Glieder der Reihe der Geläufig- 
machung bedürfen; er wird also ganz besonders ins Gewicht fallen, wenn 
es sich um Kinder handelt, die im sprachlichen Artikulieren und Lesen 
weniger geübt sind als Erwachsene, und zugleich auch der Lernstoff in 
dem von Haus aus sehr ungeläufigen Silbenmateriale besteht.^ Auf eine 
weitere Diskussion des Güte Verhältnisses zwischen dem G -Verfahren und 
dem T-Verfahren und seine Abhängigkeit von der Individualität, der (für 
beide Verfahrungsweisen konstant zu haltenden) Lesegeschwindigkeit und 
anderen Faktoren soll hier nicht eingegangen werden. Nur einen Punkt 
möchte ich noch kurz betonen. Auf S. 198 bemerken die Verf., dafs, falls 
man auf das bessere Behalten den Nachdruck lege, das 6r -Verfahren das 
am meisten ökonomische Verfahren sei, und zwar sei es gerade der bei 
dieser Methode notwendige Mehraufwand von Wiederholungen, der ihre 
Überlegenheit in Beziehung auf das Behalten bedinge. Dem gegenüber 
möchte ich daran erinnern, das eine Lernmethode in Beziehung auf das 
Behalten nur dann als ökonomischer erklärt werden kann als eine andere, 
wenn sie bei gleichem Zeit- oder Kraftauf wände für das Behalten 
günstiger ist oder bei minderem Zeit- oder Kraftauf wände zu dem gleichen 
Behalten führt wie letztere. 

Die Verf. kommen auf S. 154 f. auch auf die Perseveration zu 



^ Einen weiteren Gesichtspunkt zur Erklärung des bei Kindern beob- 
achteten Vorteiles des T-Verfahrens führt Mbümann (Über Ökonomie und 
Technik des Lernens, S. 66) an. 

Von den Resultaten, die J. Labgüieb des Bancels {Annie psychol 8 und 
10) bei seinen Vergleichungen des globalen und fraktionierenden Lernens 
erhalten hat, habe ich im obigen abgesehen, weil es sich hier nicht um 
jedes beliebige fraktionierende Lernverfahren, sondern nur um das T-Ver- 
fahren handelte. Wegen fehlenden Details können auch derartige Mit- 
teilungen wie die von E. Frbydank (Wie verbessern wir unser Gredächtnis, 
Berlin, 1903, S. 56 f.), der sich gleichfalls für das (r- Verfahren entscheidet, 
nicht berücksichtigt werden. 
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sprechen. Der Versuchsleiter habe trotz anf diesen Pnnkt verwandter 
„besonderer Sorgfalt^ nnr 2 Fälle (Heimsuchung das eine Mal durch gelernte 
Strophen, das andere Mal durch gelernte visuelle Zeichen) finden können, 
welche die Vertreter der Perseverationstheorie ftlr sich in Anspruch nehmen 
könnten. Ich will hier nicht weiter bei der Tatsache verweilen, dafs laut 
den mitgeteilten Versuchsprotokollen (S. 41) Meükann selbst bei den Ver- 
suchen einmal erklärt hat, dafs ihn der Gredanke an eine literarische Arbelt 
„perse voran tisch" verfolge. Ich möchte hier nur kurz darauf hinweisen, 
dafs alles, was die Verff. (S. 205 f.) über den Unterschied zwischen dem 
unmittelbaren und dem mittelbaren Behalten bemerken, im Sinne der Aus- 
führungen von Müller und Pilzecker darauf beruht, dafs bei den Versuchen 
über unmittelbares Behalten die Perseverationstendenzen eine sehr wesent- 
liche und viel gröfsere Rolle spielen als bei den Versuchen über andauerndes 
Behalten. Die Aussagen zweier Versuchspersonen (S. 22 f.) weisen bereits 
direkt auf diesen Punkt hin. Dafs es sich bei dem unmittelbaren Behalten 
nicht um Nachbilder handelt, ist ohne weiteres zu erkennen. Die Nach- 
bilder einer Reihe akustischer oder visueller Wahrnehmungen von Silben 
oder dergleichen würden ein simultanes Laut- oder Farbengemisch, nicht 
aber ein sukzessives Auftauchen distinkter einzelner Vorstellungen von 
Silben, optischen Zeichen u. dgl. ergeben. Die Perseverationsbilder können 
selbstverständlich die verschiedensten Grade von Deutlichkeit annehmen. 
Je unmittelbarer nach der Einwirkung der betreffenden Reize sie beobachtet 
werden, desto deutlicher sind sie unter sonst gleichen Umständen, desto 
deutlicher klingen z. B. die vernommenen Silben „noch im Ohre". Wenn 
die Verf. (S. 205 f.) bemerken, dafs die auffallendste Erscheinung des 
unmittelbaren Behaltens die rückwärts wirkende Hemmung sei, die eine 
auftretende Störung auf die Reproduzierbarkeit der ihr vorausgegangenen 
für das unmittelbare Behalten eingeprägten Eindrücke ausübe, so ist dies 
nur eine Bestätigung dessen, was Pilzeckbr und ich (S. 68 und 197) über 
die rückwirkende Hemmung bemerkt haben, die eine anderweite Inanspruch- 
nahme der Aufmerksamkeit auf die Perseverationstendenzen ausübt. Ebenso 
werden durch dasjenige, was die Verf. über das schnelle Abklingen des 
unmittelbaren Behaltens, über den hohen Ein Auf s der Aufmerksamkeit auf 
dasselbe und über das individuell schwankende Güteverhältnis zwischen 
unmittelbarem und mittelbarem Behalten bemerken, nur die Ausführungen 
bestätigt, die Pilzecker und ich über das Abklingen der Perseveration, über 
den Einflufs der Aufmerksamkeit auf dieselbe und über das individuell 
schwankende Verhältnis zwischen Perseverations- und Assoziationstüchtigkeit 
gegeben haben. Dafs bei Versuchen über das unmittelbare Behalten die 
zur Nennung gelangenden Glieder nicht ausschliefslich durch die Perse- 
verationstendenzen ins Bewufstsein geführt werden, sondern zuweilen auch 
zum Teil auf Grund ihrer Assoziationen mit den absoluten Stellen gefunden 
werden, wird an der Hand von Versuchen gezeigt werden. Selbstverständlich 
ist ferner, dafs die durch Perseveration oder Mitwirkung der Stellen- 
assoziationen aufgetauchten Glieder nicht selten auch dazu dienen, andere 
mit ihnen assoziierte Glieder ins Bewufstsein nachzuziehen. 

Zum Schlüsse (S. 217 ff.) teilen die Verf. noch die Resultate einiger 
Versuche mit, bei denen nach je 2 Lesungen der betreffenden Reihe, bzw. 
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nach einer Lesung bei den separierten Hälften einer T- Beihe, das Gewufste 
Yollstftndig anfgesagt werden mufate, und zwar dieses Verfahren so lange 
fortgesetzt wui^e, bis die Reproduktion des Ganzen einmal fehlerlos gelang. 
Die Ergebnisse dieser Versuche bestätigen und ergänzen hinsichtlich der 
Abhängigkeit, in welcher die Einprägung eines Gliedes zu seiner Stelle in 
der Reihe steht, die Resultate früherer, von den Verf. nicht erwähnter, 
verwandter Versuche (man vergleiche Müllbb und Pilzeckeb, S. 263 ff. und 
die daselbst angeführte einschlagende Literatur und Ebbinghaüs, Grundzüge, 
S. 626 und 629). Die von Mülles und Pilzbckes mitgeteilten Resultate 
zeigen indessen, dafs die individuellen Verschiedenheiten in dieser Hinsicht 
grOfser sind, als es nach den nur an 3 Versuchspersonen angestellten Ver- 
suchen der Verf. scheint. Die fälle assoziativer Misch Wirkung, auf welche 
die Verf. (S. 227) die Aufmerksamkeit der Philologen lenken, sind nur als 
einige Bestätigungen des einschlagenden, reicheren und vielseitigeren Be- 
obachtungsmateriales anzusehen, das in der Abhandlung von Mülleb und 
PuzBCKBB (S. 225 ff.) enthalten ist, von welch letzterer die Verf. anscheinend 
keine Kenntnis genommen haben. G. £. Mülleb (Göttingen). 



P. J. Möbius. Ausgewählte Werke. Leipzig, J. A. Barth. Band 1. 

J. J. Rousseau. Mit einem Titelbild und einer Handschriftprobe. 1903. 

XII u. 312 S. Band IV. Schopenhaueb. Mit 13 Bildnissen. 1904. XII 

u. 282S. Band V. Nietzsche. Mit einem Titelbilde. 1904. XI u. 194 S. 

Jeder Bd. M. 3.-, geb. M. 4.50. 
Band II u. III, die uns nicht zur Besprechung vorliegen, behandeln 
Goethe. In einer allgemeinen „Einleitung zu den ersten vier Bänden'' 
macht der Verf. ^weil an jedem hervorragenden Menschen das Patho- 
logische teilhat'', das Recht des Neurologen geltend, vom Biographen als 
Sachverständiger gehört zu werden. „Ich weüjs, dafs meine Worte den 
Leuten heute spanisch vorkommen, aber die Zukunft wird mir Recht geben, 
and ihr diene ich.*' Anderenteils will er aber auch „den Kollegen" zeigen, 
wie der Seelenarzt zu diesem Zwecke zu Werke gehen mufs. 

Die drei mir vorliegenden Bände treten hier zum zweiten Male vor 
das Publikum. Der Rousseauband ist bereits 1889 erschienen (in Bd. I 
d. Zeitschr. von Peluan kurz, aber anerkennend besprochen), Schopenhaueb 
1899, Nietzsche 1902. Tief ergreif ende Veränderungen hat die neue Auflage 
nicht erfahren. 

Die Bände Ober Rousseau und Nietzsche zeigen eine übereinstimmende 
Anordnung. In beiden handelt es sich ausschliefslich um das pathologische 
Gutachten; die Bezugnahme auf die Schriften dient nur diesem Zwecke 
und findet daher auch an ihm ihre Begrenzung. Vorangestellt wird die 
Diagnose in ktlrzerer Formulierung; die gesamte Ausführung ist lediglich 
die Begründung der Diagnose durch die Krankheitsgeschichte, die von den 
Vorfahren beginnend alles erreichbare Material bis zur Katastrophe und 
dem Tode heranzieht. Der Schopenhauerband hat einen anderen Charakter. 
Hier bildet das neuropathische Gutachten nur einen Teil des Ganzen 
(S. 1—98), an den sich ein Paar interessante Abschnitte über Schopenhaxtees 
Schädel und die vorhandenen Bilder anschliefsen (S. 98—132). Der gröfsere 
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Teil des Bandes bringt „Bemerkungen Über ScHOPKiiHAtTKBfi Lehre**, in denen 
der Verf. als geistvoller und scharf sinniger philoeophiweber Kritiker de» 
ScHOPENHAüBRScben Systems auftritt ujid an die sich noch ein Anhati]^ ^Be- 
merknngen zur Farbenlehre^ SS. 2?3 — 282) an&chliefst. 

Hier lernen wir dann auch in etwa den eigenen Standpunkt dess Ve^ 
fassers kennen, den er ja übrigens eingehender noch in einigen beBondereo 
Schriften, vornehmlich in der ^Stachyologie" (1901) kundgegeben hat Ee 
ist vielleicht für die nachfolgende Einzelbeurteilung von Wert, wenn wir 
gleich an dieser Stelle im ZuHammenhange init deno Gesamteindrucke der 
schriftstellerischen Persönlichkeit des Autor« auch über diesen Punkt dai 
Wesentliche beizubringen vereuciien. 

Dieser Gesamteindruck nun ist em äufierst ay^mpath Lacher, Eine reiche 
und starke Persönlichkeit, die aus ihrem Herzen keine Mördergrube uiachU 
Er schreibt lebendig, geistvoll, aber auch herten^warni, und offen, mit sehr 
bestimmter Stellungnahme zu ilen jeweilig zur Sprache kommenden Welt- 
und Lebensanschauungsfragen und daher in hohem Mafse anregend und 
fesselnd. In den neuropathischen Fragen erhebt er den Atißpruch. sie 
Fachmann das ausschlaggebende Votum atu haben und perhorreeziert djia 
Laienurteil. Über menschliche Dinge l^berhaupt urteilt er mit einem gewissen 
medizinischen, speziell neurologischen Realismus. Über Lombrosos Buch 
vom genialen Menschen urteilt er, ^b sei das Ergebnis aufserordentlichen 
Fleifses, doch sei bei der ftbergrofeen Weite de» Gebietes eine gründliche 
Kenntnis des einzelnen unmöglich. Das Buch wimmle von Schnitzern; 
die Fahrlässigkeit im einzelnen habe den Erfolg der im Kerne wahren 
Lehre aufs Ernstlichste beeinträchtigt (Schopenhaübr S. 3). 

Es wirkt zunächst einigermafsen überraschend, dafs dieser medizinische 
Realist sich — eben in der Au^^einandersetzutig mit Schopenuauee — al« 
echten Fechnerianer kundgibt. Er bekennt sich ausdrücklich zu dessen 
Metaphysik und ist überzeugt, die Mileachtnng FErHNEHs werde iu Zukunft 
als eine Schande unseres Jahrhunderts gelten; nur mit Acheielzucken werde 
man künftig des Vorwurfs der Phantastik gedenken (Schopenhauer E. 1, 
279). „Wie lange soll das Totschweigen Fbcutj^rs noch dauern?^ [S, HO). 
„Schopenhauers Zeit ist gerade jetzt gekommen, Fechte ks Zeit kommt etst"^ 
(S. 2). In bezug auf die Erkenntnislehre meint er einmal, man kt>nne 
sich Kants Lehre von Raum und Zeit ruhig gefallen la^^sen (8. 143j, da er 
aber der Bewegung und Veränderung Realität zuerkennt, acheint er sie 
mehr im Sinne des LBiBNU^chen phaeni>menon bene fundatum zu faspen- 
In der Tat erklärt er die echte KASTsche Lehre von der Zeit für ^haar» 
sträubend" (S. 144) und kommt lu bezug auf daa Apriorische überhaupt tu 
einer Fassung, die an Spekceä erinnert (S. 152 f., 155f.). Er \^i Willenfl- 
Psychologe, aber nicht im Sinne des blinden und leeren Willenet bei 
ScHOPENHAUBB, desseu Spaltung van Wille und Intellekt er aufs schärfste 
verwirft. Die Formel, dafs, wa."^ von aufwen gesehen, Gehirn, von innen 
gesehen, Bewufstsein sei, hat seinen Beifall, und an ist ihm der psvcbo- 
physische Parallelismus am^cheinend nur ein Auedruck für einen pbäflo- 
menalistischen Spiritualismus. Am deutlichsten tritt sein F£CH>ERBcher 
Standpunkt in dem Analogiescblnfe vom nienachlichen Organismus b\m 
Zellenstaat auf die Erde als Ganzes zutage, hei der eich die einzeLnen 
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Organismen wieder wie Einzelzellen zu dem grofsen Gesamtbau verhalten 
sollen. Es bleibt dabei nur dnnkel, wie er bei diesem Analogieschlufs mit 
der Masse des unorganischen fertig werden will, obgleich er gelegentlich 
nicht unter l&Tst zu betonen, dafs das Lebendige das Prius des Toten sei und 
dies nur ein Residuum von jenem. Auch der FECHNEBsche „Pseudotheismus" 
tritt wenigstens in Andeutungen zutage. In diesem Sinne ist auch der 
Satz zu verstehen : „Die Behauptung, dafs ein allmächtiger und allwissender 
Gott die Welt, wie sie ist, geschaffen habe, ist wirklich empörend" (S. 241). 

Doch wir dürfen bei diesem Gegenstande, der für die vorliegenden 
^Pathographien*^ kaum von Bedeutung ist, nicht länger verweilen. Die 
Arbeit über Rousseau ist meisterhaft, spannend und, soweit ein Laienurteil 
in Betracht kommen kann, tiberzeugend. Die Diagnose lautet hier auf die 
„als kombinatorischer Verfolgungswahn zu bezeichnende Form der Paranoia'' 
ond zwar als „endogenes'', d. h. dem Keime noch erblich überkommenes 
Leiden. Infolge der hohen Begabung des Patienten und seiner Neigung 
zur Selbstzergliederung bietet seine Krankheitsgeschichte ein geradezu 
ideales Beispiel für diese Form der Geisteskrankheit und die Schriften aus 
der Zeit des Wütens der Krankheit sind unschätzbare Dokumente für diese 
Form der Paranoia. Der Verf. ist darauf bedacht, den Finger genau auf 
diejenige Stelle im Lebensgange Rousbbaüb zu legen, wo die Krankheit zum 
Ausbruch kommt. Die Aufregung, in die Rousseau durch die peinlichen 
Umstände bei der Veröffentlichung des „Emile" (1761/62, fünfzigstes Lebens- 
jahr) versetzt wurde, will er noch nicht als diesen Ausbruch gelten lassen. 
Er findet denselben in dem ausführlichen Anklagebriefe an Hume vom 
10. Juli 1766, der in genauem Auszuge mitgeteilt wird. 

In diese Zeit fällt auch die Niederschrift der ersten Hälfte der „Gon- 
fesflions". Der Verf. betrachtet diese Schrift als „die Verteidigungsschrift 
eines Geisteskranken*', der seinen guten Namen bei der Nachwelt durch 
ein raffiniertes Komplott bedroht glaubt und nun mit dem peinlichsten 
Wahrheitssinne alle wirklichen Verfehlungen seines Lebens aufführt, um 
zu zeigen, dafs sie nichts sind gegen die Schandtaten, die ihm vermeintlich 
angedichtet werden. Selbstverständlich konnte der Gedanke einer so zweck- 
widrigen Art der Selbstverteidigung nur in einem kranken Hirn entstehen 
(6. 13, 15 ff., 176 ff.). Die berühmten Oonfessions werden hier in ein ganz 
neues, höchst bedeutsames Licht gerückt. Es sei jedoch bemerkt, dafs 
HöFFDiNO in seiner feinen Monographie über Rousseau (Frommans Klassiker 
der Philosophie 1897), in der übrigens unser Autor ebensowenig berück- 
siebtigt wird, wie Möbius in der neuen Ausgabe sie berücksichtigt hat, für 
die Oonfessions drei sukzessive Phasen annimmt. In der ersten habe es 
sieb um ein „psychologisches Dokument'', in der zweiten um ein „Be- 
kenntnis" (ohne Nebenzweck) und erst in der dritten, die er in' die Zeit 
nach der Flucht aus England verlegt, um eine eigentliche Verteidigungs- 
schrift gehandelt „unter dem Einflüsse eines Argwohns, der sich beinahe 
zum Wahnsinn steigerte". Freilich findet Höffdinq auch bei der Flucht 
aus England nur in „einzelnen Situationen" „momentanen Wahnsinn" und 
will selbst in den 1773/76 niedergeschriebenen „Gesprächen" (Rousseau juge 
de JsAN Jacqubb), die uns Möbius in vortrefflichem Auszuge als die genial 
zasgedachte, wahrhaft groteske Ausmalung eines ganz Frankreich um- 
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fassenden, unglaublich fein organisierten Komplottes gegen seinen guten 
Namen vor Augen führt, nur die Systematisierung der „fixen Idee einer 
von seinen früheren Freunden ausgehenden Verfolgung" sehen. 

Wir erhalten durch die verdienstvolle und sorgfältige Arbeit des Verf.8 
zunächst den Eindruck des in allem Wesentlichen Unanfechtbaren und 
unbedingt Überzeugenden. Als Beweis, wie notwendig eine solche Arbeit, 
ganz abgesehen von ihrem psychiatrischen Werte, auch für die geschicht- 
liche Betrachtung ist, mögen die haltlosen Bemerkungen dienen, die sich 
bei Übebweo - Heinze noch in der 9. Auflage (1901 S. 244) finden. „R. 
war eine auf sich stets selbst (sie h reflektierende, eitle und kalumniatorische 
Natur; er hat seine moralische Misere rhetorisch herauszuputzen und die 
Personen, die mit ihm in nähere Berührung kamen, in üblen Ruf zu bringen 
gewnfst.'' Und selbst Höffdino sagt in seiner „Geschichte der neueren 
Philosophie '* (I. S. 548), die allerdings schon 1896, also zwei Jahre vor der 
vorerwähnten Monographie erschienen ist: „Die Schattenseiten in R.8 
Charakter zeigen sich teils als Sentimentalität, teils als ein bis zum Wahn- 
sinn steigender Argwohn." 

Der Verf. führt (S. 306 f.) mehrere Züge in R.s Wesen an, durch die 
es ihm möglich wurde, gegen ein völliges Überwältigtwerden durch die 
Krankheit zu reagieren, so dafs sich namentlich in den letzten Lebens- 
jahren trotz des Festhaltens an den Wahnideen ein milderes Ausklingen 
des Leidens zeigt. Ob nicht zu diesen reagierenden Momenten auch die 
gewaltigen Spaziergänge und Wanderungen bis ins höchste Greisenalter 
gehören? Wir finden das gleiche bekanntlich bei Schopenhauer und in 
gewissem Mafse auch bei Nietzsche. Sollte nicht in diesem Drange auch 
körperlicher Bewegung eine instinktive Reaktion gegen den mit den krank- 
haften Gehirnzuständen doch wohl verbundenen Blutdruck, ein Linderungs- 
mittel von erheblicher Wirkungsfähigkeit durch Herbeiführung gleich- 
mäfsigerer Blutverteilung zu erkennen sein, das als weitere heilsame Gegen- 
wirkung auch dem ganzen Organismus erhöhte Rüstigkeit und Widerstands- 
fähigkeit verleiht? 

Und dann noch eins! Der Verf. bestreitet zwar in neuropathischen 
Fragen dem Laien jede Kompetenz. Dennoch möchte ich mir erlauben, 
von seinen eigenen Voraussetzungen aus gegen die Endogenität wenigstens 
ein Bedenken geltend zu machen. Selbstverständlich liegen dem Verfolgungs- 
wahn Veränderungen im Gehirn zugrunde (S. 171). Aber können nicht 
eben diese Veränderungen im Gehirn Wirkungen ungewöhnlich heftiger 
und andauernder seelischer Erregungen sein? Werden nicht alle empfind- 
licheren Organe, Herz, Lunge, Leber, Magen durch widernatürliche Reizungen 
depraviert, zumal weun sie von Natur partes minoris resistentiae sind? 
Mufs nicht auch der endogene Krankheitskeim irgend einmal entstanden 
sein? Liegen überhaupt auf diesem Gebiete die Tatsachen so offen da, 
dafs mit ein wandsfreier Sicherheit darüber abgesprochen werden könnte? 

Bei Rousseau könnten für das Entstandensein folgende Data angeführt 
werden : 1. Das Belastetsein der Aszendenz im Sinne des Verfolgungswahns 
ist nicht erwiesen. 2. Sein Gefühlsleben war von ganz aufsergewöhnlicher 
Heftigkeit. Dafür nur ein Beispiel. Im zweiten Briefe an Malsshbebbs 
vom 12. Januar 1762 schildert er den Zustand, in den ihn 1753 die zufällige 
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Lektflre der Preisfrage der Akademie von Dijon versetzt hat. Er gerät in 
„unaussprechliche Verwirrung". Sein Kopf ist betäubt, als ob er betrunken 
wäre. Heftiges Herzklopfen droht ihn zu ersticken, erschüttert ihm die 
Brust. Er vermag nicht mehr im Gehen zu atmen und wirft sich unter 
einen Baum. Da bringt er eine halbe Stunde in einer solchen Aufregung 
lu, dafs er beim Aufstehen die ganze Vorderseite der Weste von Tränen 
benetzt findet, ohne zu wissen, dafs er solche vergossen (S. 118). 3. Sein 
ganzer Lebensgang von Jugend an ist überaus reich an den heftigsten 
Gemütserschütterungen. Insbesondere brachte ihm schon das Jahr 1757 
solche Erregungen (S. 93); anläfslich der schon erwähnten Vorgänge von 
1761 bezeugt er selbst eine bis zum Wahnsinn gesteigerte Aufregung, hin- 
sichtlich deren der Verf. selbst in Zweifel ist, ob nicht in ihr schon die 
Paranoia zutage trete (S. 100 — 105). Mehrfach behauptet er an absoluter 
Schlaflosigkeit zu leiden usw. 4. Der Verf. selbst betont mehrfach, dafs 
die Anlage bei Rousseau nur in mäfsiger Stärke vorhanden gewesen sei und 
unter ruhigen Lebensverhältnissen möglicherweise hätte unentwickelt bleiben 
können (S. 55, 306). Da ist doch nur noch ein kleiner Schritt bis zum Zu- 
geständnis des autochthonen Entstehens. 

Ja man könnte in diesen Erwägungen noch einen Schritt weitergehen. 
Könnte nicht zur Erklärung der unzweifelhaft irrsinnartigen Erscheinungen 
in R.S Geistesleben seine exzessive Gefühlsbewegbarkeit in Verbindung 
mit einer ungezügelten Phantasie unter Lebensverhältnissen, die beiden 
die stärkste Nahrung geben, genügen? 

Auf alle Fälle bitte ich, in diesen Bemerkungen nicht dilettantische 
Anmafsung, sondern nur eine Anregung zu erneuter Erwägung und einen 
Beweis des lebhaften Interesses erblicken zu wollen, mit den ich den Aus- 
führungen des Verf.s gefolgt bin. 

Bei Schopenhauer liegt die Sache sehr viel harmloser. Der Verf. 
richtet den pathologischen Abschnitt seiner Schrift ausdrücklich gegen 
LoMBBOSo, der, verleitet durch das angebliche medizinische Gutachten eines 
Dr. V. Seidlitz (1873), das tatsächlich eine Schmähschrift sei, aus Schopen- 
hauer einen Geisteskranken im gewöhnlichen Sinne des W^ortes mache und 
weiten Kreisen statt des wahren Schopenhauer eine abscheuliche Fratze 
zeige (S. VI. 2 f.). Erbliche Belastung liegt unzweifelhaft von selten der 
Grofsmutter väterlicherseits und des Vaters vor. Die Mutter trifft nur der 
Vorwurf der Herzenskühle, der es ihr unmöglich machte, ihrem Sohne das 
zu sein, was — unter überraschend ähnlichen Umständen — Goethes Mutter 
dem ihrigen gewesen ist. Die vorgängige Diagnose wird eingeführt in der 
Form eines ärztlichen Gutachtens ohne Kenntnis biographischer Data, 
lediglich auf Grund der Schriften. Schon die in diesen zutage tretende aufser- 
ordentliche Begabung setzt eine partielle Hyperplasie des Gehirns voraus, 
die nicht ohne krankhafte Störungen im engeren Sinne möglich ist. Dies 
Pathologische tritt denn auch in den Schriften als Leidenschaftlichkeit, 
Wunderlichkeit, Schroffheit, Mafslosigkeit zutage, als Heftigkeit, Mifstrauen, 
üebloses Aburteilen und Dyskalie, d. h. als die Neigung, alles von der 
üblen Seite aufzufassen. Der Schriftsteller macht die allgemein menschliche 
Entwicklung vom Idealismus und der Schwermut der Jugend zum Realismus 
Zeitschrift für Psychologie 39. 9 
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und der Behaglichkeit des Alters durch. Die pathologifldien Momente 
machen keinen Prozefs durch; bis zum Ende bleibt der Geir^l klar uad 
scharf und die eretaniilichen Fähigkeil eu un vormindert. Al&o : ^angeborene 
Disharmonie oder Nervosität", Zugeliöngrkeit „zur KUsee dtjr Deöequilibre«, 
in der sich bekanntlich die feinen KOpfe z vi satnmeu finden. Xweifello« m 
erbliche Belastung mäfsigen Grades voran bzu Hetzen" iß. 8ff.l. 

Dies Urteil nach den Schriften wird dann durch die Betrachtung de* 
Lebens bestätigt. In der Zusammenfa«&ung ^. 98 wini tlarfluf hinge wiesen^ 
wie auf dem hier vorliegenden patholoKiöchen Gebiet die mauiugfaltigstei 
Kombinationen erwachsen können und wie für Schofehuaiiea beitonden 
Heftigkeit, Schwarzseherei, Angstztietändo und annähernd periodijich wieder- 
kehrende grofse Depressionen charakteristisch sind. 

Von Einzelheiten sei hier nur auf die aui^ der LeidenPohaftücUkeit 
abgeleiteten Eigenschaften: Neigung zum Extrem (Radikfilifsmuft/, StoU^ 
Hartnäckigkeit, Gewalttätigkeit, herrische» Wesen hin^eM- leiten (i^. 5Sff,}, 
Andere Spezialzüge dürfen wohl als geni^j^eud bekannt übergangen werden. 

Der Verf. ist ein grofser Verehrer der ScHOPBNBAUERöclien Lehre und 
Schriften. Wiederholt erwähnt er des gewaltigen Eindruck^^ den in eeinea 
Studenten] ahren die in den philosophii^chen Kollegien totgeschwiegene, vnp 
ihm zufällig in einer Leihbibliothek angetroffene HauptBcbrift auf ihn 
gemacht hat. Er findet die monititiscUe WillensujetiipliVKik Schüi-enhaiem 
der FECHNERschen verwandt, was ihn aber nicht abbält, die einzelnen I^hr- 
punkte scharf zu kritisieren und nameutüch die Einheitlichkeit des ttyslems 
einer vernichtenden immanenten Kritik zu unterwerfen. Eine hierher 
gehörige Stelle, die sich schon in dem persünlichen Abs^rhnitt bei der Be- 
gründung des herrischen Wesens findet, sei wogen dieses doxipelten Inter- 
esses hier mitgeteilt. „ScHOPENHACEas System gleicht einem Reiche, in dem 
feindUche Stämme, von der Hand des Eroberers gebeugt, widerwillig zu- 
sammenleben. Zu Plato und den Indern fühlte er sich durch f^em j 
dichterisches und religiöses Empfinden li ingezogen, Kant imponierte ihm ' 
durch seine scharfsinnigen Begriffs verbin düngen, in den französischen 
Materialisten fanden seine naturwissenschaftliclien Neigungen Bef riedigunpeu. , 
So mufsten denn die Todfeinde einander die Hand retchen." Natürlich | 
mufs „die unter den Untertanen fortgUmmcnde Feindschaft" . . , „nacb dem | 
Tode des Sultans das gewaltsam Verbundene auseinandersprengen" uew. 
(S.60f.). I 

Sollte nicht auch in der Entdeckung des blinden Willens aLs der 
metaphysischen Substanz des Menschen ein unjEjewolltes tiestündnis dwt . 
pathologischen Veranlagung Schopexhauebs gefunden werden müssen? - 

Der kurze Anhang „Bemerkungen zur rarbenlehre" scheint mir durch j 
die feinen Begriffssonderungen, die er gibt, von tiefgreifendem physio- ' 
logischen und psychologischen Werte zu sein- l| 

Bei Nietzsche steht m. E. die Sache so^ dafi jede Stellungnahme m I 
ihm und seinen Schriften, die eich nicht prinzipiell auf den Boden der 1 
MÖBiüsschen Schrift stellt, von vornherein als nichtig, halt- und wertl<i« ' 
betrachtet werden mufs. Die vorgjiuj^ige iJiagnose, .sowie entsprechend auch 
die Darstellung des Lebens unter der Fctrm der Krankheitsgeschichte iat 
einigermafsen kompliziert und wird insbesondere noch dadurch heein-- 
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träditigt, dafs, offenbar infolge des Gebots ärztlicher Verschwiegeaheit, dcir 
Verf. an der entscheidendsten Stelle genötigt ist, eine Lücke zu lassen. 

Pie Data sind folgende. 1. Nietzschb war auf Grund erblicher Anlage 
abnorm, litt an Migrftne, «eine geistige Beschaffenheit war disharmonisch« 
der durch die Geburt schon gegebene Zustand wird geradezu als „Ent- 
artung" bezeichnet (S. 98). 2. In einem gegebenen Momente ist ein Gift 
in den Körper eingetreten. Hier ist nun der Punkt, wo die absichtliche 
Locke vorlietgt. In der Vorrede zur 2. Auflage findet sich folgende Stelle: 
JAanche Kritiker haben mich deshalb getadelt, weil ich an gewisser Stelle 
nicht alles gesagt habe. Aber meine Gründe zum Schweigen bestehen auch 
jetzt noch. Auf jeden Fall habe ich auch für. das von mir An- 
gedeutete die Beweise" (S. VI). Die „gewisse Stelle", von der hier 
die Bede, ist offenbar die Ausführung S. 60 über geschlechtlichen Verkehr 
mit Prostituierten zur Zeit seines zweiten Leipziger Aufenthalts (seit Oktober 
1868) und nachher. Wir müssen damit die mehrfach wiederholte Fest- 
Stellung kombinieren, dafs der Krankheitskeim vor 1870 in den Körper 
gelangt sei (z. B. S. 87). Vorstehender Satz bildet, da die Vorrede vom 
Herbat 1904 datiert ist, das letzte Wort des Verf^ in einer unmittelbar 
Torfaergegangenen bemerkenswerten Kontroverse. In der „Zukunft" vom 
30. Juli 1904 teilt der Herausgeber eine Zuschrift des Pathologen W. Hellpach 
in Karlsruhe mit, in der dieser, unter anerkennender Bezugnahme auf die 
Schrift von Möbiüb (Ausgabe von 1902), die Überzeugung ausspricht, dafs 
NnTZBCHsa Paralyse „auf eine früher überstandene luetische Durchseuchung" 
surückzuführen sei. Hiergegen brachte die „Zukunft" vom 13. August 1904 
eine sehr heftig gehaltene Entgegnung der Schwester, nach der die ganze 
von MöBiüs gebrachte Krankheitsgeschichte auf vollständiger Unwahrheit 
und Erfindung beruhen soll. Der Herausgeber hat diese Erklärung vor der 
Veröffentlichung den Herren Möbics und Hellpaoh vorgelegt. Möbius 
Bcbreibt: ,Jch will darauf nichts erwidern, bitte nur die Teilnehmenden, 
mein Buch über N. aufmerksam zu lesen." Hellpach verweist darauf, dafs 
MöBius die Akten der Universitätsklinik in Jena — wohl in bezug auf 
KiETzscHEB Aufenthalt daselbst als Paralytiker i. J. 1889 — benutzt habe 
und dafs nach der Ansicht der meisten Psychiater und Neurologen die 
Paralyse eine „metasyphilitische" Erkrankung sei. Auch die anschliefsenden 
Anmerkungen des Herausgebers stellen sich auf Möbius' Seite und weisen 
a. a. darauf hin, dafs Butswamobb, der N. in Jena behandelt habe, wenn ihn 
nicht das Berufsgeheimnis bände, voraussichtlich den streitigen Punkt end- 
gültig würde aufklären können. So bleibt es also auch jetzt noch bei dem 
Schlafssatz der Vorrede zur 1. Auflage: „Manches, das jetzt besser nicht 
ausgeeprochen wird, kann vielleicht später veröffentlicht werden." Eigen- 
tümlich berührt es, dafs in einem Ausschnitt aus dem im Erscheinen be- 
griffenen Schlufsband der von der Schwester verfafsten Biographie, ver- 
öfientücht in der „Zukunft" vom 16. Oktober v. J., anscheinend das ganze 
Leiden auf einen Schlagflufs zurückgeführt wird. Hatte doch nach Möbiüs 
(S. IX) die Schwester früher die Paralyse zugegeben. 3. Nur ein Teil der in 
dieser „besonderen Weise Geschädigten" erkrankt an progressiver Paralyse. . 
Und zwar kann dies auch bei solchen geschehen, die von Haus aus ganz gesund 

9* 
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waren und Lbr Grehim nie Bonderlich in Anepmch geciomn^en haben. D^» 
NiETzaGHE» uni^ewöhnlifhe Gehirnbetichaffenheit einerseits und (he Über- 
reizung des Gehirns (rlurch tm gestrengte Studien! andererseits die AfEektion 
gerade des (iehirns durch das eingetretene Gift bewirkt hüt, kann nur Ala 
Meinung ausgesprochen werden. Jedenfalls ist er spfiter an progressiver 
Paralyae erkrjmkt und diese war exogen, d* h* me war die Wirkung einer 
im Verläufe meines Lebens h\ den Kfirper ein getretenen Schadliclikeit (8. 2f.k 
4. Die letzte Frage ist die: wann ist dieser erworben© krankhafte Gehim- 
zustand in dem Mafse wirksam geworden, dafs er auf sein Verbalten und 
seine schriftstellerische Tätigkeit einen bemerkbaren und nachweisbaren 
Einflufs tlbt? (S. 3), 

nie Ausführung des Krankheitsbildes gliedert sich nun in folgender 
Weise. I. D e r n r s p r fl n jy; 1 1 c h e Nietzsche, 1, Die Abstammung (krank- 
hafte Zflge in der Aszendent), 2. Die PerBÖriliciikei t. Hier erhalten 
wir eine sehr sorgfältige und eingehende Analyne des gesamten geistigen 
Habitas nach Charakterzflgenj Anlagen und Neigungen. Von besonderem 
Interes^s^e ist hier die Aneführnng tlber dafi Verhilltnis zur Philosophie nach 
Anlage und Ausbildung S, 31 ff , Hier tritt zuerst die herzerfrischende 
ünumwundenheit der Urteile des Verf.H über den grofseu Tagesgötzen m 
erfreulicher Weise zutage. Niet7*5Ciie ist zur Philosophie erheblich ver- 
anlagt, aber mit vorwiegend moralistischer Begabung. Seine Erkenntnis- 
lehre ist ^il^E^uifuses Zeug". Seine Metaphysik findet „an Naivetät ihres- 
gleichen nur bei den voraokratischen Philosophen". IL Die Krankheit 
1. Die Migräne. Hier wird das jammervfille Bild der Leidenszu stände 
namentlich in dem Zeitraum von 1871 — 83 entworfen. Der Verf. läfat ^ 
dahingestellt, ob die schon bestehende Migröne durch die Wirkung des di? 
Paralvr'e verursachenden Giftes verschlimmert" worden ist und ob die ent 
setzlirhen Magen hesch wer den ^ die mit der Migräne verbunden waren und 
jedenfalls sekundär, nervö&er Natur, waren, mit der Giftwirkung zusammen 
hingen. „Ziemlich oft ist gerade die der tiift Wirkung folgende NervtifiitÄt 
mit Magenbeschwerden verknüpft" (S. 871) 2. Die Entwicklung der 
progressiven Paralyse. ^ Die Paralyse ist eine lokalisierte ErkranküDg, 
die sich ihre Stellen aussucht" (S. 110). Der physiologische Charakter ist 
der der sukzessiven Beseitigung von Hemmungen (S. 99, llö). Es iai 
dauernd cUeselbe Wirkung, die der Alkohol vorübergehend herbeiführt, ^ 
ist die Möglichkeit gegeben^ aus den Schriften und brieflichen Äufflernnger 
mit einiger Wahrscheinlichkeit den Anfang des Wirksam werde ns aufzu- 
zeigen. Tatsächlich hat schon Thkob. Zibglkr (Fr. NnsTZSCHi:, Berlin ISOOf 
den Versuch gemacht, aus gewissen stilistischen Eigenttimlichkelten der 
Schriften den Anfang der Erkrankung festzustellen und diesen in die Zeit 
zwischen 1883 und lö85 verlegt. Der Vorf. findet als erste Hemmung 
erscheinung eine krankhafte Euphorie, wie sie bei der Niederschrift der 
„Fröhlichen Wissenschaft" im Januar 1882 zutage tritt. Eine Vorstufe dazu 
bildete schon der Seelenzustand beim ersten Aufleuchten des Gedankens 
der „ewigen Wiederkehr" im August 1881. Diese Lehre „ist das Schwach- 
. sinnigste, was N. vorgebracht hat . . . Wenn ein solcher Einfall, der zu des 
Pythaooras Zeiten nicht tibel war, einen Mann, der Kant gelesen hat, aus 
den Fugen bringt, dann ist etwas nicht richtig" (S. 103). Generell wird fär 
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die Hemmung das Prinzip aufgestellt, dafs sie sich bei einem stark in- 
tellektuell Veranlagten zunächst nicht auf dem intellektuellen Gebiete 
äufsert, sondern in der Form „gefälschter Gefühle" auftritt (8. 100). So 
fällt denn auch die rapide Konzeption und Niederschrift schon der drei 
ersten Teile des Zarathustra (Januar und Juni 1883 und Januar 1884) in 
Phasen solcher krankhafter Erregung (8. 106 f.). Auch der gleichzeitig auf- 
tretende lyrische Drang ist dem Verf. ein Symptom dieser Erregung. Einen 
Nebeneinflufs, der möglicherweise auch schon im Zarathustra in Anschlag 
zu bringen ist, räumt er dem Chloralismus ein, dessen Einflufs freilich 
Tielleicht dadurch verstärkt wurde, dafs er auf ein Gehirn mit beginnender 
Paralyse traf (S. 116, 121). Es treten nun arge Geschmacklosigkeiten auf, 
aber auch der Gedankengehalt erscheint, aus dem glitzernden Kleide heraus- 
geschält, nicht gerade neu und unerhört (S. 116 ff.). In derselben Weise 
werden dann auch die nun in rascher Folge hervortretenden weiteren 
8chriften (das 4. Buch des Zarathustra 1891, Jenseits von Gut und Böse 
1886, Zur Genealogie der Moral 1887, der Fall Wagneb und Götzen- 
dÄmmerung 1888 usw., im Jahre 1888 sechs Schriften in acht Monaten 
S. 147) durchgegangen. Es zeigen sich weitere Fortschritte in der Depra- 
vation besonders des Gefühlslebens. Exzessiver Gröfsenwahn tritt auf, 
Scheu und Scham schwindet (S. 124, 138). Neben Perversem (136) kommen 
noch gute Gedanken vor, aber das Ganze wird zur Karikatur (131). Ver- 
wandte Züge werden dann für die Jahre 1884 — 1887 auch in den Briefen 
und im Privatverkehr aufgewiesen (142 ff.). Den Schlufs bildet 3. der offene 
Ausbruch der Krankheit Anfang 1889, das Stadium heftiger Erregung 
während des 13 monatlichen Aufenthalts in der Irrenanstalt zu Jena und 
das der fortschreitenden Verblödung und schliefslich auch körperlichen 
Lähmung bis zum Tode am 25. August 1900. 

Der Verf. hat m. E. mit diesen Studien, indem er statt in die Breite 
in die Tiefe ging, in die Tiefe hinsichtlich der Forschungsobjekte wie hin- 
sichtlich des Verfahrens, der Neuropathie sehr wesentliche Dienste geleistet. 
Er hat aber auch den Nichtneurologen, indem er seinem Versprechen gemäfe 
dem Biographen als Sachverständiger zur Seite trat, auf den einzig möglichen 
Standpunkt der Betrachtung gestellt. 

A. Döring. 



134 



Literaturbericht 



F. CoNJEiAT. Hermani ?oa Helnhelti' ptfclMlosta€te ABSclümceB. (Ab^ 

handlungen zur PhiioBophie u. ihrer Gesch. XVIII). Halle, NiemeyM'. 

1904. VII, 278 S. 
Das vorliegende Buch füllt eine empfindliche Lücke in der Geschichte 
der Psychologie im letzten Jahrhundert aus. Noch mehr als nach einer 
Darstellung der HsLUHOLTzschen Erkenntnistheorie war das Bedürfnis nach 
einer Darstellung seiner psychologischen Anschauungen vorhanden. Den- 
noch ist jene schon zweimal zum Gegenstand einer Untersuchung gemacht 
worden (1883 von J. Sghwxrtbohlaobb, 1897 von V. Hetfelbeb), während 
diese his jetzt noch keine ausführliche Darstellung gefunden hatten. Dieser 
Umstand mag vor allem in der Schwierigkeit der Aufgabe begründet gewesen 
sein. Jeder, der sich selbst über die in Frage stehende Materie gründlich 
zu orientieren suchte, wird es aus Erfahrung bezeugen müssen : Es erfordert 
eine aufserordentlich mühevolle und langwierige Arbeit, aus den Schriften 
HsLiCHOLTz' seine überall zerstreuten psychologischen Äufserungen zusammen- 
zutragen und ein einheitliches Bild aus ihnen zu gewinnen. Diese Arbeit hat 
nun CoKBAT in gründlichster Weise und mit gutem Erfolg geleistet. Seine 
Darstellung ist, von einigen formellen Kleinigkeiten abgesehen, muster- 
haft zu nennen. Freilich, um auch gleich die Greni^e seiner Arbeit anzu- 
deuten: So angenehm der ruhige, durch keine unnötige Polemik gestörte 
Flufs der Darstellung, die fleifsige und verständnisvolle Zusammenstelluag 
und Zusammenfügung des Verstreuten zu einem klaren, geschlossenen 
Ganzen berührt, so lobenswert es insbesondere auch ist, dafs er vom 
experimentellen Material nur das zur Begründung und Illustration der 
HELMHOLTZschen Thesen Notwendige beizieht — so sehr hat es der Verf. 
an der für die Orientierung des Lesers oft so notwendigen Kritik fehlen 
lassen. Es wird nicht zu leugnen sein, dafs er hier eine Arbeit ungetan 
liefs, mit deren Leistung er erst seine Aufgabe restlos erfüllt hätte. Doch 
gehen wir zum einzelnen! 

C. gliedert den umfangreichen Stoff in geschickter Weise, indem er 
den Empirismus Helmholtz' als leitendes Prinzip herausstellt und seine 
Darstellung desselben speziell in H.' Raumtheorie gipfeln läfst. In einem 
1. Teil werden wir zunächst in die allgemeinen Vorfragen von 
Helmholtz' Psychologie eingeführt. Der Verf. hat hier (im 1. Kap.) 
vor allem klar und richtig herausgestellt, wieviel H. an der eigentlichen 
Psychologie überhaupt interessiert und wodurch dieses Interesse bei ihm 



Litern turbericht 1 35 

hervorgenifen nnd bedingt ist. Er hat an der Hand von Aussagen H.' selbst 
gezeigt, dafs die Psychologie für ihn im wesentlichen daza da ist, um ihm 
— schroff gesagt — von der Physiologie zur Erkenntnistheorie hin Über- 
sahelfen. Das 2. Kapitel dient einer näheren ,, Charakterisierung des Psy- 
chischen bei Helmholtz^, wobei insbesondere seine Stellung zur Philosophie 
Kaxts zur Erörterung kommt. Dann folgt eine geschickte Einführung in 
<iie H.sche Terminologie; femer ein Kapitel, in dem die besondere Aus- 
prägung und Fortbildung, die das MüLLiBSche Gesetz der spezifischen Sinne»- 
energien in H.* Farben- und Tonpsychologie fand, kurz und treffend dar- 
gestellt ist. Den Schlafs des 1. Teiles bildet eine, trotz der gegenteiligen 
Absicht des Verf. doch wohl etwas zu breite Darstellung der „H.schen Er- 
kenntnistheorie in ihrer Bedeutung für die Ausgestaltung seiner psycho- 
logischen Vorstellungen". 

Die eigentlichen Voraussetzungen des H.schen Empiris- 
mus werden dann in einem 2. Teil („Das Psychische in den Wahr- 
nehmnngen'^) näher erörtert. Zuerst handelt der Verf. über das Gedächtnis, 
speziell das sogenannte Sinnengedächtnis in seiner Bedeutung für die Wahr- 
nehmungen. Hier erfreut vor allem ein vorerst noch ganz vereinz^tes 
Wort treffender Kritik gegen die zum mindesten mifs verständliche Ver- 
gleichung der Vorstellung eines einzelnen, individuellen Körpers mit einem 
logischen Begriff. Ganz richtig schliefst C. seine Kritik mit der Bemerkung: 
„Man fühlt sich hier an eine allgemeine Erscheinung erinnert. Wer einmal 
so recht im Zuge ist, eine Tatsache auf einem Gebiet zu verfolgen — wie 
Hklmholtz die Wirksamkeit psychischer oder diesen vergleichbarer Prozesse 
in der Sinnes Wahrnehmung, — pflegt alles willkommen zu heifsen, was im 
Sinne seiner These zu sprechen scheint, falls es nur im grofsen nnd ganzen 
damit seine Richtigkeit hat, — wobei nun manche Ungenauigkeit, manches 
künstlich Zurechtgebogene mit unterläuft." Es ist zu bedauern, dafs der 
Verf. nur noch an einer einzigen Stelle seines Buches, auf die wir gleich 
nachher stofsen werden, sich dieser kritischen Maxime erinnert. ^ Es folgt 
nnn ein Kapitel über Sinnestäuschungen, dem sich eines über die Theorie 
▼on den „unbewuTsten Schlüssen" unmittelbar anschliefst. Diese von 
Oesehick und Verständnis zeugende Reihenfolge ermöglicht es dem Verf., 
besonders instruktiv zu zeigen, wie jene Theorie bei Hxlmboltz aus der 
Beobachtung der Sinnestäuschungen hervorgewachsen ist und daher von 
hier aus verstanden sein will. (Ähnlieh wie die Beobachtung der Farben- 
miflchnng die psychologische Wurzel der H. sehen Farben theorie, die Unter- 
sQchung der Klangfarbe die seiner Theorie der Aufmerksamkeit ist.) Hier 
kommt nun die Kritik noch einmal zu ihrem vollen Recht. Indem 0. die 
Entwicklung verfolgt, welche die Lehre von den „unbewufsten Schlüssen" 
bei H. selbst durchgemacht hat, stellt er vor allem die Tatsache heraus, 
dafs jener das Wort „Schluls^ (abgesehen von seiner eigentlichen Bedeutung) 
auf zwei ganz verschiedene Klassen psychologischer Erscheinungen an- 
wendet. Femer wendet sich seine Kritik mit Recht gegen die Mehrdeutigkeit 
iles Beiworts „unbewufst" Die Kenntnis der trefflichen Scheidung Höflbbs 
{„nicht gewufst" — „nicht wilsbar"), auf die es auch bei Umi hinausläuft, 
hatte dem Verf. bei seiner kritischen Untersuchung zweifellos gute Dienste 
getan. — Ein letztes Kapitel des zweiten Teiles handelt von der Aufmerksamkeit 
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und ihrer Bedeutung für die Wahrnehmungsvorgänge. Man merkt es der 
Darstellung C.s an, dafs er hier dem Klarsten und Einheitlichsten gegenüber- 
stand, was Hblmholtz im Gebiet der eigentlichen Psychologie gegeben hat. 
Dabei ist es übrigens interessant, zu beobachten, wie sehr H. seine Erfolge 
hier der Selbstbeobachtung (freilich einer exakt -naturwissenschaftlich er- 
zogenen) verdankt, die er gelegentlich so abfällig beurteilt hat. Die Aus- 
führungen H.' berühren sich in diesem Kapitel oft mit denen von James, 
an dessen „law of interest" man sich zuweilen auffallend erinnert fühlt 

Im 3. Teil folgt nun also die Darstellung der empiristischen 
Raumtheorie H.', in der er, wie C. ganz richtig erkannt hat, den Ziel- 
und Gipfelpunkt seiner psychologischen Anschauungen sah. Die Voraus- 
steUung eines Kapitels über „allgemeine Motive zu H.* Bevorzugung der 
empiristischen Theorie" zeigt an sich schon, wie gründlich C. in das Ver- 
ständnis der H.schen Psychologie eingedrungen ist und — wie nahe er einer 
kritischen Erfassung ihrer grofsen Zusammenhänge bereits stand. Auf 
Schritt und Tritt müssen wir hier bedauern, dafs er sich zu diesem kritischen 
Überblick nicht vollends durchgearbeitet hat. Das Studium der Aus- 
führungen eines modernen Nativisten über die Raumfrage (bes. das XX. Kap. 
von Jambs' „Principles of Psychology") hätte ihn sicher hierbei wesentlich 
gefördert. Dann hätte er, ohne die Objektivität und Vollständigkeit seiner 
Darstellung zu schädigen, leitende kritische Gesichtspunkte gewonnen, (wie 
in seinem trefflichen Kapitel über die Lehre von den „unbewufsten Schlüssen") 
und dadurch den Wert seines Buches noch bedeutend erhöht. Er hätte sich 
dann — beiläufig gesagt — auch nicht zu entschuldigen brauchen, dafs sein 
3. Teil „stellenweise den Charakter eines Auszugs aus dem 3. Buche der 
physiologischen Optik annehme." Es Heise sich nun freilich darüber streiten, 
ob es methodisch geschickt gewesen wäre, gleich dieses erste, einleitende 
Kapitel kritisch zu gestalten. Jedenfalls aber kann darüber kein Zweifel 
sein, dafs im 2. Kapitel, das „von den psychologischen Grundlagen der 
Raumanschauung und der Ausbildung des Tastraumes" handelt, die Kritik 
einsetzen mufste. C. ist dort mit lobenswerter Gründlichkeit auf den Punkt 
gestofsen, wo sich die Kritik gegen den Empirismus in der Raumfrage nicht 
nur bei Helmholtz, sondern auch bei Lotzb dem nicht voreingenommenen 
logischen Nachdenken unmittelbar aufdrängt. Wenn wir nämlich näher 
zusehen, wie die „Erwerbung der Raum Vorstellung" mittels jener „Bewegungs- 
empfindungen" zustande kommen soll, so stehen wir vor der Alternative: 
Entweder sind jene Bewegungsimpulse „psychische Erlebnisse, deren Inhalt 
nichts mit Bewegung zu tun hat." Dann „bliebe naturgeoiäfs unerfindlich, 
wie die entwickelte Raumanschauung entstanden sein sollte. Dafs wir nun 
doch Bewegung empfinden können, würde nur durch eine grobe Erschleichung 
erklärt werden können". Die andere Möglichkeit ist die, dafs ,Jene primitive 
Raumvorstellung das Wissen um ein Feld der Bewegung „angeboren" wäre, 
sofern sie sich an bestimmte reine Empfindungen knüpfte". (Man sieht, 
wie sich C; darum herumwindet, geradezu „primitive Raumempfindungen" 
offen zuzugeben.) „Sie setzte wieder insofern „Erfahrung" voraus, als diese 
Empfindungen solange uns unbekannt bleiben, als wir uns noch nicht bewegt 
haben." Also setzt wohl auch die Wahrnehmung der Farbe „Erfahrung" 
voraus? Durfte sich der Verf. hier damit begnügen, mit einer sophistischen 
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Wendung diesen wunden Punkt zu verdecken ? Hier mufste docli vor allem 
eine kurze Untersuchung darüber angestellt werden, was denn dann Helu- 
HOLTz eigentlich unter Nativismus versteht. Der gegebene Ausgangspunkt 
fflr eine solche Untersuchung wäre die von C. (S. 142) gelegentlich erwähnte 
Tatsache gewesen, daTs H. die Begriffe Nativismus und Empirismus auch 
in der Kaumfrage nur als relative Gröfsen betrachtet, eine Tatsache, die 
weiterhin charakterisiert wird durch das eigentümliche Schwanken H.* 
darüber, wieviel von der Raumvorstellung er als erfahrungsmäfsig erworben 
bezeichnen soll (vgl. die Zitate S. 24, 28 u. 1401), und durch das Fehlen einer 
scharfen Scheidung zwischen Entstehung und zwischen Ausbildung 
des Raumbewufstseins (dafür jene verschwommenen Ausdrücke wie „Zu- 
standekommen, Erwerbung, erste Entwicklung usw. der Raum Vorstellung"). 
Hätte C. diese Untersuchung angestellt, dann hätte er sehen müssen, daTs 
gerade jener Verzicht H.' auf Auseinanderhaltung psychologischer und 
erkenntnistheoretischer Gesichtspunkte (s. S. 10 u. 72) es war, der ihn zu 
dem Irrtum verleitete, den rein psychologischen, „sensualistischen" Nativis- 
mus der Raumpsychologen, der von erkenntnistheoretischen oder gar meta- 
physischen Entscheidungen ganz unabhängig ist, mit dem Nativismus eines 
Leibniz auf eine Linie zu stellen (s. S. 273 f.). Er hätte dann sehen müssen, 
dafs in Behauptungen wie die, der Nativismus sei „die Hypothese von der 
angeborenen Kenntnis der Anordnung der Netzhautpunkte" (was gerade so 
ist, wie wenn man angesichts der IIsLMHOLTzschen Klangtheorie von einer 
„angeborenen Kenntnis der Anordnung der Hömerven" reden wollte), sich 
eben jene Verkennung des wahren Wesens des Nativismus deutlich ausprägte. 
Und bei alledem — das hätte klar und deutlich gesagt werden müssen — 
kommt also H. selbst nicht um die Annahme einer nativistischen Grundlage 
der Raum Vorstellung herum. Er hat sie nur der eigentlich nativistischen 
Theorie gegenüber verschoben und sich eben dadurch den empiristischen 
Bchein gerettet. 

Dies wäre in grofsen Zügen die Erledigung der Prinzipienfrage gewesen. 
Der Beantwortung der noch übrig bleibenden Frage, ob jene Verschiebung, 
jene Modifikation des Nativismus den Tatsachen der psychologischen Er- 
fahrung gegenüber sich als berechtigt erweist, hätte dann die Darstellung 
der folgenden Kapitel letztlich dienen sollen. Abgesehen von den Er- 
fahrungen an operierten Blindgeborenen, die H. bekanntlich, was sehr 
bezeichnend ist, für den Empirismus in Anspruch nimmt und die C. auf- 
fallenderweise nur an einer einzigen Stelle (S. 142) kurz streift, hätte der 
Verf. dann noch im Lauf seiner Ausführungen eine ganze Anzahl von psycho- 
logischen Tatsachen als jene Frage verneinend erkannt. 

So werden uns also in den nächsten Kapiteln einfach — allerdings in 
trefflicher Darstellung — die H.schen Thesen und ihre Begründung mitgeteilt. 
Es soll nicht verschwiegen werden, dafs freilich damit schon der Verf. 
indirekt jeder nachfolgenden Kritik derselben ganz wesentliche Dienste 
geleistet hat. Dafs ein Kritiker von einzelnen, mifsverständlichen oder mehr- 
deutigen Äufserungen H.' ausgehend — wie es bisher begreiflicherweise oft 
geschah — tmgerechte Kritik an H.' psychologischen Anschauungen übt, 
Bollte künftighin ausgeschlossen sein. 
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Nachdem uns C. in dem bereits genannten Kapitel über die „erste ä11^ 
gemeine Entwicklung** der Vorstellung^ einer fflr sich existierenden, räumlich 
ausgedehnten Aufsenwelt (Was wird hier den armen Säuglingen alles ic- 
gemutet!) gewissermafsen in stilisierter Form vorgetragen hat, wird im nächiten 
Kapitel, dem letzten und gröfsten des 3. Teilen, die Ausbildung de» Geaicht»- 
raumes (besonders Augenmafs, Sehriehtnnij und Tiefensehen) erörtert. Die* 
ist der Natur der Sache nach die wertvoIlHte Partie des ffanien Bnt- hes. Denn 
geradesogut wie der Empirismus zehrt ja auch der Nntivismus in Besdehunjf 
auf die Erkenntnis der psychologischen Vorginge, die zur A u s b i 1 d u n ij den 
Raumbewufstseins zusammenwirken [vgL besondere die Ausget^taltunji 
der Tiefen Wahrnehmung), von den Forschungen und Resultaten flKLMEi>LTz\ 

Als Nachtrag ist noch ein 4. Teil über „die PrioritÄls- und 
Plagiatsfrage gegenüber Schofe^^hacer*' angefügt, wohl formell 
nicht ganz glCkcklich. (Anhänge scheinen überhaupt eine formelle Schwäche 
es Verf. zu sein; vgl. S. 223 ff.). Auch hier ist übrigens die grftndljche und 
doch übersichtliche, wenn auch im H ahmen dieses Buches wohl zu breke 
Darstellung zu loben. 

An auffallenderen Formfehlem wäre rtehUef^lich noch der mehrfache 
Gebrauch des schrecklichen Wortes „abnorniar* zu nennen. Auch sind 
reichlich viele Druckfehler stehen geblieben ^ deren einer (S?. 41) das dort 
angeführte Zitat bis zur Unverständlich k ei t entstellt. 

Nachdem Ref. bei aller Anerkenrinng, cüe er gerne und dankbar 
gespendet hat, so nachdrücklich die offenbar beabsichtigte (a. S. 104 u. 119} j 
Enthaltsamkeit des Verf. in Beziehung auf eine kritiBolie Beleuchtung seineei I 
Stoffes gerügt hat, möchte er mit der Bemerkung schliefsen: Conkat hätte 
mit gutem Gewissen und ohne die Befön^htung, den Schein pietätlosen Besser- 
wissen woUens zu erwecken, die oben in ihren Grundlinien angedeutete Kritik 
zu Worte kommen lassen dürfen, Hklmholtz" eigentliche und gewiß* 
unsterbliche Verdienste wären dadurch nicht getroffen wonlen; denn sie 
wurzeln in j^iem Übergangsgebiet » wischen Physiologie und Psychologie, 
einem Gebiet, das er zum gröfsten Teil erat für die Wissenschaft aufgedeckt 
hat und das er wie kein anderer durch geniale Beobachtungsgabe und diir^ 
unermüdlichen Fleifs bereichert und beherrscht hat. Tnd dafs dem »o ist, 
hätte uns so oder so auch das CoiiaATsc!^e Buch au feit ein drucks v^olkte geieigt 

AcKBASjeacBT (Btettln). 

W. Nagbl. Haadback 4er Pkyfiflogffl du Meucbm. in i Bänden. II I. Band. 

Physiologie der Sinne. 1. Hälfte mit ä:^ Abbildungen und 1 Tafel 

Braunschweig, Vieweg. 1904. 282 S. 
Die Physiologie der Sinne ist von v. Keiejü, W, Kaükl, K. L. ScttÜ^afl, j 

Fh. Schbkck, Thünbbro - Upsala, 0, Waiäs- Königsberg, 0. Zotk-Gtäs be- | 

arbeitet. 

Die erste Hälfte des dritten Bandes, die dem Referenten vorliegt, am- 
fafst aufser einem Vorwort Naobls eine allgemeine Einleitung zur Phyaio- 
logie der Sinne" und als deren erstes Kapitel: „Die Lehre von den speii- 
fischen Sinnesenergien'' aus derselben Feder (^.1—151, daran schliefst sieb 
„Zur Physiologie der Sinne" von v. Kbies : räumliche und zeitliche Ordnung 
der Sinneseindrücke, Grenzen der Wahrnehmung und Unterscheidticg, 



Literaturbericht 139 

Schwellenwerte, spezifische Vergleichungen, Messung der Empfindungs- 
Btftrken (S. 16—29). 

Der Gesichtssinn ist auf S. 30—90 von Schekck bearbeitet. Nach einer 
kurzen physikalischen Einleitung (von 7 Seiten) gelangen Dioptrik und 
Akkommodation, dann die Un Vollkommenheiten des dioptrischen Apparates, 
Kompensation derselben durch physiologische Einrichtungen, die Iris und 
die Theorie des Augenspiegels zur Besprechung. Hieran schliefst sich ein 
Kapitel über die Wirkungen des Lichtes auf die Netzhaut von W. Nagel 
(8. 91— l(fö): Objektive Erscheinungen der Netzhauterregung (tinktorielle, 
phototrope Reaktion, Sehpurpur, Ort der Reizwirkung des Lichtes). Den 
breitesten Raum nehmen sodann „die Gesichtsempfindungen von v. Kriss 
ein von S. 109 — 279. Inhaltlich reihen sich aneinander Gesetze der lächt- 
mischung, die Gesichtsempfindungen und ihre physiologische Ordnung, die 
dichromatischen Farbensysteme, Adaptation, Dämmerungs- und Tagessehen, 
angeborene totale Farbenblindheit, exzentrisches Sehen, Nachbilder, Um- 
stimmung, zeitliche Verhältnisse der Licht Wirkung, Licht- und Farben 
Induktion, Grenzen der Wahrnehmung und Unterscheidung, krankhafte und 
experimentelle Modifikationen des Farbensinns, Wirkung nicht adäquater 
Beize. Den SchluIJs bildet eine „Übersicht der Tatsachen und die Ergeb- 
nisse für die theoretische Auffassung des Sehorgans''. 

Die Kapitel über Augenbewegungen und Gesichtswahrnehmungen von 
0. ZoTH, über Ernährung und Schutzorgane des Auges von 0. Weiss haben 
wir in der zweiten Hälfte des dritten Bandes bei den übrigen Sinnes- 
organen zu suchen. 

Betreffs der spezifischen Sinnesenergien ist Naobl (S. 15) der Ansicht, 
daÜB das J. MöLLSBSche Gesetz im grofsen und ganzen mit einigen 
Vorbehalten bezüglich der niederen Sinne als gültig zu RQcht besteht, die 
ÜELMHOLTzsche Weiterbildung aber, d. h. die Anwendung auf die Kom- 
ponentengliederung innerhalb der einzelnen Sinne anfechtbar, vielleicht 
direkt als mifslungen zu betrachten sei. 

Die Möglichkeit könne nicht bestritten werden, dafs die einzelne 
Sinnesfaser je nach der Reizart qualitativ verschiedene Empfindungen aus- 
lösen könne. 

ScHBNCK gibt uns sodann eine knappe aber sehr prägnante und alles 
Wesentlichste enthaltende Darstellung der Dioptrik usw. (s. oben). 

Würde Referent auch einige kleine Änderungen für wünschenswert 
halten, so z. B. die Refraktionsberechnung durchweg auf die Hauptpunkte 
sa beziehen und nicht gelegentlich auf den Knotenpunkt, so sind dies ja 
selbstverständlich Kleinigkeiten, die der Gediegenheit des Ganzen keinen 
Abbruch tun. 

Trotz aller fleifsigen Arbeiten wissen wir über die Wirkungen des 
Lichtes auf die Netzhaut noch sehr wenig und das von Naobl über- 
sichtlich Zusammengestellte ist nur zum' Teil auf den Menschen übertrag- 
bar, handelt es sich doch meist um Frosch und Kaninchen. Betreffs des 
Ortes der Reiz Wirkung (S. 107) ist vielleicht doch an die Zapfeninnen- (nicht 
iolseii-) Glieder zu denken, wie Referent versucht hat, wahrscheinlich zu 
machen (s. v. Or. Arch, f, Ophthalm. 51, S. 169). 
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V, Kr(£5 faTet oeme Ausführungen selbst foJ^enderma/äen zuFammeD 
(8. 370 J: „Der Überblick über die theoretischen Vertu che führt meines Er- 
achtena zu iieui Ergebnis, dafs trotz allen Aul'wandeB an Scharfsinn und 
Phantfl^iie ein Hinaufgehen über tUe oben ekizderten allgemeinen An- 
schauungen mit einiger Sicherheit zurzeit nicht möglich ist. 

Wenn wir zum Abschlufs dieser Betrachtungen zusammen fassen, wie- 
weit eine Aufklärung und Deutung der Erscheinungen durch theoretische 
Vort^tellungen gelingt, und welcliei^ Im ganzen der tStand unserer Probleme 
ieti so darf wohl in erster Linie geiftagt werdetij daTs die ale^ DupllssUäts- 
theorie bezeichnete Anschauung, die die purpurhaitigen Stäbchen als Or- 
gane des ,,[)ämmerungBeehens'\ die Zapfen ais die Trfiger eines in den ver- 
HchiedeuBteu HiuBit-hten abweichenden „Tagessehen'* auffaffit, eine grofs?e 
Reihe funktioneller Verhiiltniwse in vollkommen befriedigender Weise anf- 
klflrt. Denkt man sich ferner den dem Tageeeehen dienenden Bestandteil im 
Sinne der Zonentheorie zunächst in seinen periphereri Abschnitten aoB 
Hat-, Grün- und Vi o Jettkomponenten zueauimengesetzt und denkt man sich 
die Zui^ammensetzung der Empfindungen einerseits von dem Tötigkeit»- 
verhältni« jener Komponenten, andererseits aber noch von weiteren Be^ 
dingungen abhÄngig, denen zufolge wir besondere Bedingungen der Farbig- 
keit anzunehmen haben und einen Knt'Grflneinn einer-j einen Gelb Blauainn 
iinderersettö unterftcheiden können, so kann man zwar nicht von allen, aber 
doch von einem sehr grofsen Teile der bekannten Tatsachen Rechenschaft 
j^eben. In der Tat: betrachtet man das protanopische oder deuteranopiache 
Sehorgan als durch einen Ausfall, dns rotauDmale und grfSnanomale durch 
eine Abweichung der Rot- resju Grünkomponente entstanden, und führt 
man die F*arbenblindheit der exzentrischen Netzhautteile, sowie die er- 
worhene Farbenblindheit auf einen Mangel des zentral bedingten Rot- 
Griinsinnes und Gelb BUusinnes zurück, so ist man in der l^ge^ die grofse 
Menge von Tatsachen, die eich in der Sehweise dieser verschiedenen 
Individuen bzw. der verschiedenen Teile des Sehorgans kundgibt, einfach 
darzustellen und aus einfachen Voraussetzungen in einer mit der Er- 
fahrung isoweit wir sagen können) durchweg und genau Übereinstimmenden 
Weise abzuleiten," 

Man sieht, <ler Haupt Vertreter der von Nkivton inaugurierten, von 
Hälmholtz fortgesetzten Methoden der Untersuchungen unserer Gesichtfl- 
emp6ndungen ist zu weitgehenden Konzessionen an Herjnq und seine 
feichule bereit. Betreffs der „DuplizitÄtstheorie'' dürften sich vielleicht 
weniger Schwierigkeiten ergehen, als betreff« der „ Zonen theorie*' ; dafs in 
dem peripheren Organ eine Komponententheorie, im Zentralorgan eine 
Gegenfarbentheorie im Sinne HEaiNUa anzunehmen sei, das dürfte doch auf 
erhebliche Bedenken etofsen* Gerade die peripheren Organe dürfte Hüruig 
zuletzt preisgeben wollen. Dafs ihn der Unterschied zweier Sorten von 
„Bot Gfün-verwec hs lern** dazu veranlassen sollte, ist vor der Hand nicht 
anzunehmen. Bedarf es auch noch weiterer Untersuchungen, um das Vo^ 
handensein solcher Unterschiede zu erklären, so ist doch andererseits auch 
für die Komponententheorie recht schwer zu erklären, warum zwei RotgrÖfl- 
blinde eine Gleichung zwischen Rot und Grün und Grau machen, wenn *iein 
einen nur die Hotr, dem anderen nur die Grünkomponente fehlt. 8it miifsleD 
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denn ein ganz anderes Licht farblos nennen, was nach v. Kries' eigener 
Ansicht (S. 165/66) unwahrscheinlich ist. 

Lassen wir aber vorläufig alle weiteren Überlegungen, wer von den 
beiden im Kampf der Geister hervorragenden Forschern — ob v. Kbies 
oder ob Hering — in seinen Auffassungen der Wahrheit näher komme, 
gestehen wir vor der Hand ein, dafs es für uns alle bis zu einer auch nur 
annähernden Erkenntnis des sinnesphysiologischen Geschehens noch ein 
recht weiter Weg ist. v. Kries hat uns in grofsen Zügen ein Bild, ein 
Panorama entworfen, wie sich die Welt, in der er lebt, von dem Punkte 
ans ansieht, bis zu dem er und seine Schüler in treuer Arbeit vor- 
gedrungen sind. 

Soweit dies möglich, hat er das Bild auch im kleinen ausgemalt und 
uns in die Mühseligkeiten der Spezialarbeiten hineinblicken lassen. Der 
Horizont seiner Warte ist kein engbegrenzter, beherrscht der Blick nach 
dieser oder jener Seite hin auch ausgedehnte Arbeitsgebiete, so kann ihm 
doch nicht entgehen, dafs nach einer anderen Richtung hin uns ein Stand- 
punktswechsel vielleicht doch noch weiter sehe;n, noch weiteres erkennen 
lassen kann. 

Gerade diese Objektivität der Darstellung, die Anerkennung und 
Würdigung gegnerischer Ansichten bei aller Wahrung eigener Über- 
zeugungen, das ist es, was die Lektüre, was das Studium dieses Meister- 
stückes echter deutscher Gelehrtenarbeit so erfreulich und wohltuend macht. 

Heine (Breslau). 

Jahresbericht Aber die Fortschritte der Physiologie. Unter Mitwirkung von 
Prof. R. CoHN, Dr. Ellinger, Prof. Samojlopf, Dr. O. Weiss herausgegeben 
von Prof. L. Hermann. Bd. VII : Bericht über das Jahr 1903. Stuttgart, 
F. Enke. 1905. 334 S. Preis 16 Mk. 
Durch den Tod des bisherigen Verlegers von Hermanns Jahresbericht 
ist dieser In neuen Verlag übergegangen, ohne dabei wesentliche Modi- 
fikationen zu erfahren. Für den physiologisch • chemischen Teil ist ein 
zweiter Mitarbeiter in der Person des Herrn Dr. Ellinger -Königsberg 
gewonnen worden, für die russische Literatur Prof. Samojlopf -Kasan. 
Unter Beibehaltung des bisherigen Formats ist es durch bessere Ausnützung 
der einzelnen Druckseiten ermöglicht worden, den Inhalt des Bandes zu 
vermehren, ohne dafs der ganze Band gröfser geworden wäre. In allem 
wesentlichen ist der Bericht unverändert geblieben und er wird im neuen 
Gewände dieselben guten Dienste leisten, wie bisher. 

W. A. Nagel (Berlin). 

L. Mann. Zar Symptomatologie des Kleinhirns. (Ober zerebellare Ataxie nnd 
ihre Entstehung.) Monatsschr. f. Psych, u. Neural 15 (6), 409-419. 1904, 
Verf. hat schon früher den Satz aufgestellt, dafs bei einseitigen Klein- 
hirnerkrankungen sehr häufig eine halbseitige typische Bewegungsataxie der 
Extremitäten auftritt, bei der das Fehlen von Sensibilitätsstörungen charak- 
teristisch ist. Dabei kann Hemiparese auftreten. Hemiataxie ohne nach- 
weisbare Störungen der Sensibilität kann als ein Lokalsymptom der gleich- 
namigen Kleinhirnhälfte angesehen werden. Bestätigt sieht M. diesen Satz 
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durch die jetzt hier beigebrachte Kranken geschiebte eines jungen Mannes, 
bei dem sich poet mortem ein apfelein engrofser Tqiiiot de« linken Okzipital- 
lappens fand, welcher der linken Klei n htm half te aufsafs rmd einen derben 
Druck auf dieselbe ausübte. HemimiojiRie hatte sich intra vltum nieht nach- 
weisen lassen infolge einer hochgradigen Htanuiig&iiapLlle. — M* nimmt 
an, dafs unbewufst fortwährend gewisee Nachrichten über die jeweiligen 
Spannungs- und Innervations Verhältnisse unserer Muskulatur der motorischen 
Grofshirnrinde zugeleitet werden. Diese Zuleitung geschieht durch die gleich- 
seitige Kleinhirnhemisphäre. Der Auefall dieser Leitung führt zu Ataxie, 
da sie zur Ausführung jeder präzisen Bewegung erforderlich ist. Da die 
genannte zentripetale Erregung unbewufst geschieht, fehlen bei Unter- 
brechung derselben klinisch nachweisbare Sensibüitätsstörungen. Als die 
Stätte, an welcher diese Nachrichten zuerst deponiert werden, um dann als 
fertige präformierte Elemente dem Grofshirn zur Verwertung bei den 
bewufsten Bewegungen zugeführt zu werden, beti*achtet er das Kleinhirn. 
Ähnlich Bruns und Kohi^stamm. Probst und Lbwandowsky haben durch 
halbseitige Exstirpation des Kleinhirns typische Hemiataxie der gleich- 
seitigen Extremitäten erzeugt. Uhpfenbach. 

C. GuLBWK. 8nr QH OtS de Dytiatifrafle. Rev. Neurol. 12, Annöe, Nr. 3. 1904. 

G. teilt ein Symptomenbild mit, das zur Erklärung der intrazerebralen 
Vorgänge während des Schreibaktes herangezogen wird. Ein 70 jähriger 
Arzt zeigt neben einer rechtseitigen Facialisparese folgendes abnormes 
Verhalten beim Schreiben: nach Diktat schreibt er vollkommen richtig, 
beim Abschreiben schreibt er die ersten Zeilen gut, seine Leistungen 
werden nach einiger Zeit zunehmend schlechter, bis endlich die Schrift 
vollkommen unleserlich wird, diktierte man dem Patienten in diesem 
Stadium neuerdings, so konnte wieder in durchaus normaler Weise ge- 
schrieben werden. 

G. erklärt die Störung folgendermafsen : Beim Schreiben bedienen wir 
uns gleichzeitig der Gesichtsbilder und der Wortklänge der niederzu- 
schreibenden Worte; beim Abschreiben vorzüglich optischer Erinnerungs- 
bilder, beim Schreiben nach Diktat setzen wir vorzüglich die Klang- 
erinnerungen der inneren Sprache in Schriftzeichen um. Bei dem Kranken 
war das Schreibzeutrum im Gebiete der IL Frontal Windung intakt ge- 
blieben, ebenso die Verbindung desselben mit dem Gehörszentrum und 
mit dem Zentrum, das den Vorstellungen der Schreibbewegungen vorsteht, 
während die Verbindung mit dem Sehzentrum eine Unterbrechung er- 
fahren hatte. Im Mechanismus des Sprechens scheinen keine Störungen 
vorhanden gewesen zu sein. Aus der Mitteilung G.s geht nicht hervor, ob 
der Patient imstande gewesen ist, andere Zeichen als Schriftzeichen nach- 
zumachen. Merzbacher (Florenz). 

E. W. ScRiPTüRE. A new Machine for Tracing Speech Gorves. American Journal 
of Science 15, Juni 1903. 

— Üher das Studium der Sprachkarven. Ostwalds Annalen der Natur- 
philosophie ly 1904. 

ScRiPTURE nimmt die Sprachklänge mit einem Grammophon auf, läist 

dann die galvanoplastische Matrize der Platte herstellen und davon wieder 
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einen Abdruck nach Art der im Handel befindlichen Grammophonplatten. 
Diese Platte läTst er durch einen Motor ganz langsam drehen, wobei in den 
Klangkurven ein Stift schleift, dessen Bewegung durch mehrfache Hebel- 
übersetzung auf die endlose Papierrolle eines Kymographions übertragen 
wird. In der älteren Form des Apparates, die in der ersten der beiden 
obengenannten Arbeiten beschrieben ist, werden die Eindrücke auf einem 
Phonographenzylinder in ähnlicher Weise vergröfsert wiedergegeben. 

Verf. will mit seiner Maschine, bzw. den mittels dieser gewonnenen 
Kurven die Sprache analysieren, nach Dauer und Stärke der einzelnen 
Klänge, nach der Tonhöhe der einzelnen Laute (Melodie der Sprache), aber 
auch den akustischen Charakter der Stimmlaute. 

£s lohnt sich nicht und vor allem ist hier nicht der Ort dazu, die 
Mängel dieser Methode aufzudecken, die ja für jeden Sachverständigen auf 
der Hand liegen. Man weifs nicht, soll man sich mehr über die stupende 
Unkenntnis auf dem Gebiet der Physik und der graphischen Technik 
wundem, oder über die Kühnheit, mit der der Autor es wagt, auf Grund 
von Kurven aus dieser schrecklichen Maschine die (von ihm noch dazu 
gründlich mifsverstandenen) Ergebnisse Hermanns auf dem Gebiete der 
Vokalforschung zu kritisieren und kurzweg als unrichtig abzutun. Gegen 
solch eine Art von Phonetik mufs denn doch energischer Protest ein- 
gelegt werden. W. A. Nagbl (Berlin). 

G. Santatana. Wllät if Aesthetics? Fhilos. Review 13 (3), 320-327. 1904. 

Wenn man das Wort „Ästhetik" nicht künstlich definieren sondern 
so fassen will, daTs Tvirklich alle mit Kunst und Schönheit zusammen- 
hängenden Fragen darunter fallen, so ist die Frage, ob Ästhetik ein Teil 
der Psychologie oder eine selbständige philosophische Wissenschaft ist, 
unlösbar. Es gibt dann überhaupt keine einheitliche ästhetische Wissen- 
schaft sondern nur eine Kritik, die alle Seiten des Kunstwerkes berück- 
sichtigen mufs. Jede Kunst, die wertvoll und bedeutend war, hing mit den 
moralischen, geistigen, religiösen Interessen der Menschheit aufs innigste 
zusammen. Man darf daher das Ästhetische nicht isolieren. Die Natur 
des ästhetischen Eindrucks, besonders dessen sinnliche Seiten, können nur 
durch eine naturwissenschaftliche Psychologie, das Ideal der Ästhetik nur 
durch die Moralphilosophie erklärt werden — in beiden aber kann das 
Ästhetische nicht isoliert, sondern nur im Zusammenhang mit anderen 
Funktionen behandelt werden. 

S. hat ein starkes, richtiges Gefühl für die realen Zusammenhänge der 
Schönheit und Kunst mit unserem ganzen Leben und allen unseren Idealen. 
Aber er berücksichtigt zu wenig, dafs die ewig diskursive Wissenschaft 
durch ihre Begriffe erst die einzelnen Glieder isolieren mufs, ehe sie dann 
den intuitiv erschauten Zusammenhang zu einem begrifflich durchschauten 
machen kann. Hat „Schönheit" und „Kunst" überhaupt im Kerne eine 
bestimmte Bedeutung, so ist es eben Aufgabe der Wissenschaft, diese Be- 
deutung in einen scharfen Begrifi zu fassen. Da dieser Begriff nur ein 
normativer Wertbegriff sein kann, so ist Ästhetik eine Wertwissenschaft — 
mag sie noch so viel Anleihen bei anderen Wissenschaften, besonders bei der 
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Psycb^ilogLe, machen. Ob man alle Wert wisse nsL^baften als »»Moralphilo* 
eophie** ^uäQiumeufafiHen will, oder dies Wort, wie in Deutschlatid Üblich, | 
enger fafst, ist nur eine termijiolf>p^tschf* Krage, J. Co ms (Freihiirpj i. B.). 

K. S. Laurila. TenQGh einer StelUn^n&hmft sa den B^Qptf^äEen der Kaut- 
Philosophie 1. HeUingfors, Fi nu lache Lite rat urges. Berlin, Mayer und 
Müller, IW3. 251 S. Mk. 5,00. 
LAriüLA will eine Kunfttphiloaophie, die auf die für unser Leben 

wichtigen Fragen Über die Bedeötung der Kunst, ihre Stellung zur Sitt- 
Ijchkeit usw. eine Antwort gibt, auf die Gefahr hin, „unwissenscbaftUcli 
und altmodisch^ sin erHcheiuen. Dieie entscliloBPene philosophische Ue^ 
Btnnun;?, der Ernst und die innere Notwendigkeit, mit der L. seine Probleme 
Bicb stellt, n/vtigen dem Leser höchste Achtung ab. Auch in der Tiefe des 
philosophischen Bedürfnisniea und in der praktischen Absweckung eeine« 
Nachdenkens ist L. dem Manne verwandt, dessen Theorie er wiHHenechafi^ 
lieh zu stützen, auf^zubauen und zu berichtigen sucht: Leo Tolstoi. 

Im ersten Kapitel sucht Laueila den Begriff der Knnetphilcisophi* 
zu gewinnen. Er bekämpft die Behauptung, die Erkenntnis sei Selbst 
Bweck. Philosophie ist ihm vielmehr jS. 7) ,,ein rationelles Streben, von 
dem Wesen, dem Sinn und der BedetUung des Seienden eine richtige Ein- 
sicht zu erlangen, um unsere eigene Stellung im Weltganzen richtig auf- 
zufassen und unser Leben danach einrichten rn kftnnen.*" Ausführlich 
werden die Einwände gegen diese Definition widerlegt, besonders die Be- 
liauptung, dafs durch die praktische Abi weckung die Wissenschaftlichkeit 
der Philosophie aufgehoben sei. Entsprechend ist die Kunstphiloeophie 
dar* Streben, Wesen, Sinn und Bedeutung der Kwnsl richtig aufzufassen, 
um unsere eigene Stellung zu dieser Seite des Menschenleben;* ricbtipf 
bestimmen äsu können. Sie fragt nach Wesen, Ursprungs Zweck der Kunst 
sowie nach ihrer Stellung zur Sittlichkeit^ zur Wirklichkeit und zur Heligiou 
(S. 34 1). Mit Nachdruck trennt L. die Philosophie der Kunst von der , 
Fratze nach dem Naturschönen. Um diese Trennimg zu betonen, lehnt er 
den Namen „Ästhetik" fftr seine Unterauchungen ab (S. 46 ff.). 

Bas 2. und 3. Kapitel sind der Frage nach dem We&en der Knust 
gewidmet. Sie unterscheiden sich so, dafs im 2. Kapitel die Methode <leT 
Untersuchung festgestellt winJ und fremde Theorien nachgeprüft werden, 
im 3. die eigene Ansicht L.'s entwickelt und in ihre Konsequenzen verfolgt ^ 
wird. L. lehnt die deduktive Methode ab, weil ihre Oborsfttze willkürlich 



sind; er verwirft auch die induktive, die aus der Vergleich ang der Kunit- 
werke den Bej^riff der Kunst gewinnen will. Denn alle Werke, die 
irgendwo und irgendwann für Kunstwerke geluUten werden, kann keine 
Definition umfassen» die Auswahl sogenannter „Meisterwerke" alier bleibt 
willkürlich* Ob etw^as ein Kunstwerk ist, beurteilen wir aus einer Forde' 
ruQg heraus, durch Vergleichung mit einem inneren Ideal. Dies Ideal gilt 
es bewufst xvl machen, wenn man Qber das Wesen der Kunst ins klare 
kommen will. ^Die einzige solide Grundlage einer Kunstdefinition ist d$& 
analysierte individuelle Kunstbewur&tsein" iS. ßl i. Diese Methode hat mit 
dem, was Windel aAsn Selbstbesinnung^ was Referent kritische Wert wissen* 
Bcbaft nennt, viel mehr Verwandtschaft als mit den gewöhnlich „psyebiv 
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logisch" genannten Verlahrangsarten. L. verwirft nun die Nachahmungs- 
theorie sowohl in ihrer alten platonisch-aristotelischen Form als auch in 
der Gestalt, die Konrad Lange ihr gegeben hat. Ebenso entschieden lehnt 
er die „ Schönheitstheorie " ab, die einen „Genufs^ als Ziel der Kunst an- 
gibt und als deren Vertreter er merkwflrdigerweise Kant ansieht. Die 
Theorie der Einfühlung und Groos* Theorie der inneren Nachahmung tut 
er miteinander ab. Man kann diese kritischen Abschnitte nur als ober- 
flächlich bezeichnen, denn die bekämpften Richtungen würden die Dar- 
stellung, die L. von ihnen gibt, nicht als treu anzuerkennen brauchen. 
Sich in die Motive anderer Denker zu versenken, ist nicht L.s Stärke. 
Aber auch die entschiedenste Polemik kann nur auf Grund eines inner- 
lichen Verständnisses fruchtbar werden. 

Seine eigene Theorie begründet L. zunächst so, dafs er sonst ver- 
-wandte Fälle vergleicht, von denen der eine ein Kunstwerk ist, der andere 
nicht. Eine Photographie und eine Karikatur desselben Menschen, ein 
Polizeibericht über ein Ereignis und eine dieses Ereignis behandelnde 
Novelle, ein Landschaftsgemälde und ein Plan derselben Gegend werden 
80 einander gegenübergestellt. Daraus ergibt sich schliefslich die Definition 
des Kunstwerks: „Das Kunstwerk ist ein sinnlich wahrnehmbarer Aus- 
druck des Gefühlslebens, welcher bewufst und absichtlich so gewählt und 
gestaltet ist, dafs er imstande ist, in anderen ähnliche Gefühle hervorzu- 
rufen, wie sie der Ausdrückende selbst gefühlt hat (und dessen eigentlicher 
Zweck eben darin besteht)" (S. 105). Diese Theorie ist vor L. von Tolstoi 
aufgestellt, sonst aber nur in gelegentlichen Äufserungen nie wirklich 
systematisch vertreten worden. Unter den Einwänden gegen sie, die L. zu 
widerlegen sich bemüht, ist der bemerkenswerteste, dafs man doch aufser 
einer subjektiven allgemein eine objektive Kunst kenne. In Wahrheit 
besteht aber dieser Unterschied nur darin, dafs der subjektive Künstler 
seinen Eindruck, der objektive dagegen die Bedingungen seines Eindrucks 
gibt und die Dinge für sich sprechen läfst. Gefühlsansteckung ist auch 
sein Zweck, und er erreicht diesen Zweck durch die selbsttätige Auffassung 
des Anschauenden oft besser und sicherer als der subjektive Künstler 
(S. 113—119). 

Während Tolstoi für jedes Kunstwerk allgemeine Verständlichkeit, 
Wirkung auf alle Menschen fordert, betont L. die Relativität der Gefühls- 
ansteckung. Ansteckend kann auf mich nur ein Gefühl wirken, dessen 
Grund ich billige. Nun wirkt aber dasselbe Ereignis auf die Menschen je 
nach ihrer intellektuellen oder moralischen Bildung sehr verschieden 
(S. 132) — also wird auch ein Kunstwerk nur soweit von mir mitempfunden 
werden, als ich selbst mit den Gesinnungen des Künstlers übereinstimme. 
Fflr die Bewertung einzelner Kunstwerke ergeben sich aus dem Prinzip 
Laurilas drei normative Mafsstäbe : die Gröfse der ansteckenden Kraft, die 
Bedeutung der erzeugten Gefühle, endlich die moralische Berechtigung 
dieser Gefühle. Die beiden ersten Normen müssen erfüllt sein, damit ein 
Werk ein Kunstwerk, die dritte, damit es ein berechtigtes Kunstwerk sei. 
Alle drei sind in ihrer Erfüllung voneinander unabhängig, d. h. jede kann 
ohne die andere erfüllt sein ; daraus ergeben sich scheinbar Schwierigkeiten 
Zeitschrift für Psychologie 89. 10 
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der Bewertung. Es spricht — bei der unkritischen Art des gemeinen 
Wortgebrauchs — nach L. nicht gegen diese Theorie, dafs sie den Begriff 
„Kunst" enger fafst, als man gewöhnlich tut. Sie schliefst nämlich nicht 
nur alle Künste des Schmucks, sondern auch die Baukunst gänzlich aus. 

Im vierten Kapitel wird zunächst eine Theorie der psychologischen 
Entstehung der Kunst gegeben, die nicht viel Bemerkenswertes hat, dann 
wird die Bedeutung der Kunst im Gesamtleben der Menschheit untersucht, 
und unter Ablehnung der Theorien des Selbstzwecks (l'art pour Tart), der 
Erholung, Ergänzung (Konr. Lange), Mitteilung (Tolstoi) der Satz auf- 
gestellt: „Die Aufgabe der Kunst besteht darin, dafs sie die Bedeutung 
der Lebenserscheinungen und den Sinn des Lebens Oberhaupt in Gefühls- 
werten offenbart" (S. 193). So wirkt sie zwar nicht direkt, doch aber „aus 
der Ferne" auf das Leben ein. 

Im fünften Kapitel wird das Verhältnis der Kunst zur Sittlichkeit 
behandelt. Unter Moral versteht L. dabei „den Inbegriff derjenigen Normen, 
welche die Menschen in ihrem Handeln allgemein befolgen müssen, wenn 
das Leben der Menschheit sich in derjenigen Richtung entwickeln soll, wo 
sein höchstes Ziel und Endzweck liegt" (S. 205). Der Kunstwert und der 
moralische Wert sind, wie aus ihren Definitionen hervorgeht, verschieden 
und unabhängig voneinander. Da aber die Forderungen der Moral über- 
geordnet sind, so soll die Kunst moralisch sein. Diese Forderung bedeutet 
aber nicht etwa, dafs die Kunst der Moral direkter und unmittelbarer 
diene, als es ihrer Natur entspricht, auch nicht, dafs das Kunstwerk 
moralisierend sein soll. Will man die Moralität des einzelnen Kunstwerkes 
beurteilen, so mufs man vor allem den Irrtum aufgeben, dafs der morahsche 
oder unmoralische Stoff als solcher dabei wesentlich in Betracht komme. 
Ebensowenig darf man glauben, dafs unsittliche Kunstwerke aus einer 
antimoralisclien Absicht des Künstlers entstehen. Der Künstler will nur 
seine Gefühle in anderen erzeugen. Will er anderes — Moral oder Un- 
moral — , so ist er Moralisator oder Demoralisator, nicht mehr Künstler. 
Vielmehr stellt der Künstler die Dinge so dar, wie sie seinen Gefühlen 
erscheinen ; und das so entstandene Werk ist moralisch, wenn des Künstlers 
Gefühle mit unseren moralischen Gefühlen übereinstimmen, unmoralisch,^ 
wenn sie ihnen widersprechen. 

Das Verhältnis der Kunst zur Wirklichkeit und zur Religion beab- 
sichtigt L. in einem zweiten Teile zu behandeln. 

Wenn man Laurilas Tlieorie mit anderen Anschauungen vergleicht, 
80 sieht man, dafs er der „Einfühlungstheorie" sehr nahe steht. Er unter- 
scheidet sich nur dadurch prinzipiell von ihr, dafs er im Kunstwerk 
wesentlich das Erzeugnis des Künstlers betont, während jene Tlieorie es 
als ein objektiv Gegebenes hinnimmt und daher auch der ästhetisch be- 
trachteten Natur nähert. Auch suchen die bedeutenderen Vertreter der 
Einfühlungstheorie — vor allem Lipps — den formalen Eigentümlichkeiten 
des Kunstwerks gerecht zu werden, was Laurila versäumt. Diese Ein- 
seitigkeit seiner Auffassung ist wohl dadurch verschuldet, dafs er von vorn 
herein auf das VerhältniR von Kunst und Moral sein Hauptaugenmerk 
richtet. Überall macht sich die Vernachlässigung der formalen Seite 
geltend. So spricht L. bei Gelegenheit der Relativität der Gefühlsansteckung 
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nur von den Verschiedenheiten der intellektuellen, moralischen usw. Ge- 
fühle. Aber wichtiger noch ist hier die Verschiedenheit des Gefühlsaus- 
druckea, in den neben allverbreiteten Ausdrucksbewegungen ein^ Fülle 
historischer und nationaler Elemente eingehen. Auch dafs Laurila die 
Ausdrucksbedeutung des Schmuckes — die doch seit Lotze anerkannt sein 
sollte — nicht versteht, und dafs er bei der Architektur von Raumwirkung 
nichts weife, gehört hierher. Im Grunde hat L. augenscheinlich zur bilden- 
den Kunst überhaupt kein Verhältnis, nur die Poesie, und zwar wesentlich 
die moderne Poesie, schwebt ihm vor. Solche Einseitigkeiten pflegt ein 
Ästhetiker sonst dadurch auszugleichen, dafs er sein Einzelbewufstsein zum 
allgemeinen Kulturbewufstsein zu erweitern sucht. Diese Bemühung ver- 
mifst man bei L. Die Selbstgewifsheit des moralischen Ich wird bei ihm 
an einigen Stellen zur Selbstgerechtigkeit. 

. Aber mag man auch von der vorgetragenen Theorie durchaus nicht 
überzeugt werden, der Ernst, mit dem hier das Nachdenken auf wahrhaft 
wichtige Probleme gerichtet wird, die einfache Konsequenz und ehrliche 
Klarheit der Ausführungen wird jedem hohe Achtung abnötigen. 

CoHN (Freiburg i. B.). 

Z. T&BVE8. L'energie de contraction dans le travail mosciilaire volontalre et 
la fatigne nerveose. Avec 21 fig. dans le texte. Archivio di Fisiologia 1 
(2), 171—198. 1904. 
Der Verf. beschreibt eine neue Ergographenform, die, wie er behauptet, 
gestatte, sowohl die mechanische Arbeit, als auch die Energie der Kon- 
traktion zu messen. Der Apparat wurde bereits auf dem 5. internationalen 
Kongrefs für Physiologie zu Turin vorgezeigt, ist aber seitdem modifiziert 
worden. Der Verf. benutzt gleichfalls den Mittelfinger der rechten Hand. 
Der Finger funktioniert auf einem Hebel, der dem Knochen möglichst 
parallel gestellt ist und sich um dieselbe Achse dreht. Dieser Hebel steht 
mit dem zu hebenden Gewichte so in Verbindung, dafs der oberflächliche 
Beugemuskel des Fingers bei langsamer Beugung (Arbeitsmessung) während 
des ganzen Ablaufs der Bewegung konstant belastet wird. Die Belastung 
kann dadurch variiert werden, dafs das Gewicht längs einer eisernen Stange 
verschoben wird. Da die Anzahl der Hebungen und die Hubhöhen am 
Apparate ablesbar sind, so hält der Verf. eine Registrierung für unnötig, 
weswegen die an anderen Formen befindliche graphische Vorrichtung hier 
fehlt. Durch Unterbrechung eines elektrischen Stromes wird der mit dem 
Instrumente Arbeitende davon unterrichtet, ob die Hebung vollständig war 
und wann eine Verminderung der Belastung sich als notwendig erweist. 
Der ganze Apparat ist einem festen Tische aufgeschraubt. Durch mehrere 
der Darstellung eingefügte Zeichnungen hat der Verf. das Verständnis zu er- 
leichtern gesucht. — Bei Versuchen, die Energie der Kontraktion zu messen, 
läfst der Verf. die Hebungen nicht langsam, sondern mittels eines Ruckes 
ausführen. Es befindet sich für diesen Zweck an dem Apparate eine Vor- 
richtung, welche bewirkt, dafs die Rolle, welche das der Ablesung dienende 
(in Zentimeter eingeteilte) Band fortbewegt, in ihrer Umdrehung nicht 
gehemmt wird. 

10* 
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Der Verf. untersuchte sowohl den Einflufs, den die Belastung, als auch 
den, welchen der Rhythmus auf die Energie der Kontraktion ausübt, und 
gelangt zu dem Schlüsse, dafs der Sitz der auf diese Weise hervorgerufenen, 
schwer abschätzbaren Ermüdung wahrscheinlich in den nervösen Zentren 
zu suchen sei. Indem der Verf. weiter ausführt, dafs er sich in einem 
Gegensatze zu der in der Physiologie herrschenden Ansicht befinde, nach 
welcher die Ermüdung in bezug auf den Organismus als eine schützende 
Funktion aufgefafst wird, sucht er zu zeigen, dafis seine Arbeit vielmehr ein 
experimenteller Beitrag zu Wundts Lehre von den Willkürbewegungen sei. 

KiESOW (Turin). 

A. HoFFMAKN. Berifswabl «id lervealebea. Grenzfragen des Nerven- und 
Seelenlebens 26. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1901. 26 S. 
Die Erkrankungen des Nervensystems nehmen immer mehr zu. Die 
Widerstandsfähigkeit des einzelnen gegenüber den Schädlichkeiten, die sein 
Nervensystem treffen, ist eine individuell verschiedene. Diese Verschieden- 
heit liegt oft in ererbten Eigenschaften. Mancher Neurastheniker wird als 
solcher geboren. Auch ein von Geburt aus Gesunder kann nervenkrank 
werden. Vielfach ist das Berufsleben, wie es sich heute gestaltet hat, die 
Ursache der Nervenkrankheit. Dies wird im allgemeinen bei der Berufswahl 
zu wenig berücksichtigt. Bei der Wahl ist auf die Neigung Rücksicht zu 
nehmen. Zwiespalt zwischen Neigung und Beruf ist eine günstige Vor- 
bedingung für den Ausbruch der Nervosität. Zuviel Begeisterung taugt 
auch nicht. Das Streben mufs sich nach den vorhandenen Kräften richten. 
Bei der Berufswahl mufs besonders auf eine etwa bestehende nervöse Ver- 
anlagung geachtet werden. Diese schildert H. ausführlich und weist auf 
die sog. Beschäftigungsneurose etc. hin. Interessant ist seine Statistik betr. 
Beruf und Neurasthenie, genommen aus seiner eigenen Praxis. 

Umpfknbach. 

Th. Tilinq. Iidividnelle Geistasartang aid GeUteutSniig. Grenzfragen des 
Nerven- und Seelenbens 27. 1904. 58 S. 

Zweck der Abhandlung ist, wie T. sagt, die Pathogenese der Geistes- 
störungen soviel als möglich psychogenetisch zu erklären, und eine dis- 
proportionale Anlage der Gemüts- und Geisteskräfte als die, wenn auch nicht 
ausreichende, so doch Hauptursache der Psychosen nachzuweisen. T. legt 
den Haupt wert auf die Individualpsychologie. Er zeigt zunächst, dafs die 
Gefühlssphäre bei allen geistigen Funktionen des Menschen der Hauptfaktor 
ist; sie trägt und leitet die Gedanken. Die Erfahrung zeigt, dafs im Menschen- 
leben zuerst die Empfindungen und Gefühle da sind, und dafs die Begriffe 
sich erst später einstellen. Ein richtiges Verhältnis zwischen (Gefühls- und 
Gedankenwelt ist Bedingung für das normale Leben und für hervorragende 
Leistungen; Verkümmerung oder Überwiegen des einen Faktors ergibt 
Anomalien und Perversitäten. Das Gemeinsame bei allen Desequilibres ist 
das Überwuchern einzelner oder mehrerer Leidenschaften; dadurch kann 
der Intellekt sich immer nur nach dieser einen Richtung entwickeln und 
zeugen. Alle sogenannten Charaktereigenschaften sind zusammengesetzt 
aus einer Summe von Gefühlen und Vorstellungen; erst wenn sie ihrer 
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Beziehung zu Ort, Zeit und persönlicher Entwicklung entkleidet sind, gelangt 
man zu wenigen Grundqualitäten der Seele. 

Bei jedem psychischen Prozefs ist der Geftthlsfaktor der mächtigere; 
er bestimmt meist die Richtung, Kraft und Lebendigkeit der Gedanken, 
also auch ihre Wirkung auf die eigene Person und auf andere. Das ganze 
Wesen eines Menschen hängt von seinem Gemüt ab. Disharmonie zwischen 
(iefQhlen und Gedanken stört die erspriefsliche Geistestätigkeit, ist die 
Ursache der psychischen Minderwertigkeit. T. bringt dann interessante 
Beispiele für die Entstehung von Anomalien und Perversitäten aus exzessiver 
oder abortiver Entwicklung der Grundqualitäten der menschlichen Seele. 
Der Übergang von der pathologischen Verstimmung zum Wahn oder eigent- 
lichen Irresein geschieht allmählich; anatomische Verhältnisse sind dabei 
nicht mafsgeheud, der psychologische Vorgang entscheidet über das fernere 
Schicksal. Das induzierte Irresein illustriert diesen Übergang wie ein 
Experiment. Sowohl für den Ausbruch des Irreseins wie für seine Weiter- 
entwicklung sind die psychischen Gruudqualitäten des Individuums das 
Wichtigste. Von Einflufs sind aber auch die Erfahrung und Schulung des 
Geistes. T. will den Nachweis liefern, dafs die individuelle Eigenart des 
Kranken auch in der Psychose noch zu erkennen ist; Krankheit vermag 
die Individualität nicht auszulöschen. Umpfknbach. 

H Schule. Ober die Frage des Hetratens Ton Mher fieisteskrankeB. Leipzig, 

S. Hirzel. 1904. 26 S. 

ScH. hält für die deklariert unheilbaren fortschreitenden Gehirnleiden 
ein Eheverbot für Rechtens. Hierzu rechnet er die Paralyse in allen 
Formen, die degenerativen Zykliker nach bereits mehrfachen Anfällen, die 
ethisch degenerierten Epileptiker und Hysterische, die chronischen Alko- 
holisten mit pathologischer Charakteränderung, schweren funktionellen als 
auch organischen Gehirnleiden. Für die genannten Zustände solle man 
jetzt schon die Kodifizierung eines eventuellen Eheverbots anstreben. Die 
Erblichkeitsfrage mufs wieder mehr beachtet werden, die Aszendenz ist bis 
zu den Urgrofseltern zu verfolgen. Über den Geisteskranken selbst ist 
eine biologische Skizze zu erheben, namentlich ob er blofs erblich disponiert 
ißt, oder ob schon eine degenerative, in geistigen Anomalien bereits der 
Kindheit und Jugend sich offenbarende Anlage vorliegt. Ferner kommt es 
auf eine möglichst sichere Prognosenstellung an, wo freilich noch viel 
Dunkel herrscht. Trotzdem sollen wir, rät Sch., jetzt schon prophylaktisch 
vorgehen. Kranke sollen durch Entmündigung am Heiraten gehindert 
werden, von psychisch Defekten geschlossene Ehen sollen event. mit Hilfe 
von §§ 1333 BGB. angefochten werden. Nur die früher leichter psychisch 
Erkrankten (einfache Melancholie, Manie, akute Verwirrtheit), die vollkommen 
geheilt sind, eine gute neurotische Ahnentafel aufweisen und auch eine 
«eitlich genügende Quarantäne gehalten haben, dürfen heiraten. Die Ehe 
ist und bleibt nun einmal ein gewaltiges Memento für jeden psychisch 
Minderwertigen. Zum Schlufs gibt Sch. ein ausführliches Schema für 
Ahnentafel und Familienstammbaum. Umpfenbach. 
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E. SCKUI.TZE. Cber Ffljcho86B bei HillUrgefftn^eaen aebst EefonnTorschläfei. 
Eine klinische Studie. Jena, Fit^cher. 1904. 276 S, 6 M. 

Die vorliegende Arbeil ist dürchauH zeitgenJäTiH. Audi in der Armee 
nehmen die Geisteskrankheiten zu. Die Zahl der Erkrau kteu hat sich in 
deu letzten 30 Jahren verdreifacht. Ben, hatte Gelegenheit, in 4 Jahren 
32 j^iöbeskratike MilitÄrgefAngene zu heob achten, deren Krankengesehichteu 
in die zweite fläJfte des Buches verwiesen sind. Die klinischen Resultate 
über m an iöch -de precjöiv es Irresein, Dementia praecox, Imbezillität, Hysterie etc. 
werden zunärhst mitgeteilt und sind zum Teil recht iutere&Baiit. Die 
MilitÄrgefaijgeuea bieteu ualürlich keine völlig ueueu Krankheitshilder; eine 
MilitÄrp&3?^choBe sui generis gibt es nicht. Und doch zeigen &ich aUerlei 
Dimeren zen in dieser Bedehnng zwischeu Militür und 55iviL In einer ganzen 
Reibe von Fällen war die Beurteilung und Diapnoi^e offen bar ungemein 
schwierig^ und weist 8ch. mit Recht darauf hin, dafs in einer grofsen Zahl 
von Fällen die BeobachtungHzeit recht reichlich zu bemessen sei, namentlicb 
in den Fällen, wo Verdacht auf Simulation vorliegt. Je alter der Psychiater, 
desto vo rsi eilt ige r ist er mit der Diagnose Simulation. 

Sre.s Refonn vorteil läge beziehen sich zum grofsen Teil auf das Vor 
leben des Soldaten. Bei der Rekrulierung genügt ee nlclit, zu konstatieren, 
dals der Betreffende körperlich fehlerfrei ist und auf den ersten Bhck einen 
geistig normalen, geaunden Eindruck macht. Alle psychisch irgendwie 
verdächtigen Individuen sollen v<mi Militärdienst möglichst von vornhereiti 
feru geh alten werden. Zunächst sollen ferngehalten werden alle, die in der 
Schule ausgenprochen schlecht gelernt hal>en. Leute, die das Pensum der 
Mittelschule oder des vierten Schuljahres nicht erreichten, taugen zum 
Militärdienst nicht. Die I. ehrer sollten die betreffende Polizeibehörde, r^p. 
die Auehebungskommission auf solche minderwertige Hcliüler aufmerksam 
machen. Wer vor dem militärpflichtigen Alter bereits geisteskrank war, 
gehört nicht ins Militür. Verdächtig sind auch solche, die schon an Fieber- 
delirien, Alkoholdelirium u. der gl. gelitten haben. Solche sollten vorher 
ebenso psychiatrisch untersucht werden, wie die jungen Burschen, die bereit! 
mehrfach bestraft sind, die der Fftrsor^erziehung anheimfielen u. dgL 
Macht sich ferner ein Soldat wiederholt auffällig durch sein Betragen, Wider- 
»pruchj Insabordination, so untersuche man ihn I Xamentlich gilt dies auch 
für die Arbeitssoldaten. Sch. plädiert dafür, dafs jeder Soldat l>eim Eintritt 
einen Lehenalaiif schreibt, den Ofüitiere und Militärärzte zu studieren habea. 
Damit die ersten Symptome einer beginnenden Psychose besser bemerkt 
werden, sollen nicht nur die MiUtärär^te besser geschult werden, sondern 
sollen auch Oftiziere und rnteroftiziere durch Vorträge etc. über geistige 
StOrunjien, namentlich deren Anfangserscheinungen unterrichtet werdea. 
Dabei wird auf Syphilis und Alkohol hingewiesen. 

8rHC7MZEs Forderungen sind durchaus mäTsig und geeignet, bei iü 
gemeiner I>urchführung derselben seitens der Militärbehörden, sowohl die 
Zahl der Geisteskranken beim Militür zu verringern, als auch zu verhüten, 
dafs so mancher arme Kerl erst lange Zeit als widerspenstig, verbrecherisch 
oder als Himulant behandelt, und so in manchen Fällen eine Besserung oder 
Heilung unmiiglich gemacht wir^i. Auch wird durch rechtzeitige Entferüunjr 
aller lE^ndwie psychisch Verdächtigen cxler auegesprochen iieisteskranken 
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aus der Armee die Zahl der Selbstmorde beim Militär sinken. Denn auch 
beim Milit^lr ist der Selbstmord in \ielen Fallen Folge von geistiger Ab- 
normität oder Geisteskrankheit. Umffbnbach. 

K. WoLLENBERO. Die Hypochoildria. Wien, Alfred Holder. 1904. 66 S. 1,60 M. 
(Spezielle Pathologie und Therapie XII. Teil I. Abt. 3.) 
In dem Handbuch für spezielle Pathologie, das Nothnagel in genanntem 
Verlag herausgibt^ behandelt W. die Hypochondrie. Er beginnt damit zu 
schildern, wie der Krankheitsbegriff der Hypochondrie im Laufe der Zeiten 
verschiedentlich tiefgreifende Wandlungen erfahren hat. Schon Galenüs 
spricht von einem Morbus hypochondriacus. Auch Hippokrates scheint 
die Krankheit bereits gekannt zu haben. Noch jetzt bestehen grofse 
Meinungsverschiedenheiten. Eine ganze Reihe Forscher verneinen die 
nosologische Selbständigkeit der Hypochondrie, wenn auch nicht alle bereit 
sind, dieselbe restlos in der Neurasthenie aufgehen zu lassen. W. unter- 
scheidet mit anderen Autoren zwei Grundformen der Hypochondrie, die 
konstitutionelle und die akzidentelle, will damit aber nicht das Vorhanden- 
sein einer scharfen Grenze zwischen beiden Formen ausdrücken. Er kommt 
zum Schlufs, dafs die Hypochondrie als eigentliche Krankheit nicht auf- 
recht erhalten werden kann, dafs sie vielmehr nur einen psychopatho- 
logischen Zustand, eine krankhafte psychische Disposition besonderer Art 
darstellt. Der hypochondrische Zustand kommt nämlich bei Krankheits- 
formen der allerverschiedensten Art vor. Umpfenbach. 

Lachmukd. Ober vereimelt auftretende Halluinationeii bei SpUeptikeriL 

Monat88chr. f. Psychiatrie u. Neurol 15 (6), 434-444. 1904. 
L. macht hier, unter Beibringung von 3 Krankenberichten, aufmerksam 
auf gewisse intravallär, d. h. ohne Beziehung zu Krampfanfällen bei den 
Epileptikern auftretende Sinnestäuschungen. Charakteristisch für dieselben 
ist, dafs sie nicht brüsk auftreten und schwinden, dafs dabei die Kriterien 
irgend welcher Bewufstseinsstörung, d. h. einer Störung des allgemeinen 
Assoziationszusammenhanges fehlen. Es besteht keine Amnesie. Während 
dieser Sinnestäuschungen ist die Sensibilität nicht gestört, die Schleimhaut- 
refiexe reagieren prompt, das Gesichtsfeld ist nicht verändert. 

Umpfenbach. 

W. Stbinbiss. Über einen i eltenen Fall tranaltoritcher Bewnrstaeinastdrnnf . 

Archiv f. Krim.-Anthrop. u. Kriminalistik. 15, 309—326. 1904. 
Transitorische Bewufstseinsstörungen beobachtet man meistens bei 
Epileptikern und nach Alkoholintoxikation, seltener bei Hysterie und 
Neurasthenie. Sehr selten trifft man sie bei völlig Gesunden. Im vor- 
liegenden Fall handelt es sich um einen 28 jährigen Krankenpfleger, völlig 
gesund, kein Alkoholiker. Er verläfst plötzlich bei Beginn der Nacht sein 
Bett, passiert in Eile verschiedene Türen, die er sorgfältig wieder abschliefst. 
Erst im Laufe des folgenden Vormittags kehrt er zurück mit mangelhafter 
und durchnäfster Kleidung und erkundigt sich zunächst, ob ein gewisser 
Kranker \iieder zur Anstalt zurückgebracht sei. Er habe abends gemerkt, 
dafs er entwich, sei ihm deshalb nachgeeilt, bis er ihn auf einmal aus dem 
Auge verlor, wobei er zugleich merkte, dafs er selbst bis zum Halse m 
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einem Sumpfe steckte. Da er den Kranken nicht mehr »all, nei er nAcb 
der Anstalt zurückgegangen. Einzelheiten fiher die nächtliche Wanfieruiij^ 
kann er nicht angeben. Er ist sehr überrascht, zu hOreii, d^a der betr. die 
Anstalt Oberhaupt nicht verlassen hat, und kann sich nur schwer ©nl- 
schliefsen, die Erlebnisse der letzten Nacht für krankhaft anzusehen. — 
Die vorstehende Geistesstörung erlebte rter Pfleger vnr 4 Jahren; weder 
vorher, noch nachher hat er einen ühjilichejj Zustand durt^hgeraaehu 
Epilepsie, Hysterie etc. sind auBxuj^ch Heften. Der Zustand schlieGil sich. 
den mit den Namen Sclilafwandel, Schlaf wachen usw. bezeichneten Gruppen 
von Bewufstseinsstörungen an. Vom Traumerlebjiis zur Traumhnnfllvmg 
ist nur ein Schritt, nämlich der, dafs gelegen tlicl» im Traum und in Ver- 
bindung mit dem Inhalt desselben die zur entsprechenden Hnndlung not- 
wendigen motorischen Zentren niiterregt werden, und es so xur AusUiflimg 
psychomotorischer Reflexe kommt^ die wie der Traum selbst uuterbewnfet 
bleiben. TMiFESBAfH. 

R. KuTNER. Zur Ditoottik des patbolfigticbeti Ransohei (St5rtiD$eii d«r Bellesa). 
Deutsche mediz, Wochenschr., Kr. 211 1U04. 
Die träge Pupillenreaktion findet »ich nicht nur bei der aknten 
Alkoholvergiftung des psychisclv Normalen, sondern anch bei den »*j|i. 
pathologischen Rauschssustäuden. In den fünf von K. hier bei geb räch len 
derartigen Rauschzuständen fand dch nur einmal eine normale Lichtreattion 
bei mittelweiten Pupillen, in allen übrigen FiLllen beetÄiid deutlich trÄge 
Lichtreaktion, einmal bei maximal erweiterten, ecuist bei mittel weiten 
gleichen Pupillen. Im normalen Kauscli findet ein© Steigerung der yehnen- 
reflexe statt, die Cbamrb auf eine Lühnmng der zerebralen retlex hemm enden 
Zentren zurückführt. In seinen fünf Füllen von pathologischem Rauech 
fand dagegen K. eine hochgradige Steigerung der passiven Bewejjslichkeft 
der Glieder, bzw. Hypotonie und Fehlen, b^xw, Schwache der Sehnenreflei© 
(Patellar-, Achilles- und Trizepsrefiex i. Die Hautreflexe waren bald vor- 
handen, bald fehlten sie. Konjunktival- und Kornealreflex waren stets vor- 
handen. K, will dieses Verhalten der Sehneureflexe sich erklären durch 
eine Störung in der Funktion der intmuieduUkr gelegenen sog. innereu 
Reflexbogen, von Assoziationsbahnen, gleichsani ein Analogon der mit der 
psychischen Störung ein hergehenden Affektion von AasoziÄtinn&bahnen de* 
Grofshirns. Damit wäre auch das Verhalten der Lichlreaktion der Pupillen 
erklärt. Die akute Alkoholvergiftung betrifft somit nicht nur tUs Grofs- 
hirn, sondern auch das Rückenmark und vielleicht auch die peripheren 
Nerven. UnpFmitBACH. 

A. PiLcz. Beiträge nur Lehre von der profressiTen Faralfie. Jahrk f, Psych'ujt 
u. Xeurol 25, 97—105. 1904. 
Die progressive Paralyse ist eine Allgemeinerkrankung deis Ges^ami- 
Organismus, nicht nur des Gehirn». Dtifür sprechen: dae Verhalten de» 
Körpergewichts, der Temperatur, des Blutdrucks, die Veränderungen der 
neuromuskulären Erregbarkeit, die Herabsetzung der bakteroUlen Eigenschaft 
des Paralytikerserums, die Herabsetzung der lt*(:itonie des ßhitee urni j^eioe 
gesteigerte Giftigkeit, die zahlreichen vasomotorisch - trophiticheo St<>run|Eeiij 
die alimentäre Glykosurie etc. P. hat von 896 Paralytikern Leber nnd 
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Nebennieren histologisch untersucht. In 328 Fällen war die Leber krankhaft 
verändert, die Niere 290 mal, die Milz in 227 Fallen atrophisch. Dagegen 
fand sich Tuberkulose relativ selten, nämlich in 10% der Paralytiker gegen 
26% anderer Psychosen. Bei Paralytikern kommen demnach Erkrankungen 
innerer Organe in einer Häufigkeit, Ausdehnung und Qualität vor, daTs sie 
einerseits nicht als zufällige Komplikationen angesprochen werden können, 
andererseits ist es unmöglich, sie als durch den zerebralen Prozefs bedingt 
zu erklären. Sie sind Ausdruck einer schweren Allgemeinerkrankung; sie 
müssen als koordiniert aufgefafst werden dem pathalogisch - anatomischen 
Befunde im Zentralnervensystem. Umppenbach. 

P. Nacke. Ein Besuch bei den Homoseznelleii in Berlin. Hit Bemerkungen 
tber HomOBeznallt&t Archiv f. Krim,-Änthropol. u. Kriminalistik. 15, 
244-263. 1904. 
Auf die interessanten Erlebnisse Näckes in Berlin kann hier nur auf- 
merksam gemacht werden. Man schätzt die Zahl der Homosexuellen in 
Berlin auf 20—40000, in Hamburg auf 5000, für ganz Deutschland auf über 
1 Hillion, d. h. IV«— 2% der Bevölkerung. ^. ist sehr geneigt, die Homo- 
sexualität als eine normale seltenere Varietät des Geschlechtslebens anzu- 
sehen, höchstens als Anomalie, leichte Mifsbildung, nicht aber als Krank- 
heit. Homosexualität allein für sich will er nicht als Stigma bezeichnen, 
höchstens als ein nur leichtes. Nur bei Gegenwart weiterer Stigmen kann 
man von wirklicher Entartung sprechen. Schwere Degeneration findet man 
selten bei den Homosexuellen. Die meisten Homosexuellen denken und 
fühlen und unterhalten sich genau so wie die Heterosexuellen. 

UUPPENBACH. 

W. Gbaves. Ober Lflckenbildmg swisehen den einzelnen Zähnen; ein frttk- 
iiagnoftisches nnd bisber weiüg bekanntes Zeichen der Äkromegnlie. Monats- 
sckrift f. Fsychiat u. Neurol 16 (1) 18--48. 1904. 
O. weist von neuem auf die Lücken hin, die man bei Akromegalie am 
Unterkiefer zwischen den medialen und lateralen Schneidezähnen und 
zwischen letzteren und den Eckzähnen findet. Der Nachweis von Zsiomondts 
interstitiären Beibungsflächen ist beweisend für das spätere Entstehen der 
Lücken, die Zähne haben danach vorher dicht beieinander gestanden. Beim 
Cranium progenium, welches durch Akromegalie verursacht ist, zeigen die 
Schneidezähne an den Abnutzungsflächen ihre früheren Artikulations- 
verhältnisse. Der Kiefer nimmt bei Akromegalie in allen Abschnitten an 
Gröfse zu. Die Zähne nehmen an der Vergröfserung nicht teil; daher die 
Lacken. — Wie G. an drei eigenen Fällen zeigt und durch die Literatur 
bestätigt findet, entstehen die Lücken schon sehr bald, bevor die Progenie 
in höherem MaTse sichtbar wird; sie nahm allmählich an Gröfse zu. Die 
Lücken betreffen nur den Unterkiefer. Sie sind diagnostisch wichtig. 

ÜMPFEKBACH. 

G. B. CüTTEN. The Cue ef John Kinsel. Fsychol. Review 10 (5\ 465—497; 
(6), 616-632. 1903. 
JoHR Kinsel wurde geboren und wuchs auf in ländlicher Umgebung. 
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Seine ererbte neurotische Anlage wird einleuchtend, wenn man einen Blick 
auf die folgende Tabelle wirft: 



Vetter, 






Grofsmutter, <— 


Urgrofsmutter, 


melancholisch 


. 




Katarakt. 


geisteskrank. 




Mutter, 


4- 


Grofsvater, 4— 


Urgrofsvater, 




nervös. 




Gewohnheitstrinker, 


Gewohnheits- 


John Kinsel < 






Paralytiker. 
Grofsmutter, 4— 
schwachsinnig, 


trinker. 
Urgrofsmutter, 
geisteskrank. 




Vater, 


<— 


paralytisch. 






Gewohnheits- 


Grofsvater, 






trinker. 




Gewohnheitstrinker. 






Tante, 










geisteskrank. 







Diese Abstammung läfst Abnormalität erwarten. Aufserdem ist xu 
berücksichtigen, dafs er im Alter von vier Jahren infolge eines Unfalls 
aus dem Wagen geschleudert wurde und einen Schädelbruch erlitt. Er 
war stets nervös und stotterte vom vierten bis zwölften LebensjahL 
Später stotterte er nur, wenn er andere stottern hörte. Er hatt« stets 
lebhafte Träume. Ziemlich früh stellte sich Nachtwandeln ein. Starke 
Kopfschmerzen waren häufig, veranlafst wahrscheinlich durch Katarakt auf 
beiden Augen. Er war ein guter Schüler. Im 20. Lebensjahr wurde er 
College-Student. Die vier Collegejahre sind psychologisch am interessan- 
testen und werden daher vom Verf. eingehend beschrieben. 

Während^ des ersten Jahres zeigten sich nur wenige Anzeichen von 
Abnormalität. Er hatte manchmal unter geschwollenen Händen zu leiden. 
Aufserdem machte sich ein ungewöhnliches Schlafbedürfnis bemerkbar. 

Im zweiten Jahre entwickelte sich Somnambulismus. Verf. unter- 
scheidet vier Stadien in der Entwicklung seines abnormen Verhaltens: 
1. schlafend im Liegen mit geschlossenen Augen, 2. schlafend im Sitzen 
mit geschlossenen Augen, 3. schlafend im Gehen mit geschlossenen Augen, 
4. schlafend im Gehen mit geöffneten Augen, und alle die gewöhnlichen 
Pflichten des Lebens ausführend. Das erste Stadium entwickelte sich im 
ersten Collegejahr. Seine Freunde bemerkten, dafs er Suggestionen 
empfing, Fragen beantwortete, und ungewöhnlichen Witz zeigte, während 
er schlief. Er stand in diesem Zustande auf, tanzte im Zimmer umher, 
während seine Freunde Gesänge anstimmten betreffend die Einweihung 
junger Studenten, und ging selber durch solche Zeremonien hindurch. 
Später pfiegte er Knüttelreime in diesem Zustande zu erfinden und mit 
grofser Geschwindigkeit herzusagen. Auch hatte er Reihen fortgesetzter 
Träume, an die er sich in wachem Zustande erinnerte. Doch konnte er 
sich nicht an das erinnern, was er in seinem abnormen Schlafzustande 
erlebte. Am Ende des Jahres bewegte er sich, safs aufrecht und rauchte 
in diesem Zustande. Es war häufig möglich ihn aufzuwecken, indem man 
sein Gesicht streichelte. 

Im Anfange des dritten Jahres war Nachtwandeln häufig; er ging 
umher mit geschlossenen Augen, ohne sich zu verletzen. Dies Nacht 
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wandeln scheint jedoch in keiner Verbindung mit dem besprochenen schlaf- 
artigen Zustande zu sein. Er begann nun in seinem Schlaf zustande auf- 
recht zu sitzen und Anteil zu nehmen an dem, was im Zimmer um ihn 
herum vorging, doch mit geschlossenen Augen. Er gab Zeichen gröfserer 
Begabung im Schlafzustande als im wachen. Sein Gedächtnis schien 
besser zu sein. Er konnte sechs Zeilen griechischer Prosa wiederholen, 
nachdem er nur einen Blick darauf geworfen hatte. Gegen Ende des 
dritten Jahres fing er an, aufserhalb des Hauses umherzugehen, mit 
scheinbar geschlossenen Augen, ohne sich zu verletzen. Am Ende des 
Collegejahres, im Frühling, hatte er einige epileptische Anfälle. 

Am Anfange des vierten Jahres, im Herbst, pflegte er noch mit ge- 
BchloBsenen Augen umherzugehen. Die Fähigkeiten, die er nun zeigte, 
erschienen einigen seiner Mitstudenten übernatürlich. Z. B. machte er 
einst schachspielende Freunde auf die Möglichkeit eines übersehenen 
Zages aufmerksam, während sich das Schachbrett zwei Fufs über seinem 
Kopfe befand. Auch spielte er Schach, und gewann, mit verbundenen 
Augen. In der Mitte des vierten (Schlufs-) Jahres fing er an, in seinem 
Schlafzustande mit offenen Augen sich zu bewegen, wie im normalen Zu- 
stande. Im normalen Zustande erinnerte er sich an nichts, was im Schlaf- 
znstande stattgefunden hatte. Im letzteren jedoch hatte er Gedächtnis für 
beide Zustände. Ein bedeutender Unterschied in seinem Charakter stellte 
sich heraus. Gewöhnlich war er angenehm und liebenswürdig im Um- 
gange, im Schlafzustande aber war er leicht erregbar, streitsüchtig, leicht- 
sinnig in Geldangelegenheiten und dem Trunk zugeneigt. Er schien fast 
jede moralische Kontrolle über sich verloren zu haben. Auch waren seine 
Körperkräfte herabgemindert. Es wurde immer schwerer für seine Um- 
gebung zu konstatieren, ob er sich im normalen oder im Schlafzustande be- 
fand, und oft wufste er es schliefslich selber nicht. Die einzige sichere Me- 
thode, um dies zu entscheiden, war eine Prüfung seines Gedächtnisses für 
Ereignisse, die sich im Schlafzustande zugetragen hatten. Er fiel besonders 
leicht in den Schlafzustand, wenn er angestrengt gearbeitet hatte und 
mQde war. Sein längster Schlafzustand dauerte vier Tage und zwei Stunden. 
Er wurde verschiedene Male hypnotisiert und ein Versuch wurde gemacht, 
es ihm zu ermöglichen, sich selber aus dem Schlafzustande zu erwecken 
dnrch Händeklatschen oder ähnliches. Im grofsen und ganzen war dieser 
Versuch erfolgreich. Er wurde auch einmal hypnotisiert, um ihn in seinen 
Schlafzustand zu versetzen, als er an einer Prüfung teilzunehmen hatte, 
für die er sich im Schlafzustande vorbereitet hatte. 

Polarer Katarakt war so ausgedehnt, dafs er auf einem Auge nur ^*/7o, 
aof dem anderen sogar nur ^^/7o seines Sehvermögens besafs. Einer der 
Ärzte, die ihn behandelten, nahm an, dafs sein gewohnheitsmäfsiges Hin- 
übersehen über die Katarakte Autohypnose veranlaTste, und dafs diese ihn 
in seinen Schlafzustand versetzte. Verf. untersuchte ihn in der Hypnose. 
Ki5SBL sagte, dafs dies ein dritter Zustand sei, verschieden von beiden 
anderen, dafs er jedoch in der Hypnose an beide andere sich erinnere. 
Er gab Proben eines merkwürdigen Gedächtnisses in der Hypnose. 

KiNSKLS Augen wurden nach Verlassen des Colleges durch Operation 
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bedeutend gebessert. Seit 1898 ist kein Zeichen einer gespaltenen Persön- 
lichkeit an ihm bemerkbar geworden. Im Jahre 1900 entwickelte sich 
Tranksucht, ein unter seinen Vorfahren gewöhnlicher Fall. Im vierten 
Collegejahr trank er, wenn er im Schlaf zustande war, nicht aber im 
normalen Zustande. Im letzteren fing er erst ein Jahr nach Verlassen 
des College an zu trinken. Seine Anfälle von Trunksucht kamen nun monat- 
lich und dauerten mehrere Tage. Hiervon wurde er geheilt durch hyp- 
notische Suggestion von selten des Verf.s. Gegenwärtig ist er ganz normal, 
frei von Epilepsie, gespaltener Persönlichkeit und Trunksucht. 

Verf. diskutiert nun die theoretische Seite des Falles, namentlich die 
Ursachen und die Spaltung der Persönlichkeit. Er kommt zu dem SchluTs, 
dafs der Schlafzustand als das Äquivalent epileptischer Anfälle und die 
spätere Trunksucht als das Äquivalent des Schlafzuslandes anzusehen sind. 
Die erwähnte Schädel Verletzung würde allein eine genügende Ursache für 
Epilepsie sein, selbst wenn die vererbten Anlagen anders wären. Als die 
erregenden Ursachen des abnormalen Zustandes betrachtet er an gestrengstes 
Studium unter ungünstigen Bedingungen und vielleicht Autohypnoeis, 
hervorgerufen durch das ermüdende Hinübersehen über die Katarakte. Der 
Schlafzustand hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem hypnotischen Zu- 
stande. Die allmähliche Anpassung an den Zustand war besonders ähnlich. 
Zunächst war blofse Suggestibilität vorhanden; später zeigte sich mehr 
und mehr Spontaneität, als er sich an seinen neuen Zustand gewöhnte. 
Sein Gedächtnis folgte denselben Gesetzen, die in der Hypnose zu be- 
obachten sind. Seine normalen Fähigkeiten waren etwas gesteigert. 

Verf. diskutiert schliefslich das Problem der gespaltenen Persönlich- 
keit. Als charakteristisch für eine Persönlichkeit betrachtet er 1. das 
individuelle Gedächtnis, 2. die Kontrolle der Handlungen. Er betont, dafs 
zwischen einfacher Amnesie und vollständiger Teilung von Gedächtnis- 
systemen unendlich viele Zwischenstufen bestehen. Wir nehmen jedoch 
nicht an, dafs eine andere Persönlichkeit Einzug in unseren Körper ge- 
halten und die ursprüngliche Persönlichkeit daraus verdrängt hat, wenn 
wir etwas vergessen haben. Vergefslichkeit bedeutet nichts als eine Unter- 
brechung von Assoziationen. Wir sollten daher auch nicht von doppelter 
Persönlichkeit sprechen, wenn die Unterbrechung der Assoziationen so 
umfangreich ist wie im Falle Kinsels, da der Unterschied doch immer nur 
ein gradueller ist. Ebensowenig würden wir von einer Auswechselung von 
Persönlichkeiten sprechen, wenn wir einmal in der Leidenschaft die ge- 
wöhnliche Kontrolle unserer Handlungen verloren und etwas getan haben, 
dessen wir uns später schämen. Man kann deshalb auch den Verlust der 
Kontrolle seiner Handlungen in Kinsels Fall nicht als einen Verlust seiner 
Persönlichkeit betrachten. Auch hier handelt es sich nur um graduelle 
Unterschiede. Max Meteb (Columbia, Missouri). 

ßiNET - Sanol^. Le prophMe Samuel. Aimales medico-psychologiques. 1903/M. 

Der Prophet Samuel war ein „D^gen^re c^röbral". Von haus ans 

belastet, war er sehr beeinflufsbar, schwärmerisch. Auf dem Boden dieser 

hohen Reizbarkeit und Suggestibilität entwickelten sich zahlreiche Sinnes- 
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täuschungen, die sich mit expansiven religiösen Wahnideen kombinierten. 
8ie bestimmten sein Handeln, seine rücksichtslosen egoistischen Impulse. 

Spielmeykr (Freiburg i. B.). 



A.Pick. Ober einige bedeutsaine Psycho - Rearosen des Kindesalters, Sammlung 
zwangloser Abhandlungen aus dem Gebiete der Nerven- und Geistes- 
krankheiten, herausgegeben von Prof. Dr. A. Hoche. 5 (1), 26 S. 
1904. 0,80 M. 
Der Aufsatz des geschätzten Prager Psychiaters bietet in der anspruchs- 
losen Form eines Vortrages eine reiche Fülle von Beobachtungen und An- 
regungen, die seine Lektüre lehr- und genufsreich machen. Aus dem grofsen, 
im Titel genannten Gebiete greift Verf. einige bisher weniger studierte 
Kapitel heraus: die sogenannten Fugues (den Wandertrieb), die Tics, die 
Zwangsvorstellungen und die damit zusammenhängende Skrupulosität, 
endlich die pathologische Träumerei. Die psychasthenische Grundlage, die 
Beziehungen zur Epilepsie und zur Hysterie, die auslösenden äufseren, wie 
die psychologischen Momente schildert Verf. an der Hand eigener geistvoll 
analysierter Beobachtungen und weist auf alle Konsequenzen hin, welche 
nicht nur die Ärzte, sondern auch die Juristen und die Pädagogen zu ziehen 
haben. Bemerkenswert ist, um nur einen wichtigen Punkt zu erwähnen, 
dafs der Wandertrieb nach dem Urteile des Verf.s nicht ohne weiteres als 
Äquivalent der Epilepsie aufgefafst werden darf, wie es vielfach geschieht. 
Den ßchlufs der Arbeit bildet eine Auseinandersetzung über die ver- 
schiedenen Arten der Nervosität bzw. Abartung vom Durchschnittstypus 
und ein Hinweis auf die hohe Bedeutung der Affekte oder ganz allgemein 
des Gemütslebens für die Herbeiführung oder Verhütung funktioneller 
Nervenleiden. Hier bekennt sich der Verf. als Gegner des „schiffbrüchigen 
Intellektualismus", der mit seiner Überschätzung des Wissens viel Unheil 
verschuldet habe. Thiemich (Breslau). 

M. Pbobst. Gehirn nnd Seele des Kindes. Sammlung von Abhandlungen aus 
dem Gebiete der pädagogischen Psychologie und Physiologie, heraus- 
gegeben von Th. Ziboleb und Th. Zibhen, 7 (2 u. 3). 148 S. 1904. 4 M. 
Der als Vorstand des hirnanatomischen Laboratoriums der N.-ö. Landes- 
irrenanstalt in Wien durch eine Beihe wertvoller wissenschaftlicher Arbeiten 
rfihmUch bekannte Verfasser gibt in dem vorliegenden Buche eine sehr 
eingehende Darstellung unserer derzeitigen Kenntnisse der anatomischen 
und physiologischen Entwicklung des embryonalen und kindlichen Nerven- 
aystems. 

i Das gesamte Material wird in drei Hauptabschnitten vorgeführt. Der 

erste behandelt „die anatomischen Eigenheiten des kindlichen Gehirns" 
(Wachstum, Furchung), der zweite sehr eingehend und klar „die histo- 

! logischen Eigenheiten^ und der dritte die „physiologischen Eigenheiten 

i des kindlichen Gehirns". 

I Am Schlüsse ist ein umfangreiches Literaturverzeichnis angefügt. 

! Es liegt in der Natur des Gegenstandes, dafs der weitaus gröfste Teil 

I des Buches sachlich referierender Art ist, doch hat der Verf. da und dort 
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fühlbare Lücken auch durch eigene anatomische Untersuchungen ausgefüllt, 
die noch nicht anderweitig veröffentlicht sind. 

Aus dem ersten Teile sei als besonders interessant für die Leser dieser 
Eeitachrift die Schilderung der relativen GrOfsenverhältnisse des Gehirns 
und Steiner Teile zum G^samtorganismus hervorgehoben, weil diese Dinge 
voniehmlich mit Bezug auf die frtlh bemerkbaren Verschiedenheiten der 
beideu Geschlechter oft und häufig unrichtig dargestellt worden sind. Im 
zweiten Teile, dessen genaues Studium sehr viel Hirnanatomie erfordert, 
kommen u.> a. die FLECHSioschen Lehren von den Assoziations- und den 
Projektionsf eidern zu sachlicher Besprechung. 

St'li wacher scheint dem Ref. der dritte physiologische Abschnitt zu 
t^ein. liier, wo nicht der Tierversuch und das Laboratorium allein ent- 
Hcheidetj sondern die Beobachtung am Lebenden ihr Becht fordert, scheint 
dem Verl die auf Erfahrung beruhende Kritik zu fehlen, ohne die auch 
©ine wesentlich referierende Darstellung nicht gut werden kann. Überdies 
iet auch die Literatur hier nicht ausreichend berücksichtigt und ältere, 
nicht mehr unbestrittene Anschauungen werden als vollgültig vorgeführt 
Ref. hofft nicht den Vorwurf persönlicher Eitelkeit zu verdienen, wenn 
er hervorhebt, dafs seine schon vor mehreren Jahren an leicht zugänglichen 
Btellen publizierten Untersuchungen über die sogenannte „physiologische 
Spasmophilie" ( Krampf disposition) ohne ersichtlichen Grund ignoriert sind. 
Und doch nind dieselben geeignet, der ganzen von Soltmann inaugurierten 
Lehre den Boden zu entziehen, nach welcher das häufige Auftreten von 
Krämpfen im Säuglings- und frühen Kindesalter sich aus der normalen 
Nerveukonstitution dieses Lebensalters erklären soll. Dabei ist die Solt- 
MJiNNSche Lehre ausführlich geschildert. Thiemich (Breslau). 

A. ^rcsiNüEB. Organisation grofser Tolluschalkörper nach der Leistangsfihig- 

kelt der Kinder. Vortrag. Mannheim, Bensheimer. 1904. 35 S. Mk. 0,80. 

j; Moses, Das Sonderklassensystem der Mannheimer Yolksschnle. Ein Beitrag 

EMT Hygiene des Unterrichts. Mannheim, Bensheimer. 1904. 70 S. 

Mk, 0,7U. 

Die Organisation der Mannheimer Volksschule will folgendem (durch 
BorgsBDie ^statistische Erhebungen erwiesenem) Übelstande der üblichen 
Orgranisation grofser Volksschulkörper abhelfen: „In den grofsen Volks- 
schulkurpern durchläuft nicht einmal die Hälfte aller Kinder innerhalb der 
geaetKlicheii Schulpflicht die Schule regelrecht, über die Hälfte aller Kinder 
erleidet 1, 2, 3 und mehrmal Schiffbruch, tritt mit einer verstümmelten 
und unzulänglichen Schulbildung ins Leben hinaus und, was noch schlimmer 
ist, ohne Gewöhnung an intensives, fleifsiges und gewissenhaftes Arbeiten, 
der künstlichsten Frucht rationeller Schulerziehung, ohne Vertrauen auf die 
eigene Kraft, ohne Arbeitswilligkeit und Arbeitsfreudigkeit (Sickingeb S. 17). 
Diesen argen Mifsständen will man in Mannheim durch folgende Mafe- 
nahmen begegnen: „1. Die Schüler eines gröfseren Volksschulganzen sind 
in mindeaiens drei Kategorien zu gruppieren : a) in besser befähigte, b) in 
minder befähigte, c) in schwach befähigte (Schwachsinnige)^. Aus päda- 
gogischen, ethischen und sozialen Gründen kommt diese Gliederung nur in 
der inneren Organisation zum Ausdruck und tritt nach aufsen nicht hervor. 
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Die Kategorien entsprechen der „tatsächlichen Leistungsfähigkeit der 
Schüler" und schlief sen sich doch der bisherigen Gepflogenheit bei Ver- 
setzungen und Rück Versetzungen an. Neben den Hauptklassen (für besser 
Befähigte) hat man in Mannheim folgende „FörderklasBen*^ eingerichtet für 
die minder befähigten und unregelmäfsig geförderten Schüler: a) Wieder- 
holungsklassen für die unteren Schuljahre^ b) Abschlufsklassen für die 
oberen Jahre. Die Wiederholungs- und Abschlufsklassen bilden zusammen 
zu dem 8-, bzw. 7 stufigen System der Hauptklassenreihe eine 6-, bzw. 
5 stufige Parallelklassenreihe, in der bei beschränktem „ Stoff ausmafs'^ ein 
schulmäfsig abgerundeter Bildungsabschlufs herbeigeführt wird; für die 
sehr schwach befähigten Schüler hat man Hilfsklassen eingerichtet, die 
zwar im allgemeinen den üblichen gleichen, aber durch „die als Zwischen- 
stofe eingerichteten Wiederholungsklassen den nicht zu unterschätzenden 
Vorteil zuverlässigerer Auswahl und leichterer Rückversetzung des in 
Betracht kommenden Schülermaterials geniefsen." Innerhalb des Systems 
besteht für den einzelnen Schüler Bewegungsfreiheit derart, dafs gesteigerte 
Leistungsfähigkeit jederzeit einen Übertritt in die entsprechenden Normal- 
klassen gestattet. 

Die Mannheimer Organisation wird gegenwärtig in der pädagogischen 
Presse lebhaft besprochen; man vergifst aber zumeist, dafs sie eine 
Organisation der Konzessionen gegenüber der gewiesenen Ein- 
richtung ist und verfehlt so leicht den richtigen Standpunkt in der Be- 
urteilung und Wertung. Marx Lobsien (Kiel). 

K. SoHUEB. Kriminalpsychologie and strafrechtliche Psychopathologie auf natar- 
VlsseiUChaftlicher Grundlage. Mit 18 Abbildungen. Leipzig. J. A. Barth. 
1904. 388 S. 11,50 M. 
Sommer hat seine Methode der Untersuchung mit systematischer Messung 
von Reiz und Wirkung auch auf die rechtbrechenden Menschen übertragen 
und den Versuch gemacht, die Frage des Kausalzusammenhanges von 
psychischen Vorgängen und Handlungen mit Hilfe von analytischen Methoden 
zu prüfen. Er gelangte so zur Lehre eines gesetzmäfsigen Zusammen- 
hanges zwischen Charakter, äufseren Einflüssen und Handlungen, und zwar 
hat er aus dem psychiatrischen Gebiete nur diejenigen Punkte genauer 
behandelt, die für die Kriminalpsychologie eine grundlegende Bedeutung 
haben, speziell die Anfälle von Geistesstörung, die eine genaue Analyse 
der Handlung in besonderem Mafse erfordern, ferner die Zustände von 
angeborenem Schwachsinn und von den erworbenen Schwächezuständen, 
und endlich diejenigen, die ihren endogenen Charakter deutlich erkennen 
lassen. 

Das vorliegende Buch schliefst sich somit eng an die früheren Arbeiten 
SoMMEBS zur methodischen Forschung psychischer Vorgänge an. Er geht 
dabei über die Grenzbestimmungen hinaus und zieht die Erkennung des 
gesamten Geisteszustandes eines Menschen in den Bereich seiner Unter- 
suchung, und er erblickt in der Durchführung dieser Untersuchung auf 
dem Boden der Naturwissenschaft, unterstützt von allen Hilfsmitteln der 
' Morphologie, Physiologie, Psychologie und Psychopathologie, die Aufgabe 
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der KrimlnaUnthropoLogie und zugleich die wissenschaftliche Voraussetzung 
zu einer möglichst wirksamen Bekämpfung der Verbrechen. Der Grund- 
gedanke seiner Ausführungen liegt in der Annahme des Determiniertseins 
der verbrecherischen Handlungen, d. h. in der Lehre, dafs alle Natur- 
ereignisse, also auch alle menschlichen Handlungen durch innere Be- 
dingungen und äufsere Verhältnisse notwendig bedingt sind, im speziellen, 
dafs die verbrecherischen Handlungen als Resultat aus der angeborenen 
Anlage des Menschen und den exogenen, d. h. von aufsen wirkenden 
Momenten zu erklären sind. 

In der konsequenten Durchführung dieser Lehre liegt die besondere 
Anziehungskraft des vortrefflichen Buches, das einen weiteren Vorstols 
auf dem heifs umstrittenen Gebiete des Strafrechts darstellt, und dessen 
Studium daher allen Beteiligten und nicht zum wenigsten den Juristen 
auf das angelegentlichste zu empfehlen ist. Pblmah. 

P. Näcke. Die Überempflndlichkeit g;ewis86r Siue tU ein mOgUdier kriniM- 
gener Faktor. Archiv f. Krim^-Anthropol. u. Kriminalistik. 15, 375—385. 1904. 
An der Hand von zwei Krankengeschichten macht N. darauf aufmerk- 
sam, dafs geistig gesunde und geisteskranke Menschen durch eine Über- 
empfindlichkeit gewisser Sinne reizbar, heftig, zu Wutausbrüchen geneigt 
werden. Unter Hyperästhesie der Sinnesorgane versteht man eine gröfsere 
Empfindlichkeit derselben, welche meist Lust- oder Unlustgefühle auslöst 
und zwar letztere häufiger. Dies kann Folge abnormer Zustände des peri- 
pheren Endapparates sein, aber auch in den zentralen Sinnesapparaten der 
Grofshirnrinde bedingt sein. Die Empfindlichkeit wechselt auch bei 
normalen Menschen mehr als man bisher weifs. Meist handelt es sich um 
eine Überempfindlichkeit des Gehörs, seltener der anderen Sinne. Wie N. 
nachweist, ist schon beim Normalen die Möglichkeit einer unabsichtlichen, 
mehr reflexoiden gefährlichen Handlung durch eine Überempfindlichkeit 
gewisser Sinnesorgane nicht auszuschliefsen — um so weniger daher bei 
gewissen Leiden, wie Epilepsie, Hysterie, Migräne, nach Trauma, bei 
Psychosen. Auf diese kriminogene Möglichkeit will N. die Aufmerksamkeit 
lenken. Umpfbnbach. 
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Zur Frage der motorischen Asymbolie (Apraxie). 

Von 
Karl Heilbronneb, Utrecht. 

Mit seiner grundlegenden Studie hat Liepmann * der Apraxie 
(motorischen Asymbolie) das Bürgerrecht in der Neurologie ver- 
schafft; die Frage dürfte weiteres allgemeines Interesse erregen 
und vermutlich durch Beibringung klinischer Beobachtungen 
reichliche Förderung erfahren, nachdem neuerdings A. Pick* in 
Ergänzung und Erweiterung einer früheren Mitteilung* auf die 
Häufigkeit der Erscheinung im Rahmen komplizierterer asym- 
bolischer Zustände hingewiesen hat. Die weitere Forschung wird 
sich vor allem, wie auch Pick ausführt, vor die Aufgabe gestellt 
sehen, die verschiedenen Modalitäten, unter denen sich das Bild 
darstellen kann, klarzustellen; ein gewisses Schematisieren wird 
sich dabei, ganz wie es in einem gewissen Stadium der Aphasie- 
forschung nötig und zweifellos nützlich war, zunächst nicht ver- 
meiden lassen, wenn in der Fülle der Erscheinungen Ordnung 
und Übersicht geschaffen werden soll. 

Unter diesem Gesichtspunkte möchte ich mir zu der Frage 
einige Bemerkungen gestatten, die in gewissem Sinne eine Nach- 
lese zu den Erörterungen von Liepmann und Pick darstellen 
und die im wesentlichen auch auf deren Ergebnissen aufbauen 
noch mehr als dies in den speziellen Hinweisen auf einzelne 
Stellen zutage treten kann. Ihr Zweck ist vor allem, zwei 
Symptomenreihen strenge zu trennen, die zwar praktisch zweifei 
los — auch nach meinen eigenen Erfahrungen — häufig zu- 

' Das Krankheitebild der Apraxie (motorischen Asymbolie). Berlin 
Karger. 1900. 

* Stadien über motorische Apraxie. Leipzig und Wien, Deuticke. 1904 

• A. Pick. Zur Psychologie der mot. Apraxie. Neur, ZentralbL, 1902, 
^T. 10, S. 1(00. 

Zeitschrift fär Psychologie 39. 11 
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Bammen vorkommen, theoretisch Übergänge bieten mögen, aber 
immerhin Kennzeichen genug bieten, um sie einer gesonderten 
Betrachtung imterwerlen zu können. Ihre Trennung scheint 
nicht nur für die spezielle Frage der Apraxie von Belang, viel 
mehr noch wegen der aus den Beobac'htungen zu ziehenden 
Folgerongen über die Funktion des Motoriums beim Menschen. 

Für die KomphEierÜieit der hier in Frage stehenden Ver- 
hältnisse ist wohl der beste Beweis, dafß kein geringerer als 
Meynebt sich den Nachweis hat gefallen lassen müssen ^ dafs 
sein Belegfall für die \'on ihm aufgestellte Form der motorischen 
Asymbohe den Beweis für die Richtigkeit seiner theoretischen 
Ableitungen nicht zu erbringen geeignet war. Die Bedenken, 
die gegen Meynerts Fall erhoben werden, sind zweierlei; einmal 
bestand gleichzeitig Seelenblindheit, zum anderen waren die 
motorisch-apraktischen Erscheinungen durch gleichzeitige Parese 
und Ataxie wenn nicht verursacht, zum mindesten in der 
kurzen Wiedergabe verdeckt. 

Es erscheint gleichwohl — nicht nur aus historischen Gründen 
— wertvoll, hier etwas genauer auf Meynerts Auffassung 
der motorischen Asym bolie einzugehen, Meyxert schreibt:' 
„Zu dieser motorischen Asym bolie ist nur nötig, dafs etwa dnrch 
einen Erweichungsherd in den mittleren Höhen der Zentral* 
gegend die Innervationsbilder der oberen Extremitäten nicht 
auslösbar sind." Der Terminus „auslösbar^ ist leider nicht ein- 
deutig; was aber Mi^:tnkht darunter verstanden wissen woUtts 
ergibt sich wohl aus dem anscliliersenden Satze : „Es ist gans 
derselbe Fall, ob bei motoriHcher Aphasie die Innervation^gefühle 
des klangbildenden Api>arates sich mit dem Anblick der Kugel 
nicht verbinden können oder die der öfteren Extremität so dafs 
die Aphasie und derGel>rauch6mangol nur Einzelfalle von ht^rdartig 
bedingter kortikaler assoziativer Störung sintV\ Über Meiwebts 
Auffassung dieser „kortikalen assoziativen Störun^^** orientiert uns 
seine Erklärung für dasZustandekommen der motorischen Aphasie:* 
„Alle Einzelbewegungen der Zunge, der Kehlkopfmuskulatur, des 
Faciahs sind im Gange, daher man von keiner Lähmung, sondern 
nur von einer Assoziationsstörung sprechen kann, indem einzig 



* LiBPMANN 1. c. S. ey. PrcK e;. 1. 

* Mbynert: Klinische Vorlesangeu über FsychiBtrie. Wien 189ü. S. 370. 
» 1. c. S. 69. 
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cüc Zusammenfügung der einzelnen Muskelbewegungen, ihre 
Koordination zum Ausdruck der Wörter nicht genügt." 

Ich glaube, man wird daraus ohne Zwang zwei Folgerungen 
bezüglich der eigenen Auffassung Metnerts bezüglich seiner 
motorischen Asymbolie ziehen dürfen: 

1. sie führt zu einer Störung im inneren Gefüge der Be- 
wegungen selbst; 

2. sie kann bedingt werden durch eine Läsion innerhalb der 
motorischen Rindenprovinz. 

Für die letztere Interpretation des MEYNEETschen Stand- 
punktes spricht eindeutig seine Auffassung des Sektionsbefundes :^ 
M. erklärt die motorische Asymbolie aus der gefundenen korti- 
kalen Encephalomalacie, und bringt die schwerere rechtsseitige 
anatomische Veränderung in Verband mit den intensiveren „asym- 
bolißchen" Störungen in der linken Hand. 

Es ist nun nicht ganz leicht, zu definieren, in welcher Weise 
sich die apraktische Bewegungsstörung wirklich zu dokumentieren 
hatte, wenn man, und auch ich mufs mich dieser Meinung an- 
schliefsen, die Störungen bei der Kranken Meynerts nicht als 
apraktische, motorisch-asymbolische gelten läfst. Es müfste eine 
Störung im Gefüge der Bewegungen vorliegen, die 
doch gleichwohl weder durch Parese noch durch 
Ataxie bedingt und — reiüe Fälle vorausgesetzt — 
nicht einmal kompliziert sein dürfte. Theoretisch 
lassen sich derartige Fälle sehr wohl konstruieren, und sie können 
zunächst wenigstens als Beispiele dafür dienen, was ich dabei im 
Auge habe : Liepmann ■ macht die feine Bemerkung, dafs die Hilf- 
losigkeit eines 2 — 3 jährigen Kindes auf Apraxie beruhe, und 
er exemplifiziert auf dessen Unfähigkeit, das Pusten oder Pfeifen 
nachzumachen. Man könnte weiter gehen und auch die Unfähig- 
keit des kleinen Kindes, zu gehen oder vom Löffel abzutrinken, 
als Apraxie bezeichnen. Verlangt man komphziertere Leistungen, 
so kann man beim Erwachsenen zahlreiche um so eindeutigere 
Beispiele aufstellen, weil hier der Nachweis ohne weiteres geführt 
werden kann, dafs eben weder Parese noch Ataxie vorliegen. 
Analog könnte man es so als Apraxie auffassen, wenn auch der 
Erwachsene, wenn er zum erstenmal mit Schlittschuhen aufs Eis 



' 1. c. 8. 272. 
• 1. c. S. 74. 
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gestellt wird, trotz erhaltener Motilität und Koordination des 
zweckmäfsigen Gebrauches seiner unteren Extremitäten geradezu 
beraubt erscheint. Auch die Ratlosigkeit; die Wernicke^ als 
typisch für den Asymboliker geschildert hat, wird man hier nicht 
vermissen, ebensowenig die von Liepmakn und Pick gewürdigten 
„vertrakten" Bewegungen. Analoges gilt für das Schwimmen, 
Radfahren, Tanzen und zahlreiche ähnliche körperliche Übungen. 
Man wird vielleicht Bedenken tragen, das Nichtkönnen von 
Bewegungskomplexen, die besonders gelernt werden müssen und 
immerhin nicht Gemeingut aller Menschen sind, ohne weiteres 
der Apraxie gleichzusetzen; zweifellos aber würde man diese 
Auffassung akzeptieren dürfen, wenn sich nachweisen Uefse, dals 
derartige Fertigkeiten infolge einer Herderkrankung etwa ebenso 
verloren gegangen wären, wie dies (vgl. Pick S. 125) bezüglich 
der instrumentell-musikalischen Fertigkeiten in einer Reihe von 
Fällen und bezügUch des Nähens und Strickens in einem FaUe 
von PiTRES (zit. V. Pick) nachgewiesen ist. Auf die apraktische 
Form der instrumentalen Amnesie und auf die einschlägigen 
Verhältnisse der motorischen Aphasie werde ich später einzu- 
gehen haben. Hier möchte ich nur eine Fertigkeit besprechen, 
die mit den letztgenannten enge Beziehungen hat, das auch von 
LiEPMANN erwähnte Pfeifen. Bekannt ist, dafs manche Men 
sehen überhaupt nie pfeifen lernen, auch wenn sie sich Mühe 
geben; sehr verständlich würde es auch erscheinen, dafs es bei 
motorisch Aphasischen mit allen anderen dabei so oft gestörten 
Ausdrucksbewegungen verloren gehen kann. Man kann aber 
auch feststellen, dafs es einigermafsen isoliert ausfällt. Einen 
derartigen Fall beobachte ich seit einigen Monaten erst klinisch, 
jetzt poliklinisch. Der Kranke hat nach einer Reihe leichtester 
Anfälle (wahrscheinlich auf dem Boden einer senilen Encephalitis), 
die nie eine ausgesprochene Lähmung hinterliefsen, neben einer 
gewissen Unbeholfenheit und „Steifigkeit" aller Bewegungen eine 
leichte motorische Sprachstörung zurückbehalten; bei der Prüfung 
der Facialisinnervation aufgefordert zu pfeifen, erklärte er mir 
sofort, das habe er früher wohl gekonnt, jetzt gehe es nicht 
mehr. Der Fall ist um so bemerkenswerter, weil der Kranke 
tatsächlich seinen Mund spitzt, als ob er pfeifen wollte, sogar 
auf Verlangen oder nach Vorpfeifen einen höheren und einen 



* Lehrbuch der Gehirnkrankheiten. Kassel 1881. S. 553. 
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tieferen hauchenden Ton produzieren kann, ohne dafs es ihm 
aber jemals gelänge, einen wirklichen Pf ei flaut zu stände zu 
bringen. Dabei spricht er nur etwas verwaschen und unaus- 
geglichen, kann aber sämtliche Vokale und Konsonanten einzeln 
tadellos nachsprechen, singt Melodien mit geringem Stimmauf- 
wand aber ganz rein — die naheliegende Annahme einer bul- 
bären resp. pseudobulbären Störung mufs also ausgeschlossen 
werden und ich glaube, dafs diese Unfähigkeit, zu pfeifen^, tat- 
sachlich als Apraxie, als Folge einer Störung im Gefüge be- 
sonderer, erlernter Bewegungskomplexe aufgefafst werden darf. 

Ob man selbst bei speziell darauf gerichteter Aufmerksam- 
keit derartig^ Störungen auch auf anderen Gebieten häufig wird 
feststellen können, erscheint zweifelhaft; man kann aber 
jedenfalls Zustände finden, die ihnen nahe kommen. Ich darf 
hier ^^elleicht an eine Kranke erinnern, die ich ganz kürzlich 
unter einem anderen Gesichtspunkte erwähnte: sie zeigte Er- 
scheinungen einer spastischen Hemiplegie, führte EinzelJ)ewe- 
gungen in den Gelenken des betroffenen Beines aus, konnte 
auch stehen, mufste aber das Gehen erst lernen; man könnte 
mit einigem Rechte auch hier von einer Apraxie des betroffenen 
Beines sprechen : zum mindesten erklärte der Grad der Lähmung 
keineswegs die Störung des Ganges, und ich würde gar kein Be- 
denken tragen, hier wirklich Apraxie zu statuieren, wenn der 
Bewegungskomplex, der mangelhaft zu stände kam, nicht ein 
von dem früher geläufigen Gangtypus eben doch verschiedener ge- 
wesen wäre. Dafs die Störung und zwar durch Übung zu be- 
seitigen war, würde mich in dieser Auffassung eher bestärken als 
behindern. Man wird eine derartige Ausgleichsfähigkeit durch 
Wieder- resp. Neuübung theoretisch für sehr wahrscheinlich 
halten dürfen. Man -würde deshalb auch — angenommen, dafs 
die MEYNERTsche Voraussetzung von der kortikal - motorischen 
Genese der Störung als zutreffend angesehen wird — , das 
Symptom immer nur passager zu erwarten haben: 
Bei nicht progredienten Prozessen wird es durch den Einflufs 
der Übung eliminiert, bei progredienten in der nachfolgenden 
Parese und Ataxie aufgehen resp. durch sie verdeckt werden. 
Diese Erwägungen ergeben auch Hinweise darauf, unter welchen 



* Der griechische Ausdruck, den ich zu bilden versuchte, geriet so un- 
geheuerlich, dafs ich nicht wage, ihn zu empfehlen. 
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Bedingungen man nach entsprechenden Erscheinungen mit der 
meisten Aussicht auf Erfolg zu suchen hätte. 

Noch auf eine zweite Erscheinung, die hier vielleicht ein- 
schlägig ist, darf kurz hingewiesen werden: in Fällen von 
leichtester Monoparese des Armes fällt zuweilen die extreme 
Ungeschicklichkeit auf, mit der der Kranke in bemerkens- 
wertem Gegensatze zu Liepmanns Krankem (cf . Liepmann S. 24) 
bei der Prüfung des Tastvermögens den Akt des Abtastens 
vollzieht, eine Ungeschicklichkeit, die weder aus der Parese der 
Fingerbewegungen noch aus der — durch spezielle Sensibilitäts- 
prüfung feststellbaren — Sensibilitätsstörung genügend erklärt 
zu sein scheint. Man ist versucht, auch hier wieder an die 
Störung eines Bewegungsmechanismus zu denken, der ersichtlich 
zu den erhaltenen rein motorischen Leistungen in demselben 
Verhältnis stünde, wie die Fähigkeit des tastenden Erkemiens 
(NB. nur der primären Identifikation im Sinne Webkickes) 
zu den sensiblen Einzelfunktionen. 

Einigermafsen analoge, aber doch nicht ganz übereinstim- 
mende Erwägungen über das Verhältnis der sensorischen zu den 
motorischen Leistungen stellt auch Liepmann (1. c. S. 76/77) an. 
Die Differenz dieser Auffassungen bedingt es, dafs Liepmank 
(eod. loc. Anm.) sich mit meiner früher geäufserten Vermutung 
nicht einverstanden erklären kann, dafs motorisch-asymbolische 
Erscheinungen durch Schädigung der motorischen Rindenfelder 
zu Stande kommen könnten, während ich diese Annahme zunächst 
noch zum mindesten als eine der möglichen aufrecht erhalten 
möchte, ganz besonders mit Bücksicht auf die auch von Lisp- 
mann als hierhergehörig anerkannten Zustände motorischer Rat- 
losigkeit, wie sie bei Paralytikern nach Anfällen auftreten 
können. Ich werde auf die Frage am Schlüsse nochmal zurück« 
zukommen haben. 

Allerdings mufs ich zugeben, dals der sichere anatomische 
Nachweis einer durch organische Läsion innerhalb der motori- 
schen Rinde gesetzten motorischen Asymbolie im Sinne Mey- 
NERTS bis jetzt meines Wissens nicht erbracht ist, dafs er audi 
tatsächlich mit Rücksicht auf die Eigenart der Umstände nur 
bei Konkurrenz einer Reihe ganz besonders günstiger Umstände 
möglich wäre. Die weiteren Auseinandersetzungen sollen des- 
halb zunächst von der Frage der speziellen anatomischen 
Lokalisation absehen und rein von klinischen Erfahrungen aus- 
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gehen, in deren Auffassung ich mich bezüglich aller Haupt- 
punkte im wesentlichen in Übereinstimmung mit Liepmann zu 
befinden glaube. 

Ich habe in meiner früheren Besprechung der Asymbolie^ 
die zunächst verwunderliche Erscheinung besprochen, dafs asym« 
bolische Kranke mit nachweislich nicht geschädigten motori- 
schen (und damit auch sensiblen) Projektionsfeldern gleichwohl 
zur „Verwertung taktiler Eindrücke" nicht imstande waren; zur 
Erklärung glaubte ich die Annahme heranziehen zu dürfen, „dafs 
die Eindrücke, die wir durch Tasten empfangen haben, zumeist 
wohl unverzüglich auf dem Wege der Assoziation in die zuge- 
hörigen akustischen und optischen Erinnerungen umgesetzt wer- 
den und dafs erst unter Mithilfe dieser Erinnerungen die ent* 
sprechenden Reaktionen erfolgen". Diese Erklärung findet auch 
Liepmann zutreffend (1. c. S. 44). Ich habe aber weiter damals 
schon ausgeführt, dafs eine Reihe besondere geübter manueller 
Fertigkeiten „nicht nur ohne die Kontrolle anderer Sinne, son- 
dern wahrscheinlich auch ohne assoziative Miterregungen anderer 
Sinnescentra" erfolgen können. Dem von mir angeführten Bei- 
spiel des Strickens und des Weiterrauchens einer einmal ange- 
rauchten Zigarre fügt Liepmann noch das sehr treffende des 
Auf- und Zuknöpfens bei. Liehmann läfst die Funktion auf dem 
Wege eines zerebralen „Kurzschlusses" zustande kommen; ich 
habe später ^ mich mit den analogen Leistungen auf sprachlichem 
Gebiete etwas eingehender beschäftigt und sie als Eigenleistungen 
der motorischen Zentren charakterisiert ; zutreffender wäre es viel- 
leicht, besonders wo es sich nicht um rein aphasische, sondern 
um asymbolische Zustände handelt an Stelle des Ausdrucks 
motorisches Zentrum Liepmanns „Sensomotorium" zu setzen, 
demnach von Eigenleistungen des Sensomotoriums 
zu sprechen; (dagegen möchte ich den Ausdruck „Kurzschlufs" 
nicht unbedenklich akzeptieren; seiner Herkunft nach läfst der 
Ausdruck Kurzschlufs an eine eingetretene Störung denken, 
zum mindesten an eine neugeschaffene Verbindung; in diesem 
Sinne spricht Pick tatsächUch an mehreren Stellen (S. 47 und 65) 
von einer durch Kurzschlufs bedingten Fehlreaktion. 

^ Psychiatr. Abhandlungen herausgeg. von Wbbnickb. H. 3/4, 1897. 
Breslau, Schletter. 8. 46. 

^ Über die transkortikale motorische Aphasie. Arch. f. Psychiatrie 
34, H. 2. 
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Ganz im Gegensatz dazu erfolgen in den Fällen, die ich hier im 
Auge habe, richtige Reaktionen gerade auf sehr „alten" und 
lange benutzten Wegen). 

Ein grofser Teil dieser Eigenleistungen des Sensomotoriums 
charakterisiert sich als Reihenleistungen; für alle trifft die 
Definition zu, dafs jeweils der letztvorausgegangene 
Akt (im weitesten Sinne) unmittelbar den nächstfol- 
genden bestimmt; gerade diese Besonderheit der Leistung 
macht es verständlich, dafs eben die aus und bei der beginnen- 
den Leistung selbst fliefsenden sensiblen (taktilen etc.) Eindrücke 
allein für den weiteren Ablauf mafsgebend werden. Daraus 
werden auch die weiteren Besonderheiten dieser Eigenleistungen 
verständlich : sie können nur in toto ablaufen, und wenn sie in 
ihrem Ablauf gestört sind, nicht willkürlich an beliebiger 
Stelle wieder aufgenommen werden. Sie verlangen weiter für 
ihren ungestörten Ablauf, dafs das Individuum tatsächlich bis 
zu einem gewissen Grade rein „automatisch" arbeitet; deshalb 
versagen, wie ich an gleicher Stelle ausführte, manche Kranke 
unerwarteterweise beim Reihensprechen, wenn und sobald sie 
nicht einfach „ableiern". Auf diese erfolgschädigende Wirkung 
der „Lenkung der Aufmerksamkeit auf den Einzelakt" hat auch 
Weknicke ^ aufmerksam gemacht ; neuerdings hat Pick ^ die ein- 
schlägigen Fragen unter Heranziehung literarischer Nachweise 
eingehender besprochen. Die hier in Frage stehenden Bewe- 
gungskomplexe haben endlich noch das Gemeinsame, dafs sie 
speziell erlernt und geübt sein müssen; nicht in dem 
Sinne etwa, dafs der spezielle Bewegungsakt schon sehr 
häufig genau ebenso ausgeführt sein mufs, aber doch in dena 
Sinne, dafs eine gewisse spezielle „Technik" der Aus- 
führung erlernt sein mufs: der Kranke, der überhaupt noch 
Knöpfbewegungen machen kann, wird nicht nur imstande sein, 
einen oder einige bestimmte Knöpfe seines Rockes zu schliefsen, 
wenn seine Hand in jedesmal gleicher Stellung dem Knopfe ge- 
nähert wird, sondern er wird jeweils knöpfen, sobald überhaupt 
seine Hand die entsprechenden Tastreize aufnimmt (wobei es 
zunächst dahingestellt bleiben möge, ob der Kranke, sein „Ich", 
den Knopf erkannt hat und ob er weifs, dafs er knöpft). Gerade 

* Ein Fall von isolierter Agraphie. Monatsschr. f. Pttychiatrie und 
N&urol 13, S. 263. 
2 1. c. S. 66 ff. 
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dieses Moment des Erlemtwerdens unterscheidet diese Bewegungs- 
kategorien von den reflektorischen und wird auch für die Ent- 
scheidung mafsgebend sein müssen, wo wir sie zu lokalisieren 
haben: in der Hirnrinde. Dafs es sich nicht um grob lokali- 
sierbare, aus der anatomischen Anordnung der nervösen Ele- 
mente unmittelbar erklärbare Vorgänge handelt, ist schon 
daraus zu erschliefsen , dafs sie als Folgen gröberer 
Rindenreizungen nicht auftreten. Dagegen läTst es 
sich mit den oben entwickelten Anschauungen sehr wohl in 
Einklang bringen, dafs man derartige Bewegungsmechanismen 
nicht allzuselten im Stadium des Abklingens schwerer 
Rindenreizerscheinungen (nach epileptischen Anfällen, 
eventuell auch nach jACKSONschen Anfällen nur einseitig) sich 
einstellen sieht. Ich habe hier die viel zu wenig gewürdigten 
postepileptischen (gelegentlich auch präepileptischen) automati- 
schen Bewegungen im Auge, die schon in ihrer äufseren Er- 
scheinungsform von den eigentlichen Krampfbewegungen absolut 
verschieden sind: Hierher gehören die oft lange fortgesetzten 
Schmatz- und Leckbewegungen, die komplizierten, oft 
rhythmischen Greif- oder Fangbewegungen und als 
typischstes Bild die nicht gerade seltenen, oft einseitigen Er- 
scheinungen des Gesichtwischens oder Schnurrbart- 
streichens. Es wäre meines Erachtens durchaus unrichtig, 
in diesen Bewegungen allein eine ausschhefsliche und noch dazu 
etwa willkürliche Reaktion auf wahrgenommene (gleichviel 
ob peripher oder zentral ausgelöste) Empfindungen zu sehen; 
sie stellen Reizerscheinungen dar, die zu den Krämpfen im 
engeren Sinn in demselben Verhältnis stehen, wie ich es oben 
zwischen den apraktischen Ausfallserscheinungen einerseits, den 
paretisch - ataktischen Störungen andererseits herzustellen ver- 
suchte, ein Verhältnis, das sich übrigens unschwer auch auf die 
Reiz- und Ausfallserscheinungen der sensorischen Gebiete über- 
tragen liefse. 

Die eingangs aufgeführten erlernten Bewegungskomplexe 
lassen sich — zunächst wieder abgesehen von der Frage der 
Lokalisation — ganz analog diesen Eigenleistungen des Senso- 
motoriums auffassen, sie teilen jedenfalls ihre klinischen Eigen- 
tümlichkeiten. Ein besonders instruktives Bild der in Betracht 
kommenden Verhältnisse ergibt die Betrachtung des Efsaktes; 
wer öfter asymbolische Kranke untersucht hat, weifs, dafs die 
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Mehrzahl dieser Kranken, auch wenn sie zu geordneter Nahrungs- 
aufnahme unfähig sind, ganz ungestört in den Mund Geschobenes 
■— eventuell auch die ungeniefsbarsten Dinge — kaut, im Munde 
hin- und herbewegt und schluckt. Dafs dieser Kau- und Schiuck- 
akt nicht rein reflektorisch erfolgt, ergibt sich einmal aus der 
Überlegung, dafs er ja tatsächlich erst erlernt werden mufSj 
zum anderen aber aus Fällen, in denen der eben umschriebene 
Bewegungskomplex gestört ist, während der wirklich reflektorische 
Schluckakt ungestört vonstatten geht; von einer derartigen Be- 
obachtung berichtet u. a. Knapp * ; mir selbst ist die Erfahrang 
seit langem so geläufig, dafs ich sogar therapeutisch davon Ge- 
brauch machte; ich habe früher wiederholt senile Patienten, die 
ich jetzt vielleicht als motorisch-apraktisch bezeichnen würde, 
bei denen nicht nur die Verarbeitung fester Bissen, sondern 
auch das Trinken aus dem Glase oder vom Löflfel ab Schwierig- 
keiten machte, wie Säuglinge mit der Flasche ernährt; der 
Saug -Schluckreflex funktionierte tadellos.- Auf einige analog 
aufzufassende Bewegungskomplexe wird im Laufe der Erörte- 
rungen noch einzugehen Gelegenheit sein ; durch das Angeführte 
hoffe ich wenigstens eine Basis für die weitere Betrachtung ge- 
schaffen zu haben. 

Für die ganze Auffassung und Begriffsbestimmung der 
motorischen Asymbolie scheint es mir nämlich von grundlegen- 
der Wichtigkeit, zu berücksichtigen, ob imEinzelfalle diese 
Eigenleistungen des Sensomotoriums intakt oder 
mitgeschädigt sind. In Liepmanns Falle waren sie 
intakt; gerade die Untersuchungen und Erörterungen, in denen 
ihre Intaktheit nachgewiesen und theoretisch verständlich ge- 
macht wird, bilden meines Erachtens den Angelpunkt der so 
wichtigen Studie. Der Umstand, dafs es aufserdem noch 
Fälle gibt, in denen sie gestört sind, beweist aber, wie 
berechtigt die von dem Autor, (S. 74) gemachte Einschränkung 



* Ein Fall von motorischer und sensorischer Aphasie. Motmtsschr. f, 
Psychiafr. ?«. Xeurol 15, S. 39. 

• unter diesem Gesichtspunkte verdienten die von mir früher schon 
erwähnten Beziehungen der motorisch-asymboüschen Störungen zu den 
pseudobulbär-paralytischen noch eingehendere Prüfung; das neuerdings 
eifriger betriebene Studium der Reflexe im Gebiete der Mund- etc. Musku- 
latur ergibt vielleicht auch für diese Fragen noch eine Ausbeute. 
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idt, dafs die von ihm erwiesene nicht die einzige mögliche Ent- 
stehimgsweise der Apraxie ist. 

Betreffs der Angaben über diese weitergehenden Störungen 
möchte ich zunächst an die weder bei Liepmann noch bei Pick 
erwähnte Tatsache erinnern, dafs schon 1894 Bonhoeffee eine 
Kranke aus der Breslauer Klinik mit „motorisch-asymboli- 
schen Erscheinungen" demonstrierte ^ die ein Bild voll- 
kommener körperlicher Hilflosigkeit zu stände kommen liefsen. 
Die Kranke zeigte die schwersten Störungen im Bereich der uns 
beschäftigenden Bewegungskomplexe. Die gleichen Störungen 
sind dann später u. a. von Knapp' beschrieben, ganz besonders 
aber an verschiedenen Stellen von Pick betont worden und 
speziell für den Nachweis des motorischen Charakters der 
Erscheinungen verwertet worden; wer nur einigermafsen auf 
derartige Erscheinungen zu achten gewohnt ist, die in epilep- 
tischen Zuständen, bei Paralytikern und ganz analog bei manchen 
Formen von Psychosen nicht allzu selten sind, wird das, wie 
auch Pick betont, schwer zu schildernde Bild kennen und in 
der Beschreibung wiedererkennen. Die grundsätzliche Bedeutung 
der von Pick getroffenen Feststellungen sehe ich nun darin, 
dafs diese charakteristischen Bewegungseigentüm- 
lichkeiten eben auch bei der Ausführung dieser 
Eigenleistungen des Sensomotoriums auftreten: 
beim Efsakt, bei der Korrektur einer unbequemen Körper- 
haltung, beim Aufstehen usw. Es darf also für diese Fälle — zu- 
nächst abgesehen von jeder lokalisatorischen Verwertung — an- 
genommen werden, dafs auch innerhalb jener Gebiete, 
die der Ausführung dieser Bewegungsreihen vor- 
stehen, eine Schädigung eingetreten ist. In Lißp- 
MAXNs Falle besteht eine derartige Schädigung nicht, und er hat 
in einer überzeugenden Auseinandersetzung auch die Einwände 
widerlegt, die etwa auf Grund des Ergebnisses der Sensibilitäts- 
prüfung gegen diese Auffassung geltend gemacht werden könnten 
(8. 38 ff.). Essen, Gehen, der Akt dps Abtastens, das Weiter- 
rauchen einer einmal angerauchten Zigarre und eine Reihe analoger 
Akte gelingen, sogar das Auf- und ZuschUefsen mit dem Schlüssel, 
wenn er einmal im Schlüsselloch steckt.'^ Diese Bewegungen 

* Aüg. Zeitschr. f. Psychiatrie 51, 8. 1014. 

* 1. c, 

» S. 41. 
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gelingen hier aber weiterhin konstant, sie sind, wie 
LiEPMANN (S. 41 ff .) ausdrücklieh hervorhebt, nicht von der 
Gunst oder Ungunst der Verhältnisse abhängig. 

Neben diesem positiven Merkmal zeigt aber der Liepmakn- 
sche Fall gerade im Gegensatze zum geläufigen Bilde des Asym- 
bolischen noch ein wichtiges negatives Symptom: die Selten- 
heit der Bewegungsverwechslung im engeren Sinne. 
Die meisten Asymbolischen, auch Picks Apraktische, manipulieren 
mit ihnen gereichten Gegenständen sehr häufig so, dafs der Be- 
obachter — um einen sehr vorsichtigen Ausdruck zu gebrauchen — 
zu der Vermutung kommen könnte, der Kranke habe den Gegen- 
stand verkannt und manipuliere nun dieser Verkennung gemäfs ; 
zum mindesten vollführen sie sehr häufig eine Reihe kompli- 
zierter Akte, die weder einfach den Eigenleistungen des Senso- 
motoriums entsprechen, noch in der Mehrzahl den vertrackten, 
grotesken Charakter tragen. Bei Liepmanns Krankem nun finden 
sich eigentliche Bewegungsverwechslungen, welche die er- 
wähnte Vermutung rechtfertigen könnten, nur ganz wenige: 
er steckt einen Kamm wie eine Schreibfeder hinters Ohr, „nach- 
dem er unabsichtlich in die Gegend oberhalb des 
Ohres gekommen ist", er benutzt eine zu ungewohnter Zeit 
gereichte Zahnbürste einmal als Federhalter, zweimal als ob er 
damit essen wollte. In den meisten Fällen aber, wo überhaupt 
eine kompliziertere Reaktion versucht wird, kommt es nicht 
mehr zu einem irgend einem erkennbaren Zweck dien- 
lichen Bewegungskomplex, sondern eben nur mehr zu 
einem erfolglosen Agieren. 

Ich glaube, dafs dieses Verhalten, weit entfernt etwa Ver- 
wunderung zu erregen, geradezu nach der von Liepmann ge- 
gebenen Erklärung des Falles theoretisch verlangt werden 
mufste. Er nimmt an, und der Sektionsbefund hat im wesent- 
lichen diese Annahme bestätigt, dafs die Erscheinungen durch 
eine „Absperrung" des — bei der Einseitigkeit der Störung 
allein in Betracht kommenden — Unken Sensomotoriums von 
der übrigen Hirnrinde erklärbar seien, eine Absperrung, die 
allerdings nicht als absolute zu erachten wäre. Es ist ohne 
weiteres ersichtlich , dafs unter dieser durchaus begründeten 
Voraussetzung andere komplizierte Bewegungen als 
die vom Sensomotorium allein vermittelten über- 
haupt nicht mehr korrekt zu stände kommen können. 
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Wo einmal die Wege fehlen, auf denen dib Anregungen von 
den intakten rückwärtigen Regionen auf das Exekutivorgan 
übertragen werden könnten, mufs diese Absperrung in 
gleicher Weise für die aus unmittelbarer Erregung 
fliefsenden richtigen wirksam werden, wie für die 
gedächtnis- (oder gewohnheitsjmäfsigen falschen, 
die sonst bei Asymbolischen (analog auch in der Zerstreutheit) 
die komplizierte Fehlreaktion erst möglich machen; der 
geringe Rest von Verbindungen des Sensomotoriums mit dem 
übrigen Kortex kann eventuell eben noch die Aktion total in 
Verwirrung bringen, dann entstehen eben die vertrakten Be- 
wegungen, im günstigsten Falle noch etwa Resultate wie der 
von LiEPMANN (S. 58) besprochene Versuch, einen gemalten Gegen- 
stand zu fassen. In anderen agiert das Sensomotorium über- 
haupt ganz ohne Rücksicht auf das, was gleichzeitig in anderen 
Rindenprovinzen vorgeht, selbständig: während der Kranke mit 
der linken Hand Wasser in das mit der Rechten umfafste Glas 
eingiefst, führt diese das Glas zum Munde. 

LiEPMANK definiert kurz den Unterschied zwischen dem 
Agnostischen (sensorisch Asymbolischen) und dem Apraktischen 
(motorisch Asymholischen) dahin, der Apraktische handle un- 
zweckmäfsig, weil er seinen Zweck nicht realisieren könne, der 
Agnostische, weil er verkehrte Zwecke verfolge. Sieht man von 
dem in dieser Scheidung enthaltenen Hinweis auf das subjektive 
Element (s. u.) ab, so wird man diese Charakterisierung als zu- 
treffend anerkennen dürfen. Es ist nun schon von Pick in seiner 
ersten Mitteilung über die motorische Apraxie ^ betont, dafs mit 
dieser Definition die Erscheinungen in seinem Falle in an- 
scheinend unlösbarem Widerspruche stehen, wenn der Kranke 
z. B. statt sein Glas aus dem Wasserkruge zu füllen, damit aus 
dem Waschbecken schmutziges Wasser schöpft; der Kranke 
handelt zweifellos unzweckmäfsig im objektiven Sinne; man 
kann aber nicht sagen, dafs er „seinen Zweck nicht realisieren 
kann" ; auch das Schöpfen aus dem Waschgefäfs ist eine kompli- 
zierte Handlung, die, wie es Liepmann für das Zustandekommen 
der Willkürhandlung postuliert, das Wirksamwerden von „Resten 
früherer Wahrnehmungen und ihrer Verknüpfung, also Erinne- 
rungen" voraussetzt. Dafs der Kranke etwa im Sinne Liepmanns 
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falsche Zwecke verfolgt habe, schliefst Pick aus, weil Agnosie 
(Nichterkeimen der Gegenstände) nicht vorlag. Es handelt sich 
also hier um eine Form der Störung, die unter keine der beiden 
LiEPMAi^Nschen Alternativen fällt. Die Frage ist zu beantworten: 
wie kommt es — ohne agnostische Störung — zu Reaktionen, 
die objektiv unzweckmäfsig den Eindruck subjektiver Zweck- 
mäTsigkeit machen, also zu reinen Bewegungsverwechslungen 
beim motorisch Apraktischen. 

Auch ich glaube, dafs es nach den neuerdings gewonnenen 
Einblicken in das Wesen der Asymbolie unberechtigt wäre, in 
all diesen Fällen gewissermafsen rückläufig aus der objektiv 
falschen Reaktion auf ein Manko, und dementsprechend auf 
eine Falschleistung auf sensorischem Grebiete schliefsen zu wollen. 
Die Fälle, in denen trotz richtiger Erkennung der 
Gegenstände diese doch so gebraucht werden, wie 
es einem anderen gemäfs wäre, sind nicht zu bestreiten. 
Die Feststellung, die natürlich nicht generell, sondern nur für 
jeden einzelnen Gegenstand und für diesen nur bei jeder Einzel- 
prüfung gültig erfolgen kann, ist allerdings nicht immer einwand- 
frei zu treffen. Ich habe schon früher (Asymbolie S. 42) bei der Be- 
sprechung von Meynerts motorischer Asymbolie darauf hin- 
gewiesen, dafs wir „von der richtigen Erkennung der Dinge 
keine Kunde mehr erhalten würden, wenn der motorische Apparat 
(inklusive der Sprache), der allein uns diese Kunde vermittelt, 
ungenügend funktioniert". Auch Liepmann (S. 8) ist der Ansicht, 
„ein doppelseitig Apraktischer, der natürlich auch des richtigen 
Gebrauches der Sprachmuskulatur beraubt wäre, hätte kein 
Mittel, kund zu tun, dafs er richtig versteht und auffafst, dafs 
er also kaum unterscheidbar wäre von einem sensorisch Aprak- 
tischen". Dafs Auffassung und Erkennung tatsächlich richtig 
erfolgen, wird sich auf zwei Wegen feststellen lassen; einmal, 
wenn die apraktische Störung derartig zirkumskript ist, dafs 
noch motorische Apparate verfügbar bleiben, die den 
richtigen Gebrauch der Gegenstände vermitteln ; das klassische 
Vorbild dafür ist der LiEPMANNsche einseitig apraktische 
Ejranke: die zweite Möglichkeit wäre die, dafs die Verbindung 
mit den Sprachzentren und diese selbst genügend funktionieren, 
um dem Kranken die Benennung der Gegenstände und 
eventuell auch die Angabe ihres Zweckes zu ermöglichen. 
Diese Voraussetzung war erfüllt bei dem ersten der von mir 
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ßeinerzeit beschriebeneD Asymboliker. Ich darf die betreffende 
Stelle (Asymb. S. 17) wohl hier wiederholen: „Von prinzipieller 
BedeutuBg ist nun ein Symptom: Es ist nämhch nicht selten 
zu beobachten, dafs Patient vorgelegte Gegenstände richtig be- 
nennt, ja sogar deren Zweck, wenn auch ungeschickt, doch ein- 
wandfrei anzugeben weifs, und dann dieselben Gegenstände gar 
nicht oder nur unrichtig zu gebrauchen weifs." 

In ausdrückhchem Widerspruch mit Liepmanns oben zitierter 
Annahme betont nun neuerdings Pick (S. 30), dafs der motorisch 
Apraktische (auch ohne sprachliche Äufserungen) daran erkannt 
werden könne, dafs er die Objekte zunächst häufig richtig erfafst 
und allenfalls, aber nur zum Teil, richtig mit ihnen hantiert. 
Auch diese Eigentümlichkeit bot mein oben erwähnter Kranker. 
In dem kurzen Bericht über die Demonstration ^ habe ich damals 
erwähnt, dafs (schon vor der Wiederkehr des Benennens) „häufig 
der Eindruck gewonnen wurde, als ob Patient tatsächUch die 
richtige Bewegung ursprünglich intendierte und erst im Verlauf 
der Ausführung zu Fehlreaktionen käme". 

Ich habe damals die asymbolischen Störungen, wesentlich 
ausgehend von den MEYNERTschen Andeutungen über die mo- 
torische Asymholie, nicht als motorisch bedingt ansprechen zu 
dürfen geglaubt, trotzdem der Kranke neben einer Reihe von 
Bewegungsverwechslungen ^ bei einfachen Aufforderungen sogar 
die Erscheinung der Flexibilitas cerea geboten hatte. Ich könnte 
aber eine derartige Auffassung auch heute auf Grimd unserer 
erweiterten Kenntnis der Apraxie nicht akzeptieren. Ich glaube 
vielmehr, dafs gerade das anfängliche richtige Hantieren gegen 
eine motorische Apraxie im Sinne Meynerts wie auch im Sinne 
LiEPMANNs verwertet werden mufs. Die erstere Form entfällt 
von vornherein, schon das äufsere Bild ist ein ganz anderes; 
aber auch mit einer einigermafsen vollständigen Absperrung des 
Sensomotoriums von der übrigen Hirnrinde, wie sie Liepmann 
verlangt, wäre es unvereinbar, dafs der Kranke überhaupt 
zu komplizierten, geordneten Manipulationen fähig 
ist und dafs er dieselben zweckmäfsig am richtigen 
Objekt und auf den sensorischen, nicht allein sensiblen 



' Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie 51, S. 1015. 

' Auch die „vertrakten" Bewegungen habe ich schon damals eingehend 
geschildert (1. c. c. 19/20). 
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Reiz hin vornimmt, der durch dieses Objekt gesetzt 
wird. 

Die Genese der eventuell folgenden, bei anderen Versuchen 
vielleicht von Anfang an zu konstatierenden geordneten 
Parapraxie (geordnet im Gegensatze zu den vertrackten Be- 
wegungen der Apraktischen im engeren Sinne) läfst sich wohl 
am besten erörtern an der Hand der LiEPMANNschen AuseinandcF 
Setzungen über das Zustandekommen der Fehler, die sein Kranker 
bei den eingehend studierten Wahlreaktionen macht. 

Die Annahme von der Absperrung des Sensomotoriums 
erfährt nach Liepmanns eigenen Ausführungen auch für seinen 
Fall eine Einschränkung insofern, als sie — ganz abgesehen von 
anatomischen Bedenken, die sich gegen eine derartige Annahme 
erheben müfsten — auch nach dem künischen Befund nicht 
absolut sein kann. Eine absolute Absperrung müfste den be- 
troffenen Arm aus dem übrigen Gehimmechanismus geradezu 
ausschalten; er wäre, die Intaktheit der zu- und ableitenden 
Bahnen vorausgesetzt, theoretisch imstande, bei den Eigenleistungen 
des Sensomotoriums sogar korrekt zu funktionieren, aber er 
könnte von anderweitigen Rindenterritorien keinerlei Anregung 
zu Bewegungen mehr empfangen, er könnte auf optische, akustische 
Erregungen hin überhaupt nicht mehr, weder richtig noch 
falsch, agieren; jede — auch noch so falsche und unzweck- 
mäfsige — Reaktion auf derartige Reize, soweit sie nicht etwa 
als subkortikal ausgelöste Mitbewegung aufgefafst werden kann, 
beweist, dafs noch irgend welche derartige Verhinderungen er- 
halten sind. 

LiEPMANN hat nun an der Hand seiner Befunde in anschau- 
licher Weise entwickelt, wie eine recht spärliche derartige Ver- 
bindung und ein ziemlich grob arbeitender Mechanismus eben 
hinreicht, einfachste Reaktionen noch richtig zur Ausführung 
gelangen zu lassen. Er hat auch einige derjenigen Momente 
angeführt, welche die Art der Falschreaktion bedingen. In 
seinem Falle bei der supponierten äufsersten Spärlichkeit der 
verbleibenden Verbindungen sind die Verhältnisse für die rieh- . 
tigen und falschen Reaktionen noch relativ durchsichtige und | 
die Analyse vermag der Entstehung der Fehlreaktion im Einzel- 
falle noch einigermafsen zu folgen. Wird die Abtrennung des 
Sensomotoriums noch unvollständiger, die Zahl der erhaltenen 
Verbindungen gröfser, so wird eine derartige Analyse unmöglich, 
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weil die konkurrierenden Momente auch für eine Einzelreaktion 
nicht mehr übersehbar werden. Gleichzeitig mufs aber auch das 
Zurücktreten, was eben der Apraxie ihren zpezifisch motori- 
schen Charakter verliehen hat: die Unfähigkeit, einen Zweck 
zu realisieren, die Unmöglichkeit komplizierter motorischer 
Leistungen, die Störungen im Gefüge der Bewegungen selbst 
und das Überwiegen der Eigenleistungen. Es ist nun sicher 
kein Zufall, dafe Libpmann gerade in diesem Zusammenhang sich 
mit dem Haftenbleiben beschäftigt, und auch eine Reihe der 
einfachsten Fehlreaktionen seines Kranken (das Greifen nach 
dem fixierten statt nach dem verlangten Objekt) eigentlich als 
eine Art von Haftenbleiben anspricht (S. 58). Ich werde gerade 
durch diese Deduktion Liepmanns in meiner Auffassung bestärkt, 
dafs das Haftenbleiben oder die einzelne durch 
Haftenbleiben bedingte Reaktion keine von den 
anderen Fehlreaktionen abweichende Auffassung 
zuläfst, und ich kann mich darum auch Pick nicht anschliefsen, 
wenn er noch neuerdings^ neben der sensorischen und motori- 
schen Apraxie eine perseveratorische Pseudoapraxie annimmt, 
um so weniger als Pick selbst vor kurzem das Haftenbleiben 
als eine sekundäre durch den Ausfall anderer Vorstellungen be- 
dingte Störung bezeichnet hat.^ Ich möchte dazu hier noch be- 
merken, dafs es im Einzelfalle auch sehr schwierig sein dürfte, 
eine solche Pseudoapraxie auszuschliefsen ; gleich Pick habe auch 
ich mich überzeugen können, dafs das Haftenbleiben über viel 
grölsere Zeiträume hin seine Wirkung erstrecken kann, als früher 
wohl angenommen wurde. In einem grofsen Teile der Fälle erfolgt 
die Fehlreaktion in den hier besprochenen FäUen nun tatsächlich 
im Sinne des Haftenbleibens : wie ich früher angeführt und auch 
LiEPMANN (S. 58) akzeptiert, gerät der Erregungsvorgang, dem 
die richtigen Wege nicht zur Verfügung stehen, in andere, die 
sich im Zustande erhöhter Erregbarkeit befinden; der Grund 
dieser erhöhten Erregbarkeit läfst sich im Falle des Haften- 
bleibens angeben: die eben abgelaufene Erregung hat eine 
erhöhte Anspruchsfähigkeit hinterlassen. In anderen Fällen wird 
nicht mit gleicher Sicherheit anzugeben sein, warum die zu einer 
bestimmten Aktion führenden Bahnen besonders begünstigt sind. 



^ S. 81 und an zahlreichen anderen Stellen. 

* Pick: Troubles de la conscience etc. Ann. wccf. psych. 1903. S. A. S. 10. 
Zeitschrift für Psychologie 89. 12 
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warum also gelegentlich, wie auch Pick festgestellt hat (S. 20), 
der Kranke gegen einen Revolver und eine Zigarre bläst „geradeso 
wie er perseveratorisch sieh so hätte verhalten können, wenn er 
vorher z. B. einmal ein Streichhölzchen ausgeblasen hätte". Man 
kann höchstens, ohne damit freilich viel zu erklären, darauf hin- 
weisen, dafs die gewöhnlichen, nicht perseveratorisch bedingten 
geordneten Fehlreaktionen der Asymboliker fast ausnahmslos 
sehr häufig geübten und dadurch begünstigten Bewegungen ent- 
sprechen ; (ich habe nie weibliche Kranke alle möglichen Gegen- 
stände „rauchen" sehen, wie das von den männlichen fast in 
jedem Protokolle berichtet wird). Wichtig erscheint als Resultat 
all dieser Überlegungen nur das eine, dafs das Zustandekommen 
dieser Aktionen eine immerhin nicht allzu kleine Zahl sensorisch- 
motorischer Verbindungen zur Voraussetzung hat, und dafs sie 
mit einer wirklichen Absperrung des Sensomotoriums nicht 
mehr vereinbar wären. Einige Möglichkeiten, der Genese ein- 
zelner dieser „bevorzugten" Reaktionen näher zu kommen, habe 
ich früher (1. c. S. 59) schon erwähnt. 

Bezüglich der Aufl'assung dieser nicht sensorisch bedingten, 
gleichwohl aber auch des im engeren Sinne motorischen Cha- 
rakters entbehrenden AsymboUen wird man, glaube ich, zurzeit 
nicht weiter gehen dürfen, als dafs man sie, wie ich es seiner- 
zeit für meinen ersten Fall angedeutet habe, als Leitungs- 
asymbolien bezeichnet^; darauf, dafs bestimmte Symptomen- 
gruppierungen auch innerhalb der für diese Störung in Anspruch 
zu nehmenden Fasersysteme eine gewisse Lokalisation ermög- 
hohen können, habe ich bei der eingehenderen Analyse des 
Falles auf Grund des differenten Verhaltens des Kranken beim 
Lesen und Benennen von Gegenständen einerseits, beim Schreiben 
imd Hantieren der Gegenstände andererseits, schon hingedeutet ; 
ich nahm an, dafs die Schädigung von den sensorischen, insbe- 
sondere optischen Regionen nach der Gegend der Armzentra 
erheblich gröfser sein müsse als von der sensorischen Region 
nach den basaler hegenden Zentren der Sprachbewegungeu (1. c. 
S. 48). 

Ganz abgesehen von der praktischen Scheidung im Einzel- 
fall ergibt sich aus dem Vorstehenden, dafs auch theoretisch die 
Scheidung dieser Leitungsasymbolien von der Liep- 



1. c. S. 1015. 
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MANNschen motorischen Apraxie nicht strenge durch- 
ijeführt werden kann. Gemeinsam ist beiden die Intaktheit 
der sensorisehen Seite, die allerdings eine praktisch vielleicht 
doch nicht ganz bedeutungslose Einschränkung insofern erfährt, 
als die Mitverwertung der Tasterinnerungen für das Erkennen bei 
der LiEPMANNschen Form fast gänzlich aufgehoben, bei der anderen 
in mehr weniger hohem Grade geschädigt sein muTs. Gemeinsam 
ist beiden femer die Intaktheit des Sensomotoriums ; der Unter- 
schied, der zwischen beiden besteht, ist ein gradueller, abhängig 
von dem Grade der Störung in den Verbindimgsbahnen zwischen 
den rein sensorischen Abschnitten und dem Sensomotorium ; 
je vollständiger und je ausschliefslicher diese Ver- 
bindung unterbrochen ist, desto reiner wird sich das von Liep- 
MANN gezeichnete Bild darstellen. Die Bedeutung des Liepmann- 
schen Falles liegt gerade darin, dafs die Läsion hier so voll- 
ständig und ausschUefslich die angegebenen Verbindungen 
getroffen haben mufs, als dies aus anatomischen Erwägungen 
eben noch erwartet werden kann. Ohne auf anatomische 
Details einzugehen, möchte ich hier nur ganz kurz darauf hin- 
weisen, dafs jeder weiter, nach den sensorischen Abschnitten 
reichende Herd notwendig auch die gegenseitigen Verbindungen 
der rein sensorischen Abschnitte stören würde, so dafs also auch 
sensorisch-asymbolische (agnostische) Störungen nach dem Typus 
der LissAüEBschen^ assoziativen Seelenblindheit entstehen müfsten ; 
(derartige Störungen werden sich auch tatsächhch, wie ich früher 
schon darzulegen versuchte, auch bei der Leitungsasymbolie ein- 
stellen müssen, und ihr den gemischten, von der motorischen 
Apraxie abweichenden Typus verleihen). Ein weiter nach vorne 
sich erstreckender Herd würde andererseits zu wirkhchen Aus- 
fallserscheinungen in der taktilen Sensibilität und zu paretischen 
resp. ataktischen Störungen Anlafs geben; wie weit der Herd in 
LiEPMANNS Falle seine Wirkimgen nach vorne erstreckte und 
damit dem Sensomotorium auch anatomisch nahe gekommen 
sein mufs, ergibt sich — abgesehen von dem später erhobenen 
Sektionsbefund * — schon daraus, dafs der Kranke tatsächlich an- 
fangs als Nachbarschaftssymptome Sensibilitätsstörungen und „ge- 



* LissAUER: Ein Fall von Seelenblindheit nebst einem Beitrage zur 
Theorie derselben. Arch. f. Psychiatrie 21, S. 222. 

* Neurol ZentraWl. 16, 8. 614. 
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ringe Ataxie" (S. 36) und im weiteren Verlaufe ataktische Stö- 
rungen im Arm und paretische im Bein zeigte. 

Die Berechtigung der vorstehenden — wie ich mir nicht 
verhehle, vielfach rein theoretischen — Überlegungen erhellt erst 
im Zusammenhalt mit den einschlägigen Erwägungen imd hier 
auch etwas ausgebreiteteren Erfahrungen über die Aphasie, auf 
die deshalb noch eingegangen werden muTs. 

LiEPMANK meint, man könne die Apraxie als Aphasie der 
Extremitäten bezeichnen, wobei dieselben Varietäten vorkommen 
dürften, wie sie die Aphasie in ihren verschiedenen Formen auf- 
weise. Ich glaube nun, nicht fehlzugehen in der Annahme, dafe 
die von Liepmann begründete Form die Varietät dar- 
stellt, welche der transkortikalen motorischen 
Aphasie gleichzusetzen wäre. Wie diese setzt sie ihrem 
Wesen nach die Intaktheit des Exekutivorganes voraus. 
Mit ihr teilt sie aber auch noch eine weitere Eigentümlichkeit: 
das Erhaltenbleiben der „Eigenleistungen". Ich habe 
auf diese Erscheinungen gerade bei einem Falle transkortikaler 
motorischer Aphasie aufmerksam gemacht ; neuerdings hat Web- 
nicke ^ die Fähigkeit zum Reihenaufsagen als eines der Cha- 
rakteristika dieser Form bezeichnet. Die Übereinstimmung hört 
allerdings auf, wenn man entsprechend dem erhaltenen Nach- 
sprechen auch die erhaltene Fähigkeit verlangt, vorgemachte 
Bewegungen nachzumachen. Gerade diese Fähigkeit ist 
ja bei Liepmanns Kranken besonders gestört. Ich glaube, man 
wird diese Inkongruenz bei näherem Zusehen sehr leicht erklär- 
bar, vielleicht selbstverständlich finden. Die beiden Aufgaben 
sind nur äufserlich und scheinbar gleichzusetzen: das Nach- 
sprechen stellt eine sehr einfache, leichte und eindeutig be- 
stimmte Aufgabe dar; im Gegensatze dazu ist (vgl. Liepmaxk 
S. 49) die Aufgabe, eine gesehene Bewegung nachzuahmen, relativ 
kompliziert. Dem Nachsprechen analog zu setzen wäre auf dem 
Gebiete der Extremitätenbewegungen die Nachahmung der Be- 
wegung eines Armes mit dem anderen und sie müfste, voraus- 
gesetzt, dafs die Aufgabe verständlich gemacht werden kann, 
auch erfolgen können, wenn die Verbindung der beiderseitigen 
Extremitätenzentren intakt wäre. (In diesem Falle würde 



* Wbrnicke: Der aphasische Syraptomenkomplex. Detitsche ÄZtntÄ 6, 
S. 507. 
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YorauBsichtlich auch wenigstens bei geläufigen zweihändigen 
Manipulationen die geschädigte Hand noch zu Leistungen fähig 
sein, die sie allein ohne die gesunde nicht vollbringen könnte. 
In LiEPMANNS Falle war auch diese Verbindung zum inindesten 
auf der Höhe des Zustandes [vgl. dagegen S. 65] aufser Funktion 
gesetzt.) 

Man kann die Differenz zwischen Nachsprechen und Nach- 
ahmen von Bewegungen ohne Schwierigkeit aus anatomischen 
Gründen verständlich machen; man kann sich aber auch auf 
die Tatsache berufen, dafs das Sprechen auf dem Wege des 
Nachsprechens erlernt wird, während für das Erlernen der 
Willktirbewegungen der Extremitäten ganz andere Bedingungen 
gegeben sind und das Nachmachen von gesehenen Bewegungen 
jedenfalls erst in einem viel späteren Zeitpunkt bedeutsam wird. 
Dem entspricht es, dafs bei aphasischen Ejranken, wie bei 
Psychosen, die Echolalie eine recht häufige Erscheinung darstellt, 
während die Echopraxie schon bei Psychosen viel seltener ist 
und bei organischen Erkrankungen des Gehirns, wenn überhaupt, 
jedenfalls nur ausnahmsweise vorkommen wird. 

Eine Differenz besteht allerdings zwischen den Eigenleistungen 
des motorischen Sprachzentrums und der Extremitätenregionen. 
Wenigstens für die Produktion einer gerade verlangten sprach- 
lichen Reihe wird noch irgend eine Verbindung mit sensorischen 
Abschnitten nötig sein, die den entsprechenden Reiz aufnehmen ; 
das Sensomotorium der Extremitäten aber wird bei der engen 
anatomischen Verbindung sensibler und motorischer Elemente 
seine spezifischen Eigenleistungen auch ohne jede Verbindung 
mit anderen Zentren entfalten können. Darum würde sich auch 
eine ganz reine LiEPMANNsche Form von Apraxie mit absoluter 
Absperrung des Sensomotoriums noch klinisch diagnostizieren 
lassen, während eine absolute Abschneidung des motorischen 
Sprachzentrums ebensowohl Nachsprechen wie Reihenleistungen 
aufheben und damit zu einem klinischen Bilde führen müfste, das 
sich nicht mehr von dem sonst als kortikale motorische Aphasie 
bezeichneten unterscheiden würde; die Diagnose der transkorti- 
kalen Genese liefse sich also jedenfalls aus den aphasischen Er- 
Bcheinungen selbst nicht unmittelbar stellen. Mit der Möglich- 
keit eines solchermafsen entstehenden Ausfalls der motorischen 
Sprachfunktion rechnet auch Ltepmann : er erklärt (S. 59) die 
Sprachstörung seines Patienten mit der Annahme, dafs die 
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„Sprachbewegungsvorstellungen" (die „materielle Asso- 
ziation der kinästhetischen Elemente, welche das wiederholte Aus- 
sprechen eines Wortes hinterläfst" nach seiner eigenen Definition) 
selbst erhalten sind und nur nicht geweckt werden 
können. Es ist hier nicht der Ort, darauf einzugehen, ob die 
Annahme in dem speziellen Falle zu Recht besteht und auch 
LiEPMANN hat davon abgesehen, der Frage, die mit den schwierigstell 
Problemen der Aphasiefrage verknüpft sei, näher zu treten. Ganz 
kurz aber darf die Frage gestreift werden, ob sich vielleicht die 
von LiEPMANN für den speziellen Fall gemachte Annahme generell 
auf die Auffassung des geläufigen Bildes der motorischen Aphasie 
überhaupt übertragen läfst. Ich gestehe nämlich, dafs ich, je 
mehr ich mich mit dem Detailstudium der motorischen Aphasie 
beschäftigt habe, immer häufiger bei mir selbst eine derartige 
Auffassung diskutiert habe, die zweifellos geeignet wäre, eine 
Reihe von Schwierigkeiten in der Beurteilung des Krankheits- 
bildes zu eliminieren; bis jetzt aber bin ich immer wieder zu 
dem Resultate gekommen, dafs sich die grofse Mehrzahl der 
Symptome (vor allem die Rückbildungserscheinungen und Abortiv- 
formen) damit erst recht nicht vereinigen liefeen. Ich glaube 
zunächst noch, dafs wir nicht berechtigt sind, generell eine 
Erklärung der motorischen Aphasie aufzustellen, die mit der von 
Bboca, Meyneet imd Wernicke begründeten, damit aber auch 
mit einer grofsen Reihe all der Vorstellungen brechen würde, 
die wir gerade daraus uns über das Geschehen in der Hirnrinde 
gebildet haben. 

Tatsächlich besteht auch, wenn meine früheren Überlegungen 
richtig sind, ein Analogen zur corticalen motorischen 
Aphasie in den jenigen Formen der Apraxie, indenen 
auch die Eigenleistungen des Sensomotoriums ge- 
störtsind. Gerade die Fälle unvollständiger motorischer Aphasie 
liefern auf sprachlichem Gebiete das Pendant zu den apraktischen 
Bewegungsstörungen im engsten Sinne ; bezeichnenderweise be- 
obachtet man auch hier bei Sprechversuchen so häufig das 
Grimassieren, das Analogon der vertrackten Bewegungen, 
die bei Liepmanns Kranken nur bei den Leistungen auftreten, 
welche von nicht sensomotorischen Regionen aus beeinflufst und 
dadurch gestört werden (vgl. auch Pick S. 119), in den der 
kortikalen Aphasie entsprechenden Fällen von Apraxie aber 
gerade auch })ei den Eigenleistungen auftreten; man könnte sie 
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als Grimassen der Extremitäten bezeichnen; es eräbrigt sich, 
hier nochmals auf alle Analogien einzugehen, welche die beiden 
Erscheinungen die unvollständige kortikale motorische Aphasie 
und die hier gemeinte „kortikale" Apraxie zeigen. Ich möchte 
auch nicht tiefer in die Frage eingehen, ob praktisch auch 
eine der totalen motorischen Aphasie analoge Form der Apraxie 
erwartet werden kann; theoretisch wäre sie konstruierbar und 
hätte dann in einem totalen Ausfall aller komplizierteren, er- 
lernten Bewegungskomplexe zu bestehen; aus anatomischen Er- 
wägungen glaube ich, dafs sie wenigstens auf Grund organischer 
Läsionen kaum vorkommen wird. Warum ein derartiger Total- 
ausfall der Sprachbewegungsvorstellungen bei Läsion einer 
zirkumskripten Stelle gleichwohl relativ häufig eintritt, warum 
die Sprachbewegungen eine derartige Sonderstellung einnehmen, 
warum sie insbesondere (von verschwindenden Ausnahmefällen 
abgesehen) nicht wieder erlernt werden können, entzieht sich 
noch unserer Kenntnis; die Frage hängt enge mit der oben ge- 
streiften zusammen, wie die Funktion der Bboca sehen Stelle oder 
des vielleicht noch etwas darüber hinausreichenden motorischen 
Sprachzentrums im Verhältnis zu den motorischen Zentren für 
die sonstigen Bewegungen der beim Sprechakte tätigen Muskulatur 
aufzufassen ist. In irgend einer Weise wird man zunächst wohl 
zur Erklärung immer wieder auf die jetzt wohl hinreichend er- 
härtete Tatsache verweisen müssen, dafs die nichtsprachlichen Be- 
wegungen der Lippen, Zunge usw. in weitgehendem Mafse doppel- 
seitig auch von einer Hemisphäre aus innerviert werden können, 
während dem Sprachakt nur eine bestimmte Region der linken 
Hemisphäre vorsteht. • Aus der doppelseitigen Vertretung der 
Mund- etc. Muskulatur müssen wir es ja auch erklären, dafs die 
Sprache trotz einer rechtsseitigen zerebralen Affektion — we- 
nigstens nach Ablauf einer gewissen Zeitspanne — ganz oder 
fast ganz ungeschädigt sein kann. Diese Überlegungen führen aber 
noch zu einer weiteren, die vielleicht auf die hier vertretene 
Auffassung noch einiges Licht wirft, zur Frage, wo wir auf 
sprachlichem Gebiete das Analogon der kortikalen paretisch- 
ataktischen Störungen der Extremitätenmuskulatur zu suchen 
haben: konstant und einwandfrei meiner Auffassung nach in 
den artikulatorischen Störungen, die man bei doppelseitigen 
Störungen der entsprechenden Rindenterritorien beobachtet. Erst 
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diese bedingen eine tatsächlich paretische Sprachbehinderung. ^ 
Auf anderem Wege gelangen wir hier wieder zu gewissen Be- 
ziehungen der hier zur Erörterung stehenden Erscheinungen zu 
den pseudobulbärparalytischen. Auf die Anhaltspunkte für die 
— oft recht schwierige — DifEerentialdiagnose einzugehen, ist hier 
nicht der Ort. 

Die Leitungsasymbolien lassen sich unschwer mit den- 
jenigen verschiedenen Formen von Aphasien analogisiereu, die 
man als transkortikale bezeichnet. Die LTEPMAi^Nsche Form stellt 
davon, wie oben ausgeführt, eine besonders gut charakterisierte 
Unterart dar; wie ich früher für einen von mir beobachteten 
Fall von transkortikaler motorischer Aphasie angenommen, dafs 
er „das Maximum der ohne Mitbeteiligung der BaocAschen Stelle 
erklärbaren Störung des expressiven Teiles der Sprachfunktion 
darstelle", wird man wohl auch von Liepmanns Fall annehmen 
dürfen, dafs er das Maximum der ohne Schädigung des Senso- 
.motoriums selbst denkbaren Störung der Willkürbewegung zeigt. 
Sie ist übrigens, wie beiläufig bemerkt sei, die einzige von all 
den denkbaren Leitungsasymbolien, die ein derart streng um- 
schriebenes Bild zu hefern vermag; ein striktes Analogen der 
transkortikalen sensorischen Aphasie, eine reine transkortikale 
Agnosie ist aus anatomischen Gründen kaum denkbar; sie würde 
eine allgemeine Trennung aller Sinnesflächen aus ihrem gegen- 
seitigen Verbände voraussetzen und dabei müfsten, ganz abge- 
sehen von den Läsionen zentripetaler und zentrifugaler Pro- 
jektionsf asem notwendig auch sensorisch-motorische Verbindungen 
zerstört werden. Aus dem gleichen Grunde kann auch ein 



* Für die Beurteilung der hier behandelten Verhältnieee wäre es 
wichtig, genauer darauf zu achten, wieweit bei diesen verschiedenen 
Störungen individuelle, der Handschrift gleichzusetzende Eigentümlichkeiten 
erhalten sind. Bei den meisten Aphasischen bleiben nicht nur die dialek- 
tischen, sondern anscheinend auch die individuellen Eigentümlichkeiten 
der Sprechweise erhalten; gewisse „motorische Komplexe" scheinen also 
immer noch zu persistieren, wie man ja auch aus dem unverständlichsten 
literalparaphasischen Kauderwelsch noch die Landessprache heraus erkennt, 
was mir schon früher gelegentlich aus Picks Mitteilungen über czechische 
Kranke hervorzugehen schien und jetzt aus eigener Erfahrung an zahl* 
reichen holländisch sprechenden Aphafiischen unzweifelhaft geworden ist. 
Diese individuellen Eigentümlichkeiten scheinen dagegen durch Sprach- 
störung infolge Parese besonders stark beeinträchtigt zu werden. Auch 
die analogen Verhältnisse der Handschrift verdienen Beachtung. 
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Analogon der reinen Leitungsaphasie auf dem Gebiete der 
Apraxie nicht einmal theoretisch angenommen werden; die Lei- 
tungsasymbolie , die ich annehme, stellt im Verhältnis zur 
Leitungsaphasie einen viel umfassenderen Komplex von Stö- 
rungen dar. 

Im allgemeinen läfst sich auch bezüglich der asymbolischen 
Störungen eine Erfahrung bestätigen, die man bei den ver- 
schiedenen Formen der Aphasie zu machen Gelegenheit hat; 
je näher die Störung. den motorischen Gegenden 
rückt, desto 'mehr überwiegt — einigermafsen gleiche 
Intensität der Schädigung vorausgesetzt, — die Störung im 
Gefüge des motorischen Effektes, bis «dieser zuletzt 
auch in seinen Elementen geschädigt wird, je weiter die 
Schädigung an das sensorische Ende rückt, desto 
mehr überwiegt gegenüber der eigentlichen Be- 
wegung ssehidigang die Bewegungsverwechslung. Eine 
leichte Läsion in der Gegend der BBOCAschen SteUe kann für 
die Spontansprache zu literaler Paraphasie führen, zu einem 
Kauderwelsch, wie es die Läsion der WERKicKEschen Stelle nur 
bei sehr schwerer Affektion und vielleicht nur bei Mitbeteili- 
gung der Insel, also Ausbreitung der Läsion gegen die motori- 
sche Seite zu stände kommen läfst; dagegen kommt die verbale 
Paraphasie, die Wortverwechslung als Ausdruck einer frontal- 
wärts gelegenen Läsion — wenn überhaupt? — nur ganz aus- 
nahmsweise vor, sie ist typisch für die Restitutionsperioden der 
sensorischen Aphasie, noch mehr für die hinter der Weenicke- 
schen Stelle gelegenen Läsionen, welch letztere kaum zu literaler 
Paraphasie führen. Dem Sensomotorium kommt auf 
die Auswahl der auszuführenden Bewegung ebenso- 
wenig ein Einflufs zu als dem BROCAschen Zentrum 
auf die Wortwahl. 

Eine unschwer verständliche Ausnahme von der allgemeinen 
Regel bilden die Eigenleistungen, sofern sie im Einzelfalle 
tatsächlich als solche ablaufen; sie w^erden erst dann ge- 
stört, wenn das Sensomotorium selbst affiziert 
wird; dagegen werden sie in demselben Mafse wie 
alle anderen gestört werden, wenn sie abschnitt- 
weise auf gewissermafsen exogene Erregungen hin 
ablaufen sollen. Das typischste, täglich zu beobachtende 
Beispiel bildet der Aphasische, der tadellos die Zahlenreihe auf- 
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sagt, und schon bei der „leichten" Aufgabe, eine der eben ge- 
sagten Zahlen nachzusprechen, geschweige denn, sie assoziativ 
zu produzieren, scheitert. Auf dem Gebiete der Apraxie liefert 
namentlich der Kranke Liepmanns zahlreiche analoge Beispiele; 
auf Geheifs, d. h. vom Sprachzentrum aus, gelingen sie meist über- 
haupt nicht. 

Die Frage, welche Form der Störung am häufigsten zu wirk- 
lichem Bewegungsausfall (Akinese im Gegensatz zur 
Apraxie) führt, bedarf bezüglich d^r asymbolischen Störungen 
weiterer Untersuchung. Bezüglich der Aphasischen ist der Unter- 
schied zwischen Kranken mit mehr sensorischen und mehr mo- 
torischen Formen auch nach Abzug der überhaupt nicht mehr 
sprechenden oder auf Wortreste Beschränkten „Aphemischen" 
so in die Augen fallend, dafs bekanntlich Pick* das akustische 
Sprachzentrum als Hemmungsorgan des Sprachmechanismus be- 
zeichnet hat. Bezüglich der Apraxie scheint ein so einfaches 
Verhältnis nicht zu bestehen. Die unter Umständen bis zur 
Flexibilitas gesteigerten Ausfallserscheinungen, insbesondere auch 
das Verharren in selbst eingenommenen Stellungen sind jeden- 
falls nicht nur bei den Apraktischen mit vorwiegend motorischen 
Störungen zu beobachten ; ich habe sie beide bei meinem ersten 
Kranken beschrieben ; andererseits ist der rechtsseitig Apraktische 
LiEPMANNs, „erstaunlicherweise" wie L. selbst bemerkt, trotzdem 
Rechtshänder geblieben. Einen gewissen Bewegungsausfall be- 
obachtet man allerdings nach einer Richtung ganz gewöhnlich: 
die Eigentümlichkeit, dafs die Kranken, auch wenn sie mit den 
Gegenständen absolut nichts anzufangen wissen, sie meist nicht 
weglegen (NB. nicht etwa: nicht weglegen können). Dafs 
letzteres für \iele Fälle jedenfalls nicht zutrifft, ergibt sich 
daraus, dafs sie auf Auffordern, Entgegenhalten der Hand oder 
dgl. sich prompt ihrer Last entledigen; dafs nicht eine im 
engsten Sinne apraktische Bewegungsstörung vorliegt, beweist 
die leicht nachzuprüfende Beobachtung, dafs die Kranken sich 
unter dem Manipulieren oft noch die allerverschiedensten 
Gegenstände in die Hand stopfen lassen und sie mit einer fast 
raffinierten Geschicklichkeit festzuhalten wissen. Was fehlt, ist 
die Initiative. Die Erscheinung einfach auf Benommenheit, 
Bewufstseinstrübung zurückzuführen, würde natürlich keine Er- 
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klärung bedeuten ; ich beschäftige mich zudem jetzt seit Monaten 
mit einem sehr lebhaften, nicht im entferntesten benommenen 
Kranken, der die Erscheinung geradezu klassisch zeigt. Sie ist 
80 häufig, dafs es mir einen geradezu fremdartigen Eindruck 
machte, als neuerdings eine andere Kranke Gegenstände, mit 
denen sie nichts anzufangen wuTste, regelmäfsig sorgfältig und 
stets an derselben Stelle vor sich niederlegte. Auch bei ihr fehlt 
ein Analogon übrigens nicht: steckt man ihr nämlich mehrere 
Perkussionshämmer in den Kragen ihrer Jacke, so dafs die Stiele 
an ihr Kinn stofsen, so macht sie keinen Versuch, sie zu ent- 
fernen, trotzdem sie ihr sichtüch unbequem und lästig sind: sie 
hebt eben den Kopf soweit, dafs er der Berührung mit den Stielen 
ausweicht. 

Noch auf ein Moment, das gerade bei der Entscheidung 
der Frage nach der motorischen Natur apraktischer Störungen 
Beachtung verdient, möchte ich kurz eingehen: das Verhalten 
des Kranken aufserhalb des eigentlichen Examens. 
Man wird nicht vergessen dürfen, dafs das Krankenexamen 
immerhin besondere Verhältnisse schafft, und dafs es daher kaum, 
BD wenig wie irgend ein anderes Examen, geeignet ist, jeweils 
das Maximum vorhandenen Könnens in die Erscheinung treten 
ZQ lassen. Derartige Beobachtungen sind auch sonst geläufig: 
dem Kranken (eventuell auch Gesunden), der „im Laufe des 
Gesprächs" anstandslos ein Wort gebraucht, das sich verlangt und 
gesucht absolut nicht einstellen wollte, entspricht der Asym- 
boliker, der geordnet am gemeinsamen Mittagstisch mit ifst, 
während er beim Examen mit dem Löffel im Gemüse Schreib- 
versuche macht. Man wird nun im allgemeinen wohl mit der 
Annahme nicht fehlgehen, dafs auch diese Besserung der Re- 
sultate unter geläufigen Verhältnissen sich um so deutlicher 
markieren wird, je weiter die (natürlich auch hier nicht einer 
totalen Funktionsaufhebung gleichkommende) Läsion nach der 
sensorischen Seite rückt; dagegen möchte ich eine Annahme 
nicht mehr voll aufrechterhalten, die ich früher^ geäufsert, dafs 
die gröfsere Zahl von Partialreizen in gewohnter Zusammen- 
stellung die Reaktion einseitig nur durch den günstigen Einflufs 
auf (las Wiedererkennen verbessere. Die diesbezüglichen 
Beobachtungen Liepmanns haben mich überzeugt, dafs dieser 
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günstige Einflufs auch da eintreten kann, wo eine Störung des 
Erkennens überhaupt nicht vorliegt. Man wird ihn nach dem 
Befunde an Liepmanns Kranken nicht nur bei den Fällen von 
Leitungsasymbolie, sondern gelegentUch auch noch bei der Lief- 
MANNschen Form erwarten dürfen — nicht mehr bei der korti- 
kalen motorischen Apraxie (wieder entsprechend den Verhält- 
nissen bei der Aphasie). 

Ganz analoge Erwägungen wie bezüglich der Apraxie im 
allgemeinen lassen sich bezüglich der instrumentalen 
Amusie anstellen, die ja als Sonderfall der Apraxie überhaupt 
aufgefaTst werden kann. Als Eigenleistung des Sensomotoriums 
stellt sich hier das Auswendigspielen eines Stückes dar, das der 
Spieler „in den Fingern hat" und das ich schon früher als 
Paradigma derartiger Eigenleistungen angeführt. Störung 
innerhalb des Sensomotoriums müfste diese Fähigkeit auf- 
heben. Verschieden lokalisierte Unterbrechung der Verbindungs- 
bahnen mit der übrigen Hirnrinde könnte theoretisch zu einer 
Reihe verschieden gestalteter Unterformen Veranlassung geben 
(analog wie bei den mannigfachen theoretisch möglichen Formen 
der transkortikalen Aphasie), auch wenn man von jeder selb- 
ständigen Schädigung dieser anderweitigen Hirnprovinzen ab- 
sieht : es könnte isoUert geschädigt sein die Fähigkeit nach Noten 
zu spielen, eine gehörte Melodie nachzuspielen, eine Übung 
nachzumachen, die dem Patienten beispielsweise auf dem 
„stummen Klavier" oder mit fettem Bogen vorgemacht wurde etc.; 
die weitere Ausführung erscheint überflüssig, da reine Fälle der 
einen oder anderen Form nur bedingt durch Leitungs- 
unterbrechung kaum zu erwarten sind (anders bei Störungen 
in akustischen, optischen etc. Grebieten). Eine einigermafsen 
totale, wieder in der Umgebung des Sensomotoriums zu suchende 
Läsion würde all diese Fähigkeiten aufheben, sie müfste aber 
das mechanische Auswendigspielen fortbestehen lassen. Es ist 
nun sicher eine bemerkenswerte, auch von Pick (S. 127) hervor- 
gehobene Erscheinung, dafs Liepmanns Kranker, wenn auch 
fehlerhaft, doch immerhin Melodien spielen konnte, während 
die beiden instrumental amusischen Kranken Picks, trotzdem sie 
die Geige erkannten und einigermafsen richtig ansetzten, zum 
Spielen aufser stände waren. Ob Liepmanns Kranker von Noten 
spielen konnte, ist leider nicht angegeben; die nach allen 
übrigen Beobachtungen nur zu vermutende Unfähigkeit dazu 
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müTste besonders festgestellt sein, um die Annahme einer (gleich- 
falls transkortikalen) Amusie berechtigt erscheinen zu lassen. 
Jedenfalls ist die Tatsache allein schon wichtig genug, dafs ein 
Kranker, der seine Hand noch nicht dazu ge- 
brauchen kann, um die Nase zu zeigen, und statt dessen 
nur mit der Hand „unter fortwährendem Spreizen der Finger in 
der Luft umherfuchtelt'', mit derselben Hand auf dem 
Klaviere erkennbare Melodien produziert. 

An die Beziehungen der Apraxie zur Schreibfähigkeit, 
die in Liepmanks Falle bezeichnenderweise als solche gleichfalls 
erhalten war, möchte ich hier nur ganz kurz erinnern ; zu einigen 
hier einschlägigen Erwägungen hat mir schon früher^ die Be- 
sprechung der transkortikalen motorischen Aphasie Anlafs ge- 
geben. 

Nach all dem oben Ausgeführten würden sich, wenn man 
die Gesamtheit der in Betracht kommenden Erscheinungen als 
asymbolische bezeichnet, schematisch die folgenden 
Symptomengruppen aufstellen lassen: 

I. Kortikale Apraxie (= kortikale motorische 
Asymbolie); sie ist charakterisiert durch die Schädigung der 
Eigenleistungen des Sensomotoriums und das Überwiegen der 
parakinetischen Erscheinungen bei allen Bewegungsformen. 

Sie dürfte der theoretisch konzipierten motorischen 
Asymbolie Meynebts entsprechen. 

U. Transkortikale Apraxie (transkortikale mo- 
torische Asymbolie); sie ist charakterisiert durch die Intakt- 
heit der Eigenleistungen des Sensomotoriums; kompüzierte 
Willkürbewegungen gelingen überhaupt nicht, statt dieser erfolgen 
vertrackte Bewegungen (Parakinesen). 

Sie wird repräsentiert durch den LiEPMANNschen Kranken. 

I und II können einseitig und auch eventuell durch Läsion 
einer Hemisphäre (bei II -\- Balkenläsion) bedingt vorkommen. 

in. Leitungsasymbolien. Sie bieten die variabelsten 
Bilder. Charakteristisch sind die zahlreichen geordneten Bewegungs- 
verwechslungen , häufig im Sinne des Haftenbleibens. Para- 
kinetische Erscheinungen sind spärUch oder fehlen ganz. 

Hierher gehört die übergrofse Mehrzahl aller bisher be- 
schriebenen Fälle. 

» 1. c. S. A. S. 68. 
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IV, Agnosie (^= se 11 s orische Asymb oll e), die Summe 
von SeelenbliDdheit, Seelentaiiliheit usw- ; die Bewegungssturiint,'en i 
(Verwechfllungen) können als sekundär betrachtet werden, 

III und IV setzen doppelseitige Schädigungen voraus. 

Es bedarf nach allem früher Ausgeführten wohl nicht noch- 
tnaliger Betonung, dafs diese Gruppierung nicht abgeschlosseoe 
und differentiid diagnostisch voneinander zu scheidende Krant- 
heitsbilder im Auge hat Im Gegenteil machen psychologi- 
sche und anatomische Erwijgungen das Vorwiegen von Übergangs- 
und Mischformen geradezu zu einem Postulat: 

Daia transkortikale Af>raxie und Leitungsajiraxie auch sche- 
matisch nicht streng getrennt werden können, ist schon oben | 
erwähnt; ein Fall von der relativen Reinheit des LiEPMANKschen j 
wird schon eine grofse Ausnahme darstellen ; die LeitULgs- J 
asyniboUe wird sich nach Mafsgabe der anatomischen \>rh&lt- j 
niese sehr häufig mit agnostisehen Elementen verbinden; die j 
Agnosie wird sich aus dem gleichen Grunde kaum ohne Ersehn* 
nungen von Leitungsasymbolie entwickeln können. Am ehesten 
wäre eventuell rein noch eine zirkumskripte (z. B. auf eine Hand 
beschränkte) kortikale Ajiraxie denkbar, aber auch dieser wäre 
dann vorausEfichthch schon wieiler ein fremdes Element (Tast- 
lähmung) beigemengt, während andererseits eine totale sen- 
f^orische Asymbolie (inklusive Tastlähmung!) kaum ohne gleich- 
aeitige kortikal-apr aktische Störungen tlenkbar isit Das eigen- 
tümliche Verhältnis der sensiblen zu den motori- 
schen Vertretungen der Extremitäten (gleichviel, ob 
man sie promiscue oder nur in enger Nachbarschaft zueinander 
geschehen läfst) schafft gerade die kom]>lizi orten Ver- 
hältnisse; ich weise hier nur nochmal darauf hin, dafs jede 
Leitungsasymbolie, also auch die transkortikale 
motorische Form, auch bei Fehlen anderweitiger agnosti* 
scher Störungen die Tasterinnerungen aus dem Konnex 
mit den übrigen sensorischen Feldern lösen mnrs. 

Diese schematischen Aufstellungen haben, wenn sie auch 
nicht :£u hestimmten Krankheitsbildern führen, einen gewissen 
Wert doch insofern, als sie uns bei den eventuell für je^ie 
Einzelreaktion anzustellenden Erwägungen zu leiten haben, 
welche Territorien auf Grund des Ergebnisses als geschädigt 7M 
erachten sind, noch mehr welche Verbindungen zum 
mindesten noch erhalten sein müssen, um ihr Zustande- 
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kommen — gleichviel ob sie richtig oder falsch war — zu er- 
möglichen. 

Ich habe mich bemüht, soweit es irgend anging, meiner 
Darstellung nur das objektiv zu beobachtende Ver- 
hältnis von Reiz und Reaktion zugrunde zu legen, also 
von der Frage auszugehen, was der Kranke tut, wenn ihn auf 
einem resp. mehreren Sinnesgebieten der von Objekten aus- 
gehende Reiz trifft; diese Erscheinungen habe ich mit den ein- 
fachsten Folgerungen aus den hirnphysiologischen Erfahrungen 
in Beziehung zu bringen versucht, die Ltepmann (S. 50) berech- 
tigterweise als Tatsachen in folgender Weise formuhert: „dafs 
die sensorischen und sensiblen^ Nerven bestimmt lokalisierte 
Endstätten in der Rinde haben, ebenso die motorischen Nerven 
eine anderwärts lokaHsierte Ursprungsstätte; dafs gewisse Ver- 
richtungen des Menschen jedenfalls eine Kommunikation der 
motorischen mit den sensorischen und sensiblen Rindenfeldem 
erfordern." Ich habe ferner bei den Auseinandersetzungen 
wesentlich eine Besonderheit berücksichtigt, die ich früher ver- 
mutet, die aber erst Liepmann, wie er mit Recht betont, erwiesen 
(S. 45), dafs gewisse oben ausführlich besprochene Verrichtungen 
unter Umständen ohne die interzerebrale Miterregung anderer 
Zentren rein als Eigenleistungen der wahrscheinlich zusammen- 
fallenden zum mindesten in unmittelbarer gegenseitiger Nach- 
barschaft gelegenen Zentren der sensiblen und motorischen Fasern 
zu Stande kommen können. 

Ich bin, soweit möglich, der Frage aus dem Wege gegangen, 
ob der Kranke im einzelnen Fall den Gegenstand, mit dem 
er hantieren soll, erkannt hat, ob er allgemein jeweils 
eine objektiv zweckgemäfse Bewegung bei seiner Aktion beab- 
sichtigt hat, ob eine fehlerhafte Bewegung, die er gemacht, we- 
nigstens subjektiv zweckentsprechend war und welche Gedanken 
ihn etwa bejahendenfalls^ zur Verfolgung dieser objektiv un- 
zweckmälsigen Bewegung veranlafst haben können. Ich glaube 
auch tatsächlich, dafs derartige Bemühungen nach Lage der Ver- 
hältnisse nicht weit führen werden: Liepmann sagt mit Recht 
von seinem Falle (S. 39), und dasselbe läfst sich auf alle analogen 
übertragen, dafs man „sich nicht von dem einheitlichen ,Ich' der 



I * Sensorisch: = den sogen, höheren Sinnen dienend, sensibel: = dem 

I Haut- und sogen. Muskelsinn dienend (Liepmann). 
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normalen Psychologie, als dem Subjekt aller BewuTstseinserschei- 
nungen, als einem vermeintlichen Pmikt, in dem alle sensiblen 
Erregungen zusammenlaufen, von dem alle motorischen aus- 
gehen, beirren lassen darf '^ Einen der lehrreichsten Beweise für 
die Berechtigung dieser Warnung gibt L. selbst später (S. 59 
Anm. 1). „Bei dem Kranken bestimmt eine A'^orstellung die 
Innervation, bleibt also in motorischer Richtung sieghaft, die in 
anderer Richtung, in dem Kampfe der Vorstellungen, aus dem 
der Glaube an die Realität hervorgeht, unterliegt.^ 

LiEPMANN hat zur Veranschaulichung der Vorgänge bei der 
Apraxie schon auf gewisse Vorkommnisse in der Zerstreut- 
heit aufmerksam gemacht, Pick hat diese Analogien durch eine 
Reihe jedenfalls nahe verwandter Zustände vermehrt. Ein sehr 
schönes hierhergehöriges Beispiel würde der bekannte Professor 
liefern, der am Sumpfrande, die Uhr in der Hand, die Puls- 
schläge eines Frosches gezählt hat und nach Beendigung seiner 
Untersuchung die Uhr in den Sumpf wirft, den Frosch aber in 
die Westentasche steckt. Ich glaube, es wäre ganz müfsig, zu 
fragen, ob er den Frosch mit der Uhr, die Westentasche mit 
dem Sumpf, die rechte mit der linken Hand oder die Bewegung 
des Einsteckens mit der des Wegwerfens verwechselt hat. Jeder 
einzelne wird sich analoger, wenn auch minder drastischer 
eigener Erlebnisse erinnern; aber auch der beste Beobachter 
wird dann nicht angeben können, ob und was er dabei gedacht; 
man tut derartige Dinge eben „gedankenlos"; das hypothetische 
„Ich" ist daran unbeteiligt und es kann deshalb nachträghch 
keine Auskunft geben, was es dabei empfunden, gedacht oder 
gewollt hat. Viel häufiger wird es nachträglich gelingen, den 
Bedingungen nachzugehen, die auf die Fehlreaktion von Ein- 
flufs gewesen sein können, aber dabei betrachten wir unser 
eigenes Handeln dann ebenso „unpersönUch", wie die Reaktionen 
des untersuchten Kranken und sind dabei denselben Irrtümern 
in der Deutung ausgesetzt. 

Man wird deshalb auch nur ganz ausnahmsweise in der 



^ Ich kann nicht umhin, hier wenigstens ganz kurz darauf hinzuweisen, 
wie hier eine grobe dabei nicht einmal sehr ausgebreitete Störung im 
AsBOziationssystem das schafft, was Wernicke seiner Sejunktion zusclireibt. 
Sie schafft ein „gewissermafsen in Bruchstücke zerfallenes Bewufstsein" 
einen Zustand des ,, Zerfalls der Individualität" (vgl. Webnicke: Grundrils 
der Psychiatrie, S. 89 u. 113). 
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Lage sein, festzustellen, ob es sich bei einer eintretenden Falseh- 
reaktion nur um ein Vorbeihandeln oder um ein Vorbei- 
deuken gehandelt hat; unpräjudizierlich könnte man allenfalls 
auch hiervon einem „Danebenassoziieren" sprechen, trotz- 
dem ich natürlich Libpmann^ nicht Unrecht geben kann, wenn 
er gegen diesen Ausdruck einwendet, dafs er uns nichts über 
den wirklich stattfindenden Vorgang sagt. 

Aus dem gleichen Grunde erscheint es mir auch aufser- 
ordentlich schwer, über die Beziehungen der asymbolischen 
Erscheinungen zu den Störungen der Aufmerksam- 
keit ins Klare zu kommen. Auch Pick, der sich eingehend mit 
diesen Beziehungen beschäftigt und der Bedeutung der Auf- 
merksamkeit in der Ätiologie der motorischen Apraxie ein 
besonderes Kapitel widmet, macht (S. 92) darauf aufmerksam, 
dafs die Aufmerksamkeit einer Teilung und partiellen Herab- 
setzung unterliegt. Ich habe ganz neuerdings auf die schon aus 
der normalen Psychologie geläufige Tatsache hinzuweisen Ge- 
legenheit gehabt, wie auch unter pathologischen Verhältnissen 
die „Aufmerksamkeit" unmittelbar beeinflufst erscheint durch die 
Schwierigkeit der gestellten Aufgabe und die Möglichkeit, ihr 
mit dem eben disponiblen Vorrat von Assoziationen zu genügen ; 
was darüber hinausgeht, scheint zunächst die Aufmerksamkeit 
überhaupt nicht zu erregen. Ich möchte auch für den Asym- 
boliker annehmen, dafs das, was bei ihm als mangelnde 
Aufmerksamkeit (auf die eben zu vollziehende und nor- 
malerweise zu erwartende) Aktion imponiert, zum mindesten mit 
demselben Rechte als Teil- resp. Folgeerscheinung der 
bestehenden Leistungsunfähigkeit wie als ihre Ursache 
angesehen werden darf. 

Das, was die Vulgärpsychologie als Aufmerksamkeit schlecht- 
hin bezeichnet, der Eifer, mit dem der Kranke mit seinen Gegen- 
ständen „arbeitet", ist wenigstens in der Mehrzahl der Fälle 
selbst bei Paralytikern, wie Abraham- zutreffend hervorhebt, 
und auch bei Kranken, die sich aufserhalb der Untersuchungen 
kaum durch irgendwelche Anteilnahme an ihrer Umgebung be- 
merklich machen, auffallend gut, so gut, dafs ich mich oft ge- 



» LnspMANN: Über Ideenflucht. Halle 1904. S. 78. 
* Abbaham: Über einige seltene Zustandsbilder bei progressiver Para- 
lyse. Zeitschr. f. Psychiatrie 61, S. 523. 
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fragt habe, was diese Asymboli&chen (ebeneo übrigens auch ^-iele 
Aphasische) veranlassen mag, sich so bereitwillig zn Experimemeu 
herzugeben, die beim Gesunden doch mintleBtens eine vorherige 
Motivierung verlangten und deren Zweck , geschweige denn 
Nutzen dem Kranken doch kaum verständlich sein kann. Dae 
Grefühl der Dankbarkeit, dafs man sieh überhaupt ihrer annimmt, 
das bei vielen Aphasischen deutlich ist und jdch in den sicher 
nicht ganz zufällig so häufigen Dankesworten dokumentiert, 
spielt beim Asymbohschen jedenfaUs eine viel geringere Rolle; 
die Selbstwahmehmung der Funktionsstörung^ fehlt zwar dem 
Asymbohschen (znm mindeeteu bei akuter Entstehung des Zu- 
standes und im Beginn) nicht, sie ist aber jedenfalls mangel- 
hafter als bei den meisten Aphasischeu, und Fälle, in denen 
Asymbolische, wie ee Aphasische oft tun, die Untersuchungen als 
eine Art nützlichen Unterrichts aufgeiafst haben, sind mir üoch 
nicht vorgekommen. Auch die Aussicht auf die hei den Unter- 
suchungen gelegentUch aljfallenden Zigarren und Butterbrote 
kann (so wertvolle Dienste sie hei der Untersuchung leisten) 
die Bereitwilligkeit natürlich nicht erklären. Ich glaube, man 
wird auch hier nicht fehlgehen in der Annahme, dafs an den 
Examensaufgaben (anders begreiflicherweise in den Phallen, in 
denen der Asymbr^lisehe eigene Wiuische und Bedürfnisöe ku 
befriedigen sucht) das „Ge&aml^Ich" kaum Anteil hat. 

Eine weitere Komplikation bei der Entscheidung der Frage, 
was der Kranke bei der einzelnen Reaktion sich gedacht hat» 
wird nun noch durch die Möglichkeit gegeben, dafs eine ^Be- 
wegimgsreihe, in die tler Kranke geraten, ilm in der Vorstellung 
von dem Gegen stände beirrt, wodurch ein Ctrculus vitiosus zu 
Stande käme" (Ltepmann S. 50 Anm.). Auch Picnc rechnet mit 
einer derartigen Möglichkeit (S. ö9). An dieser Stelle wäre viel- 
leicht auch darauf hinzuweisen, dafs derartige Vorgänge in ein- 
gehendster Weise von Wernicke studiert worden sind — alle^ 
dings zunächst an MotilitHtspsychosen, deren enge Beziehungen 
speziell zu den motorischen Asymbolien eben immer wieder und 
unter immer neuen Gesichtspunkten in die Augen fdlen. Das 
typischste Beispiel derart ist es wohl -, wenn „ein Kranker, den 
man in die Knie sinken läfst, Kopf und Augen nach aufwärts 

* Vgl. Anton: Über die HelbfitwAhriiehmung der Henlerkrankungen 
des Gehirns. Ärch. f. Pmjchiatrie %2, S. 

* Grundrife S. 454 
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wendet und die Hände zum Gebet faltet". Dafs derartige Vor- 
gänge auch beim Asymbolischen, nicht einmal allzuselten, eine 
Rolle spielen, ist mir unzweifelhaft; dagegen ist es mir gerade 
auf Grund der LiEPMANNschen Ausführungen über den Anteil 
des „Ich" an derartigen Vorgängen fraglich, ob dem kortikalen 
Prozesse, der diesen Vorgängen zugrunde liegt, auch Vor- 
stellungen entsprechen, ob es also zu einer Verkennung 
des Gegenstandes im Sinne der unrichtigen Hantierung kommt 
oder wenigstens in jedem Falle kommen mufs. Ich möchte 
sogar weitergehen: ich glaube nicht einmal, dafs der richtige 
Gebrauch eines einfachen Gegenstandes jedesmal beweist, 
daTs er richtig erkannt ist; ich habe seinerzeit (S. 58) schon 
darauf hingewiesen, dafs man „aus der blofsen Tatsache, dafs 
ein Kranker etwa Brot zum Munde führe, nicht schliefsen dürfe, 
dafs er das Brot als solches erkannt hat". Ich möchte, ohne 
diese Frage hier nochmals eingehender zu erörtern, hier nur 
noch an das eingangs erwähnte Beispiel des Knöpf ens erinnern : 
LiEPMANNs Kranker kann bei geschlossenen Augen, sogar spontan 
einen Knopf auf- und zuknöpfen, wenn der Finger erst einmal 
am Knopf ist. Ich glaube nicht, dafs „der Kranke" im Sinne 
der Normalpsychologie bei diesem Knöpfen bei geschlossenen 
Augen (anders natürlich in diesem Falle, wenn ^r ihn sieht) 
den Knopf erkennt, ja ich glaube nicht einmal, dafs sein Ich 
„weifs", dafs er knöpft, noch viel weniger, dafs ihm diese Be- 
wegung etwa zur Vorstellung des Knopfes verhilft. 

Unter dem gleichen Gesichtspunkte verdient endlich auch 
die Frage betrachtet zu werden, warum der Asymboliker 
verhältnismäfsig selten zu korrigieren versucht; 
(dafs der Korrekturversuch eventuell ebenso schlecht ausfällt, 
wie die erste Aktion, bedarf ja keiner Erklärung). Auch hier 
wird man darauf verweisen dürfen, dafs gewissermafsen eine 
wenigstens partielle Sejunktion zwischen Objekteindruck und 
Bewegungen erfolgt ist, welche den Eindruck der Inkongruenz, 
des Milslingens im objektiven Sinne bei den meisten Kranken 
nicht zu Stande kommen läfst. In Liepmanns Falle, wo der 
Kranke sich sehend von dem unrichtigen Ausfall der Wahl- 
reaktion überzeugen konnte, müssen andere Verhältnisse zur Er- 
klärung herangezogen werden (vgl. Liepmann S. 58, Pick S. 36). 
Ich habe übrigens — sei es, weil ich besonders darauf geachtet, 
Bei es, weil hier tatsächlich etwas andere Verhältnisse vorliegen — 

13* 
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bei den funktionellen F'älleii von AsymboUe, mit denen ich mich 
in letzter Zeit vorwiegend zu besclitlftijjen Gelegenheit hatte, 
Versuche zur Korrektur, zum mimlestten Zeichen der rnzufrieden- 
heit mit dem Geleisteten doch uiclit so ganz gelten beobachtet. 
Die Umstände, unter denen diese Unzufriedenheit bemerkbar 
wird, entsprechen nun sehr wohl der eben geäuf werten Annahme. 
Dies geschieht nicht, wenn ein sinngemafses Resultat aus- 
bleibt, sondern wenn sich der Aueführung der Aktion 
an sich ein Hindernis entgegenstellt, wenn der Kranke 
in seinem Hantieren selbst Schwierigkeiten findet: ein Kranker 
„raucht" z. B. unbeschadet des fehlenden Effektes eine fXB. nie 
benutzte) leere Pfeife, einen durchbohrten Hörrohrstiel, alles was 
„zieht", aber er wird zuletzt doch ungeduldig, wenn er sich 
einige Zeit vergeblich an einem nicht „ziehenden" Bleistift ge- 
müht hat. Der schönste Typus ist mir ein Kranker gewesen, 
der auf einem Besenstiele Flöte zu blasen versucht hatte: er 
wurde ungeduldig, nicht, wt^il vt keinen Ton herausbrachu% 
nicht, weil er keine Klapi)en fand (er exekutierte die Bewegungen 
ganz gut), sondern erst, nachdem er sich ganz atemlos geblasen 
hatte: „das Ding müsse verBtof>ft sein"*. Aus all dem erkUirt sich 
übrigens auch die bekannte Erfahrung, dafs — abgesehen natür- 
Uch von einer etwa eintretenden Besserung des Krankheitszu- 
Standes — der Asymboliker nichts ^lernt". Er ist nach 
einer halben Minute bereit, den Versuch wieder zu machen, er 
macht ihn in gleicher oder anderer Weise, zumeist ebenso schlecht 
und er pflegt dabei nicht böse oder auch nur ungeduldig lu 
werden und, abgesehen von den Fällen schweren körperhcben 
Allgemeinzustandes, nicht einmal sichtlich eu ermüden. 

Leider ist es niclit möglich, auf diese interessanten und 
weiterer Untersuchung werten Fragen ohne ausführliche Kranken- 
geschichten einzugehen, deren Wiedergabe an diesem Orte ich 
mir versagen mufs. 

Die obigen, zum grofseu Teil auf den Frgelmissen Liep- 
MANNS beruhenden Erwägungen geben schon einigen Anhalt für 
die Beantwortung der Frage, wie weit man bei den Kranken 
wirklich von erhaltenen Ziel vor Stellungen sprechen 
kann. Die Frage erscheint gerade wieder mit Rücksicht auf die 
Beziehungen zu einiget'malsen verwandten Störungen bei Geistes- 
kranken so wichtig, dafs ich ihr ausgehend von Likpmaäns Fall 
noch einige Worte widmen möchte. Die Verbal tnisst^ lagen hier 



Zur Frage der motorischen Äsymholie (Apraxie/, 197 

für die unmittelbare Beobachtung scheinbar etwas einfacher als 
in der übergrofsen Mehrzahl der Fälle: der Kranke konnte, so- 
bald seine rechten Extremitäten ehminiert wurden, mit den 
linken subjektiv und objektiv zweckgemäfs manipulieren, er 
muXste also, wie Liepmann ausführt, richtige Zielvorstellungen 
konzipiert haben; fraglich erscheint es mir nur, ob der Kranke 
solche Zielvorstellungen auch konzipierte und konzipieren konnte, 
wenn der Versuch so eingerichtet wurde, .dafs er auf den Ge- 
brauch der rechten Extremitäten angewiesen war. Die Beant- 
wortimg der Frage wird davon abhängen, was man als Ziel- 
vorstellung gelten lassen will. Was Ausgangs- und was Ziel- 
vorstellung ist, ist a priori nicht zu bestimmen; man wird in 
der Annahme nicht fehlgehen, dafs an sich jede Vorstellung 
sowohl Ausgangs- als Zielvorstellung sein kann; beide können 
unter Umständen den Platz tauschen; frage ich: was braucht 
man zum Schiefsen, so ist Schiefsen die Ausgangsvorstellung, 
Gewehr die Ziel Vorstellung, als welche hier die Lösung einer 
Aufgabe^ erscheint; frage ich, wozu dient das Gewehr, so ist 
Gewehr die Ausgangs-, Schiefsen die Ziel Vorstellung ; anders 
liegen die Verhältnisse, wenn der Anblick eines Gewehres in 
mir die Zielvorstellung weckt, selbst damit zu schiefsen. Der 
Unterschied wird nicht allein dadurch bedingt, dafs jetzt eine 
besondere Beziehung zur Person dessen hergestellt wird, der das 
Gewehr sieht, sondern insbesondere dadurch, dafs die letzte 
Zielvorstellung jedenfalls eine — ganz allgemein ausgedrückt — 
motorische Komponente erhält. 

Ich stimme nun durchaus mit Liepmann dahin überein, dafs 
seine Beobachtungen nicht einfach mit der Annahme erklärt 
würden, der Kranke habe die „Bewegungsvorstellungen" ver- 
loren, auch nicht damit, dafs die (nachweislich ja erhaltenen) 
Bewegungsvorstellungen im engsten Sinne aus dem Assoziations- 
mechanismus ausgeschieden seien. Ich glaube aber, dafs diesem 
Defekte bei der Frage nach dem Zustandekommen der 
Ziel Vorstellungen Rechnung getragen werden muls. Ich 
möchte dabei, so sehr ich die Bedenken gegen die Verwertung 
derartiger psychologischer Selbstbeobachtungen würdige , von 
einer eigenen Erfahrung ausgehen, die vielleicht musizierende 
Leser bestätigen können: ich habe bezüglich einer Reihe von 



* WERmcKE: Grnndrifs 8. 12. 
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Tonbildem , namentlich mancher ^voUgriftiger" Wagnermotive 
eine sehr deutliche, „in den Händen fübllmre" Vorstellung von 
den Bewegungen, die zu ihrer Ausführung auf dem Klavier 
nötig sind; sie tauchen schon beim Anhören entsprechender 
Musik, eventuell beim Lesen des Textes (nicht nur der Noten) 
auf, noch entschiedener, wenn ich heginnen will zu spielen. 
Sehr deutlich ist — bezeichuenderweist? nur in der dafür alleiß 
in Betracht kommenden hnken Hand — die ,, fühlbare Vor- 
stellung" der Bewej^ng, welche zur klaviermäfeigen Nachahmung 
eines Pauken wirbeis nötig ist. Ich ^laul>e nun so wenig wie 
Lebpmann, dafs diese Vorstellungen allein auch nur der It^tzten 
Zielvorstellung entsprechen; ich glaube aber, dafs sie einen 
integrierenden Bestandteil derselben ausmachen; man 
wird analoge Prozesse, wenn auch sul^jektiv weniger deutlicli 
empfunden, zum mindesten vor jeder Wiilkürbewegung annehmeu 
dürfen, sie stellen einen Teil jener Prozesse dar, die als ^Er- 
regung materieller Komplexe", „als Erinnerungen also im 
materiellen Sinne" nach Liepma^n der Willkürbewegung vorher- 
gehen müssen. (Wie weit sie etwa durch die Anregung von 
Vorstellungen vom Gebrauch der Gegenstände schon beim Er- 
kennungsakt eine Rolle spielen, wie weit ihr Fehlen diesen 
beeinträchtigen kann, bleibe dahingestellt.) In LifiraiÄjfKS Falle 
sind sie jedenfalls vor der Ausführung von Bewegungen der 
rechten Hand nicht mit in Aktion getreten ; der Kranke konnte 
beim Versuch, die Nase mit der rechten Hand zu zeigen, höch- 
stens die optische Vorstellung einer, etwa auch seiner HamJ 
vor der Nase bekommen, aber ohne die zugehörige, im engeren 
Sinne motorische Komponente, die mir eben als ein wesentliehea 
Konstituens der letzten Zielvorstellung mit einem auf eme Eigen- 
bewegung gerichteten Inhalt erscheint J Ich würde also die 
Zielvorstellungen in diesem Sinne zum mindesten als ge- 
schädigt erachten; sie als intakt anzusprechen, würde gerade 
an der Hand der LiEPiiANKschen Auseinandersetzungen und 



* VieUeicht i^eberi derartip^e Erwäj^iinjfen den Hclilü«sit*l zur Erklärung 
der Erfahrung, dafe bei vielen Kratiken (Aphs^ifi^elien und i. B. auch bei 
meinem ersten Asymboliker) die auf kein änlBeres Objekt gerichteten in^ 
transitiven und ppezieLl die von LitPMAjjN (S. 11} als reflexiv beieich net^jn 
Bewegungen auf Auffordern ganz besonders schlecht geraten, warum solche 
Kranke z. B. Nasen, Augen, Ohren di^s Arztes, nicht aber die ei gen an 
zeigen können. 
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seines Sektionsbefundes zu der Annahme führen, dafs Ziel Vor- 
stellungen auch für Bewegungen ohne jede psychologische und 
anatomische Beteiligung nicht sensorischer Elemente zu stände 
kommen könnten. Liepmann selbst nimmt zwar am Schlüsse an, 
sein Fall verwirkliche die von Webnicke angedeutete Möglich- 
keit, einer Unterbrechung der Bahnen, die der Wille zur Ver- 
fügung hat, um die motorischen Zentren einer Hemisphäre zu 
innervieren, er beruhe auf einer Unterbrechung zwischen Ziel- 
vorstellung und den zentralen Projektionsfeldem der Motilität, 
aber er hält doch die Frage nicht für unberechtigt (S. 72), „ob 
der Kranke schon nicht wollen kann, oder nur nicht kann, 
was er will". Er hat leider diese „Vexierfrage" nicht weiter 
verfolgt. Ich möchte annehmen, dafs der Kranke, der Komplex 
seines übrigen „Ich" s. v. v. für seine rechte Extremität schon 
nicht wollen kann. 

Die vorstehenden Erörterungen haben vielleicht schon das 
Gebiet zulässiger himpathologischer Betrachtung verlassen. Sie 
sollten auch die Schwierigkeiten, die sich einer psychologischen 
Auffassung der asymbolischen Erscheinungen entgegenstellen 
und entgegenstellen müssen, mehr veranschaulichen als zu be- 
seitigen versuchen. 

Einfacher wird sich die kurz noch anzuschliefsende Erörte- 
rung gestalten können, welchen Nutzen wir aus der Ver- 
gleichung des anatomischen und klinischen Be- 
fundes in Asymbolief allen zurzeit erwarten dürfen. Die An- 
nahme, dafs in den grob organisch bedingten Fällen von Asym- 
bolie „die Ausfallsymptome durch den sichtbaren Ausfall funktio- 
nierender Himsubstanz ausschhefsend und ausreichend zu er- 
klären sind", möchte ich im wesentlichen wenigstens in dem 
Sinne aufrechterhalten, dafs es der Heranziehung einer Be- 
nommenheit, Stumpfheit zur Erklärung nicht bedarf, wenn ich 
auch den nicht so in die Augen fallenden, darum aber nicht 
weniger lokalisierten und zirkumskripten Schädigungen in der 
Nachbarschaft der gröfseren Herde — gerade mit Rücksicht auf 
die neuen PiCKschen Beobachtungen — gröfseren Wert beimessen 
würde. Mit seltenen Ausnahmen (zu denen vielleicht der Liep- 
MANNsche Fall gehört) wird man aber auch jetzt noch bezüglich 
der AsymboliefäUe annehmen dürfen, dafs sie zur Vornahme 
detaillierter Untersuchungen über Gehimlokalisation nicht ge- 
eignet sind; gleicher Ansicht scheint auch Pick zuzuneigen (S. 71). 
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Als besondere Form anatomisch erhärtet ist bis jetzt nur 
die LiEPMANNsche oben als transkortikal bezeichnete. Alle an- 
deren müssen auch anatomisch den Leitimgsasymbolien zuge- 
rechnet werden mit mehr oder weniger starker Mitbeteihgung 
sensorischer Bezirke im engeren Sinn; es handelte sich im we- 
sentlichen immer um mehr weniger ausgebreitete Herde in der 
Schläfe-, Hinterhaupts- und Scheitelregion; die Differenzen 
scheinen quantitative und wesentUch mitbedingt durch die gröfsere 
oder geringere Beteiligung der Rinde. Ein Vergleich dieser Be- 
funde mit dem LiEPMANNschen ergibt übrigens auch anatomisch, 
dafs die von ihm aufgestellte Form, wie es klinisch zu entwickeln 
war, auch anatomisch eigentlich eine Sonderform 
der Leitungsasymbolie darstellt, ausgezeichnet durch 
vorwiegend einseitige Lokalisation, vor allem aber durch die 
vorwiegende Affektion zum Sensomotorium leitender Bahnen in 
der meist betroffenen Hemisphäre. 

Die Schwierigkeiten, gerade bezüglich der grofsen Zahl der 
als Leitungsasymbolien aufzufassenden Fälle eine detailliertere 
Übereinstimmung zwischen anatomischem und klinischem Be- 
funde herzustellen, sind zum Teil in der Kompliziertheit der 
Fälle begründet. Anatomisches wie klinisches Bild setzen sich 
jeweils aus einer ganzen Reihe von Einzelzügen zusammen ; wenn 
die verschiedenen Einzelfälle gleichwohl untereinander ähnlich 
erscheinen, so geschieht das aus demselben Grunde, aus dem die 
durch Übereinanderphotographieren zu erhaltenden Tj^enphoto- 
graphien eines Volksstammes untereinander ähnlich werden, 
gleichviel welche Individuen auf die Platte kommen; die gene- 
rellen Züge unterdrücken dann die speziellen; um die letzteren 
zu studieren und die Beziehungen zwischen anatomischem und 
klinischem Befund zu eruieren, werden wir immer noch auf die 
mögUchst umschriebenen Veränderungen angewiesen bleiben. 
Zum anderen sind nicht nur unsere klinischen, sondern noch 
vielmehr unsere anatomischen Untersuchungsmethoden noch 
durchaus unzureichend. Bei der hier in Frage stehenden Diu*ch- 
musterung grofser Hirnschnitte sind wir fast völlig auf die Fest- 
stellung recht grober Veränderungen beschränkt ; wo wir wirklich 
etwa mit der MARCHischen Methode feinere Veränderungen fest- 
stellen können, fehlt uns zurzeit noch — selbst für so „einfache" 
Systeme wie die Pyramidenbahn — jedes Mafs für die funktio» 
nelle Bewertung der gefundenen anatomischen Veränderungen; 
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andererseits sind wir nie sicher, ob anatomisch intakt erschei- 
nende benachbarte oder kontralateral- symmetrische Teile tatsäch- 
lich voll leistungsfähig sind, und doch wäre gerade diese 
Kenntnis wegen des eventuellen Eintritts oder Fehlens von 
Restitutionsvorgängen von so grofser Wichtigkeit; \^ar haben 
endlich zwar eine, wenn auch noch recht beschränkte, Kenntnis 
von der verschiedenen funktionellen Bedeutung der einzelnen 
Ilirnprovinzen, aber noch keine klinisch verwertbaren Anhalts- 
punkte für die Bedeutung der verschiedenen Schichten, Zell- 
und Fasergattungen innerhalb dieser Provinzen. Am ehesten 
scheinen die grofsen totalen Destruktionen bei den Asymbolie- 
fällen noch zuweilen der Beantwortung der Frage dienlich wer- 
den zu können, welche Areale für gewisse Funktionen sicher 
entbehrt werden können; aber auch Schlüsse nach dieser 
Richtung werden dann unmöglich, wenn — häufig genug — 
kurz vor dem Tode noch neue Herde auftreten, deren klinische 
Folgen nicht mehr festgestellt werden konnten. 

Für die Fälle von sensorischer Asymbolie fehlt es zunächst 
an beweisenden Belegfällen mit grobem Befunde gänzlich; ich 
habe gleichfalls früher darauf hingewiesen, dafs so ausgedehnte 
Herde, wie sie dafür zu postulieren wären, nur ganz ausnahms- 
weise zu erwarten sein werden; am nächsten kämen dem 
Postulat die — natürlich wieder der Zirkumskriptheit ent- 
behrenden — Fälle hochgradigster seniler, resp. arteriosklero- 
tischer Atrophie. 

Auch anatomische BeJegfäUe für die von Meynert konzi- 
pierte Genese der motorischen Asymbolie sind mir, wie schon 
eingangs betont, nicht bekannt. Die Störungen, die ich als 
kortikal - asymbolische auff afse , waren jeweils bedingt durch 
Nachbarschaftssymptome („indirekte Herdsymptome") bei ander- 
weit lokalisierten groben Läsionen, durch ej)ileptische oder paraly- 
tische Veränderungen oder durch Prozesse, die wir trotz allem zu- 
nächst noch als „funktionelle" zu bezeichnen genötigt sind. Die 
eingangs schon gestreifte Frage, ob eine Läsion im Gebiete der 
motorischen Rindenfelder apraktische Störungen machen kann, 
ist auf Grund derartiger Fälle natürlich positiv nicht zu ent- 
scheiden. Ich glaube aber, dafs die eben erwähnte Exklusions- 
methode, speziell auf den LiKPMANNschen Fall angewendet, 
zur Entscheidung der Frage herangezogen werden kann. Hier 
war tatsächlich ein fast völlig isoliertes Motorium befähigt zu 
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einer Reihe von komplizierten Bewegungen, die durch eine Mit- 
wirkung von anderen Territorien aus nicht etwa gebessert, son- 
dern nur gestört und verschlechtert werden konnten. Man wird 
also in der Annahme nicht fehlgehen, dafs das „Zusammenspiel 
der Muskeln für Zweckbewegungen" (Liepmank S. 74 Anm. 1), 
das beim Knöpfen, Buchstabenechreiben, Abtasten, Melodien- 
spielen stattfand, tatsächlich sein anatomisches Substrat auch 
innerhalb dieses isolierten Komplexes hatte; man wird daraus 
weiter ohne Zwang den Schlufs ziehen dürfen, tlafs eine Störung 
dieses Komplexes, dieser „Koordinationen höherer Ordnung" 
auch durch eine Läsion innerhalb dieses Gebietes bedingt 
werden kann, und dafs es so infolge dieser Läsion zu niotorisclier 
Apraxie im engsten Sinne kommen kann- 

Über das eigentliche anatomische Hubstrat für diese Kom- 
plexe wird man sich natürlich nur eine theoretische Meinung 
bilden können; man wird hier zweckmäföig auf die Erörterungeu 
zurückgreifen, die Wernicke ' über die Tastlähmung anstellt, uuJ 
man würde auch hier wohl von ^^ funktionellen Gruppienmgen 
von durch Nervenfasern untereinander verbundenen Ganglien- 
Zellen" sprechen dürfen. Die Analogie zwischen der kortikalen 
Apraxie und ihrem Korrelat auf dem rezeptiven Gebiete, der 
kortikalen Tastlähmung Wermckeü wäre damit auch be- 
züglich der feineren anatomischen Auffassung hergestellt. Da- 
gegen entspricht der transkortikalen Apraxie Liepmakks in seinem 
Falle auch eine transkortikale Tastliihmung (vgl, di»? 
ausführlichen Erörterungen über diese S, 54). 

Es darf vielleicht besonders darauf hingewiesen werden, dafs 
die WERNiCKEsche Hypothese boÄÜglich der Tastlähmung v^m 
der groben Vorstellung von besonderen Erinnerungs- 
zellen oder Zellkomplexen jeweils für bestimmte ^Tastbilder" 
absieht; solche werden hier auch nicht bezüglich bestimmter Be- 
wegungsbilder angenommen; sie wären, abgesehen von anderen 
Erwägungen, schon deshalb unannehmbar, weil sie sich mit der 
früher erwähnten Tatsache nicht vereinbaren liefeen, dals nicht 
spezielle, immer identische Bewegungen, sondern nur allgemein 
eine gewisse Technik erlernt wird; mit der Annahme „funktio- 



* Webnicke: Zwei Fälle von RindeiüaBiou. Arbeiten aua der psjclÜÄtr. 
Klinik zu Breslau. Leipzig 1895. H. 50, 
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neller Gruppierungen^ läfst sich diese Tatsache dagegen sehr 
wohl in Einklang bringen. 

Welche Zell- und Faserelemente Träger dieser funktionellen 
Gruppierungen sind, ist noch unbekannt ; alle Ganglienzellen der 
motorischen Binde, mit Ausnahme der Ursprungszellen der mo- 
torischen Bahn können dafür in Betracht kommen, vor allem 
diejenigen, welche die anatomische Anordnung mit gröfster 
Wahrscheinhchkeit als Assoziationszellen ansprechen läfst. Für 
die Mehrzahl der Fasern wird man einen rein intrakorti- 
kalen Verlauf annehmen dürfen, vor allem für die Vermittler 
der Bewegungen, welche sich auf engem Territorium abspielen 
(Knüpf bewegungen u. ä.) , bei ausgebreiteteren Bewegungsmecha- 
nismen werden auch interkortikale Verbindungen heranzuziehen 
sein: für die musikalische Technik (Klavier, Streichinstrumente) 
auch Kommissurenfasem zwischen den Zentren der beiden Ex- 
tremitäten, für Blasinstrumente (deren Technik ja, vgl. den von 
Pick S. 125 zitierten Fall Charcots, gleichfalls isoliert verloren 
gehen kann) noch vermehrt um Verbindungen zwischen Mund- 
und Extremitätenmuskulatur. 

Die strenge Scheidung zwischen kortikalen und transkorti- 
kalen Störungen wäre damit allerdings scheinbar wieder aufge- 
geben. Sie ist in vollem Umfang überhaupt nur durchführbar, 
solange man Binde und Assoziationsbahnen je als unteilbare 
Einheiten, wie sie sich im Schema darstellen müssen, auffafst, 
nimmt man auf die Struktur auch nur innerhalb eines kleinsten 
Bindenbezirks Rücksicht, so wird die Scheidung zwischen trans- 
kortikal und kortikal ebenso schwierig wie, nach Exnees 
öfter zitierter Bemerkung, die bei grober Betrachtung so leicht 
zu lösende Frage nach der Grenze zwischen sensorisch und 
motorisch. 

Unter diesem Gesichtspunkt kann es schon fraglich sein, ob 
man die Tastlähmung Wernickes als kortikale oder transkorti- 
kale Störung bezeichnen soll : als kortikale charakterisiert sie ihre 
durch Webnicke festgestellte anatomische Ursache, als trans- 
kortikale ihre Auffassung als Störung assoziativer Elemente. 
Vielleicht wäre es angezeigt, die Ausdrücke kortikal und trans- 
kortikal für die Bezeichnung der gröberen Verhältnisse, besonders 
mit Rücksicht auf klinische Merkmale, zu reservieren und bei 
allen subtileren statt derselben die Ausdrücke „intrakortikal^ und 
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„interkortikal" jeweils mit einem präzisierenden Zusatz (intra- 
kortikal -assoziativ usw.) zu gebrauchen; die Elemente, deren 
Läsion „kortikale" Apraxie bedingen kann, hätten dann immer 
noch die Besonderheit, dafs sie intramotorisch (gleichviel 
ob intra- oder interkortikal) wären.* 

Wäre man tatsächlich, worauf manche mikroskopische De- 
tails hinweisen, zu der Folgerung berechtigt, dafs gerade die der 
Oberfläche näher liegenden Schichten der Hirnrinde intrakortikal- 
assoziativen Leistungen vorzustehen haben, so wäre damit der 
MEYNERTschen Annahme von der Bedeutung der oberflächlichen 
Encephalomalacie für die Genese der Apraxie eine exaktere ana- 
tomische Unterlage gegeben. Man kann aber auch ganz allge- 
mein auf die von Munk gemachte, auch von Wersicke- bei 
Besprechung der Genese der Tastlähmung erwähnte Erfahrung 
rekurrieren, dafs die komplizierteren Rindenfunktionen am ehesten 
verloren gehen. Dafs die Eupraxie (im Gegensatz zur Apraxie) 
eine komphziertere Funktion darstellt als die Koordination 
schlechthin, bedarf keiner Ausführung. Ich möchte aber nicht 
verfehlen, darauf hinzuweisen, dafs sich der letzteren Auffassung 
doch eine Schwierigkeit entgegenstellt. Bezüglich der Aphasie 
läfst sich nicht bestreiten, dafs paretische u. ä. Erscheinungen 
der Sprachmuskulatur, auch wenn sie bei doppelseitigen Herden 
recht erhebliche sind, die Sprache nicht immer total auflieben, 
sondern nur im direkten Verhältnis zur Intensität der Lähmung; 
die kompliziertere Funktion ist also hier — virtuell — erhalten^ 
Ob bei partieller kortikal-motorischer Störung (z. B. Monoparese 
des Armes) die komplizierteren Bewegungsmechanismen (die dem 
Spre(?hen analog zu setzen wären) tatsächlich immer mehr gestört 
sind, als der Parese und Ataxie entspricht, bedarf noch genauerer 
Untersuchung; was ich oben über die Ungeschicklichkeit der 
Tastbewegungen erwähnt, würde zwar dafür sprechen, erlaubt 
aber natürlich noch keine allgemeinen Schlüsse. 

Die letzten Erörterungen haben wesentUch heuristischen 
Wert. Es darf nicht vergessen werden, dafs das Interesse an 



* Darum glaubte ich auch ohne mich eines wirklichen Widerspniches 
schuldig zu machen, die ., transkortikalen" Bewegungsstörungen der Motili- 
tätspsychosen in die motorischen Rindenfelder lokalisieren zu dürfen (vgl 
darüber: Aphasie u. Geisteskrankheit. Psychiatr. Abhandlgn. herausgeg. 
von Wernicke, Heft 1, S. 31. 

* 1. c. S. 51 Anm. 
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diesen Störungen erst vor wenigen Jahren durch Liepmanns Aus-' 
führungen erweckt worden ist und dafs demnach reichere Er- 
fahrungen über geeignete — zudem nicht allzuhäufige — Zu- 
stände, in denen unter solchen Gesichtspunkten untersucht ist, 
noch fehlen. Ich halte es mit Liepmann ^ für recht wahrschein- 
lich, dafs eingehendere Analyse manches von dem, was sonst als 
kortikale Ataxie bezeichnet wurde, sich als apraktisch (aller- 
dings dann kortikal-, d. h. intramotorisch -apraktisch) er- 
weisen wird. 



» Nexir. ZentrcUbl 16, S. 616. 

(Eingegangen am 27. Januar 1905.) 
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dächtnisbilder sind herangezogen in der 3. Versuchsreihe (Aus- 
wendiglernen einer Farbenfolge, kurz vor Durchführung des Ver- 
suchs, oder in der Versuchsreihe 1, insofern es sich um junge 
Individuen handelt, die erst kurze Zeit Schulunterricht genossen 
haben"). 

In der letzten \'ersuchsreihe sind endlich primäre Gedächtnis- 
bilder verwendet. 

I. Yersnche fiber den EinflaC» 
von Tuschreizen auf das sekundäre GedHchtnisbild. 

1. Versuchsreihe. 

Zunächst wurde eine Beeinflussung der einfachsten Gedächt- 
nisarbeiten durch Tuschreize geprüft. Die Aufgabe und Anord- 
nung der Apparate war eine möghchst einfache. Die Versuchs- 
person sitzt an einem Tisch, auf welchem sich ein in Sekunden 
schlagendes Metronom befindet, und hat die Aufgabe, sorgfältig 
auf den Metronomtakt zu achten, die einzelnen Metronomschläge 
laut, und ohne zu irren, zu zählen. Hinter dem Rücken der 
Versuchsperson wurde nun eine kleine Zimmerpistole mit blinder 
Patrone abgefeuert. Bei dieser Versuchsreihe wurde an ein und 
derselben Person nie mehr als ein Experiment vorgenommen um 
die Durchsichtigkeit der Ergebnisse durch Übung und Gewohn- 
heit nicht zu schädigen. 

Der Versuchsperson war vorher nicht mitgeteilt, um welche 
Art von Experimenten es sich handle, so dafs der Schufs für 
dieselbe immer ganz überraschend kam. Darauf mag auch 
zurückzuführen sein, dafs stets eine heftige Zuckung eintrat 
Trotzdem ergab eine Reihe von Versuchen an erwachsenen Per- 
sonen keinerlei Gedächtnisstörungen, d. h. nach dem Tuschreiz 
war die letzte vorhergenannte Zahl nicht vergessen; mithin er- 
folgte keine Alteration der alten sekundären Gedächtnisbilder. 

Anders verhielt es sich aber bei Kindern. Aus Tabelle I 
geht hervor, dafs bei den beiden zum Versuche herangezogenen 
Kindern durch den ersten Tuschreiz eine bedeutende Störung 
des lauten, fehlerlosen Zählens, d. h. eine Alteration der sekun- 
dären Gedächtnisbilder eingetreten ist. Eine Gewöhnung an die 
Tuschreize drückt sich aber bei weiterer Abgabe derselben von 
5 zu 5 Minuten aus, indem eine bedeutend kürzer dauernde 
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Störung des Zählens noch eintrat: so dauert die durch den 
1. Taschreiz hervorgerufene Störung im Zählen 2—3 Minuten, nach 
dem 4. Tuschreiz nur wenige Sekunden. Endlich blieb beim 
Kind A. nach dem 5. Tuschreiz, beim Kind B. nach dem 6. Tusch- 
reiz jede Störung des Zählens, d. h. Beeinflussung des (Gedächtnis- 
bildes, aus, obzwar eine heftige motorische Wirkung, wie durch 
die früheren Reize, ein Zusammenzucken bei beiden Kindern 
noch erfolgte. 

Es soll natürlich nicht behauptet werden, dafs die Unter- 
brechung der Zählung infolge des Tuschreizes beim Kinde nur 
auf dem Ausfall des Gredächtnisbildes der zuletzt genannten Zahl 
beruht. 

Tabelle L 
Versuchsperson A. 7 Jahre alt. 
1. Tuschreiz kann 2 — «S Minuten nicht weiter zählen, 

2» >f rt 2 3 n n n n 

3. ^ „ 4-5 Sekunden „ „ n 

A o q 

5. „ zuckt immer noch heftig zusammen, zählt ununter- 

brochen weiter. 

Versuchsperson B. 9 Jahre alt. 
1. Tuschreiz kann 2 — 3 Minuten nicht weiter zählen, 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 



„ 2-3 „ 


» 


n 


» 2-3 „ 


» 


n 


„ 1—2 Sekunden „ 


t» 


n 


„ 1-2 „ 


» 


» 


zuckt immer noch heftig 


zusammen, zählt aber un 


gestört weiter. 







2. Versuchsreihe. 

Die Anordnung blieb die gleiche wie bei 1. Die Versuchs- 
person (zu dieser Reihe wurden nur erwachsene Personen heran- 
gezogen) hatte die Aufgabe, die Nummer jedes Metronomschlages 
mit einer bestimmten Zahl, z. B. 7, zu multiplizieren, also anstatt 
1, 2, 3 ... zu zählen, isochron mit den Metronomschlägen die 
Zahlen 7, 14, 21, 28 usw. laut zu nennen. 

4 Versuchspersonen vermochten nach erfolgtem Tuschreiz 
durch einige Sekunden nicht weiter zu zählen. 

Zeitschrift fOr Psychologie 39. 14 
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10 Versuchspersonen zuckten heftig zusammen, multiplizierten 
aber ungestört weiter. 

3. Versuchsreihe. 

Bei den folgenden Versuchen, gleichfalls nur an Erwachsenen 
vorgenommen, wurden die Versuchsbedingungen weiterhin er- 
schwert. 

Ich überzog die Trommel eines Kymographions mit einer 
Papierhülle, die aus senkrecht stehenden Streifen von verschiedenen 
Farben zusammengesetzt war und zwar in der Reihenfolge : Rot, 
Hellblau, Grün, Rot, Dunkelblau, Violett, Hellblau. Vor der 
rotierenden Trommel war ein, mit einem schmalen Spalt ver- 
sehener Pappschirm so aufgestellt, dafs die Versuchsperson, die 
an dem Tisch safs, auf welchem sich Trommel und Schirm be- 
fanden, beim Visieren durch den Spalt die Farben in der ge- 
nannten Reihenfolge zu Gesicht bekam. Die farbigen Papier- 
streifen waren so breit, und die Rotationsgeschwindigkeit so ge- 
wählt, dafs jede Farbe durch 4 Sekunden gesehen wurde. Die 
Versuchsperson mufste nun die Reihenfolge der einzelnen Farben 
auswendig lernen. Dann wurde mit dem eigentlichen Versuch 
begonnen. Die Aufgabe war, durch den Spalt die Trommel auf- 
merksam zu beobachten und, so oft eine Farbe sichtbar wurde, 
in regelmäfsiger Zeitfolge, immer diejenige zu nennen, die auf 
dieselbe folgen sollte. Hierdurch war eine genaue und mühelose 
Kontrolle ermöglicht. Es wurde an 10 Personen experimentiert. 
Bei 3 zeigte sich als Folge des Schusses keine Gedächtnisstörung. 
7 konnten die folgende Farbe im gehörigen Moment, d. h. bevor 
sie im Spalt sichtbar wurde, nicht angeben. Alle zeigten das 
charakteristische Zusammenfahren. 

4. Versuchsreihe. 

Die Versuchsanordnung blieb unverändert wie bei der 
3. Versuchsreihe. Zur Erschwerung der Versuchsbedingungen 
wurde lediglich die Anzahl der auf der Trommel befindlichen 
Farbstreifen vermehrt. Die Reihenfolge der Farben war : Schwarz, 
Braun, Orange, Blau, Grün, Rot, Violett, Hellblau, Braun, Orange, 
Grün, Rot, Violett, Hellblau, Rosa. 

Die Farbstreifen waren demzufolge bedeutend schmäler, und 
jeder derselben nur durch 2 Sekunden im Spalt sichtbar. 
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Auch hier murBten die Versuchspersonen (auch diese Versuche 
wurden nur an Erwachsenen vorgenommen) die Reihenfolge der 
einzelnen Farben auswendig lernen, was eine geraume Zeit in 
Anspruch nahm. Mit den Versuchen selbst wurde erst begonnen, 
nachdem die betreffende Person die Farbenfolge vollkommen 
auswendig und ohne zu irren gleichmäXsig aufzählen konnte. 
Wieder wurde an 10 Personen experimentiert. Bei allen trat 
infolge des Tuschreizes ein heftiges „Zusammenfahren" und eine 
Gedächtnisstörung ein. Die Letztere bestand darin, dafs über die 
folgende Farbe keine, auch keine irrtümliche Angabe gemacht 
wurde. 



n. £iiifliirs von Tusehreizen auf das primäre Gedächtnisbild. 

5. Versuchsreihe. 

Die Anordnung war die gleiche wie in der 4. Versuchsreihe. 

Die Trommel wurde bei diesen Versuchen ebenfalls mit einer 
Reihe von vertikal laufenden farbigen Papierstreifen bespannt 
und zwar in der Reihenfolge: Schwarz, Braun, Orange, Blau, 
Rot, Grün, Violett, Hellblau, Rosa. Jeder Farbstreifen blieb bei 
rotierender Trommel durch 3 Sekunden in der Spalte sichtbar. 
Die Versuchsperson hat die Aufgabe, die rotierende Trommel 
durch den Spalt genau zu beobachten. Um das Gedächtnis- 
vermögen des betreffenden Individuums kennen zu lernen, wurde 
es zunächst beauftragt die Trommel zu beobachten, dann ange- 
rufen und gefragt, welches die letzten Farben waren, die es ge- 
sehen hatte, und in welcher Reihe sie einander gefolgt waren. 

Nachdem wiederholt derartige Vorversuche gemacht imd 
näherungsweise übereinstimmende Resultate erzielt worden waren, 
habe ich die Zahl der Farben, welche die Person nach der plötz- 
lichen Unterbrechung ihrer direkten Beobachtung in ihrer Reihen- 
folge angeben konnte (gewöhnlich 3—4) notiert. Erst dann be- 
gann der eigentliche Versuch. 

Es dienten mir hierzu 21 Erwachsene und Kander. Die 
Tusehreize erfolgten in einem regelmäfsigen Zeitintervall (z. B. 
alle fünf Minuten). An allen Personen konnten nach dem 
1. Tuschreiz gröfsere oder geringere Gedächtnisstörungen nach- 
gewiesen werden. Entsprechend einer Gewöhnung oder Übung 
wurde diese aber nach den folgenden Tuschreizen geringer, und 

14* 
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achoQ nach dem 3. — 4., bei Kindern eine nach dem 6., trat eine 
Beeinäussung des Gedächtniasea nicht mehr auf. (Siehe Tabelle II.) 

TabeUe II. 
Versuchsperaon A (erwachsen) kann die 4 letzten, vor der 
Unterbrechung der Beobachtung gesehenen Farl>en ihrer ReiheD- 
folge gemäfs angeben. 

1, Tuschreiz zuckt heftig zusammen, kann nur 2 Farben nenuau, 

^" II 1i iH TI TT TT * 1» 11 

«** ff »1 IT 71 1* 1» " 1» 11 

^' »» ti 1^ ti »1 wietier 4 ,^ „ 

Ver&uchaperaon B, 7 Jahre alt, kann die 3 zuletzt geaeheDeu 
Farben der Reihenfolge nach angeben. 

1. Tuschreiz zuckt heftig zusammen, kann keine Farbe nennen, 

Ä* ii »1 »j 1» II ti H »I 

^» « Ii n n ^ *■ n n 

w Ii »f I» it fi m II ,) 

«? f*. ff m ff it " „ ,, 

Versuchsperaon (erwachsen) kann die 3 zuletzt geaeheaera 
Farben in ihrer Reihenfolge nennen. 

L Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
^' tj »1 ^ „ ,, 

^^ It It ^^ »» 1» 

Verauchaperaon D (erwachaen) kann die 3 zuletzt gesehenen 
Farben in ihrer Reihenfolge angeben. 

L Tuschreiz kann 2 Farben nenneu. 



Versuchaperson E, 9 Jahre alt, kann die 2 zuletzt gesebeneji 
Faxben in ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuachreiz kann sich nur an 1 Farbe erinnern, 
9 1 

**■ 11 n IT 11 ti * ij tj 

^ It 11 yi n n *^ il II 

** ff II ti 11 11 i^ It »1 

"♦ ff 11 »1 It 11 ^11 »7 

ft ii I, wieder die 2 Farben nennen. 
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VerBuchepenon F (erwachsen) kaDn die 3 letzten Farben in 
ihrer Reibenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

Versuchsperson G (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Keihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

2-11 w 2 „ „ 

*'• j? 11 ^^ 11 ^y 

Versuchsperson H (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 

2. „ n ^ 11 11 
*'• 11 1» ^ yy y-i 

Versuchsperson I (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 
^\ jt yj ^ 11 tt 

^' yy 11 " 11 11 

Versuchsperson K (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 



Versuchsperson L (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 



2. 


yy 


11 


1 


3. 


11 


yy 


2 


4. 


n 


11 


3 



Versuchsperson M (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
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Versuchsperson N (erwachsen) kann die 4 letzten Farten iu 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

4 4 

Versuchsperson (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
9 '^ 

Versuchsperson P (erwachsen) kann die 4 letzten Farben m 
ihrer Reihenfolge angeben, 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

4 4 

Versuchsperson Q (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 

Versuchsperson R kann die 3 letzten Farben in ihrer Reihen 
folge angeben. 

1. Tuschreix kann 1 Farbe nennen, 

^' n n ^ 1* 1» 

*'• 1» 11 '^ IT 11 

Versuchsperson S (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 2 Farben nennen, 
^- »1 t% ^ II »1 

*-'• »1 11 •' 11 u 

Versuchsperson T (erwachsen) kann die 3 letzten Farben in 
ihrer Reihenfolge angeben. 

1. Tuschreiz kann 1 Farbe nennen, 
9 1 

*^' n 11 ^ n 11 

<^' n T* " >i 11 

4. ^ 

^' 11 H'^ll IT 



1 
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Ergebnisse. 

I. Der intendierte Ablauf alter fixierter, sekundärer Gedächtnis- 
bilder wird durch die angewendeten Tuschreize nicht merklich 
beeinflufst. 

II. Jüngere, sekundäre Gedächtnisbilder werden bei Eandern 
und Erwachsenen alteriert; wobei der Effekt der Alteration sich 
um so mehr äufsert, je reichhaltiger das zu reproduzierende Ge- 
dächtnisbild ist. 

IIL Das primäre Gredächtnisbild wird unter Einflufs von 
Tuschreizen stets in ungünstigem Sinne beeinflulst. 

IV. Wird an ein und derselben Person in einer Sitzung der- 
selbe Versuch wiederholt vorgenommen, so tritt eine Gewöhnung 
an den starken sensorischen Reiz ein; und, während der moto- 
rische Effekt des Tuschreizes (das Zusammenfahren) ziemlich 
unverändert bleibt, wird das Gedächtnisbild immer weniger durch 
ihn beeinflufst, bis endlich nach einer relativ kleinen Zahl von 
Versuchen die Wirkung auf dasselbe nicht mehr nachweisbar ist. 

(Eingegangen am 7, Februar 1905.) 
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w. WüVDT. Obtr m^Ms^e tid BeUphytUebe PfjäMlagie. Eine kritiscbe 
Betrachtung. Archiv fUr die gei. piyeholögie 2 (4), 383—361. 1904. 
Die vorliegende Schrift ist gegen die Kritik gerichtet, welche MiuMini 
in einer, wie Wümdt bemerkt, im abrigen klaren und einsichtigen Be- 
sprechung der 5. Auflage seiner „Physiologischen Psychologie** über den 
Schlufsabschnitt eben dieser Auflage, der unter dem Titel „Naturwissen- 
schaft und Psychologie** auch gesondert erschienen ist, veröffentlicht hit 
— Der Verf. hebt im Eingang hervor, dafs ihm bei der Ausarbeitung dieses 
Abschnitts das Ziel vorgeschwebt habe: „rein empirisch, nur auf Grund 
der Tatsachen der Erfahrung, wie sie einer völlig unbefangenen Betrachtang 
sich darbieten, einerseits die Voraussetzungen zu entwickeln, auf die sich 
die psychologische wie jede wissenschaftliche Untersuchung stützt, und 
andererseits die Prinzipien zu formulieren, die sich aus dem Zusammen- 
hang der von der Psychologie untersuchten Tatsachen ergeben, in beiden 
Fällen aber jede Anlehnung an irgendeine Art von Metaphysik oder jeden 
Übergang in eine solche auf das strengste zu vermeiden. ** Auf Grand 
dieser Überzeugung sucht er die Auffassung Msümanks zurückzuweisen, 
nach welcher sich in seinen Gedanken „eine Tendenz zu einer immer la- 
nehmenden spiritualistischen Metaphysik und idealistischen Erkenntnis- 
theorie'* verrate. Wundt glaubt kein überflüssiges Werk zu tun, wenn er 
die behandelten Punkte nochmals einer gewissenhaften Kritik unterziehe. 
Er räumt ein, dafs es mit Rücksicht auf den vielbeschäftigten Leser besser 
gewesen wäre, wenn er nicht zu sehr auf die Kenntnis seiner ausführ- 
licheren Darstellungen (System der Philosophie, Log^k) vertraut und sich 
weniger kurz gefafst hätte, aber er hält auch andererseits dafür, dafs M. 
besser getan hätte, seine Worte auf ihren wirklichen 8inn hin zu prüfen 
und sich zu überlegen, ob die ihm zugetrauten metaphysischen Velleitäten 
nicht in einem Mifsverständnis einzelner Ausdrücke und Wendungen oder 
gar in einem geringen Bodensatz eigener metaphysischer Vorurteile zu 
suchen seien. W. sucht zu zeigen, dafs die von M. zur Begründung seiner 
Behauptung angeführten Stellen, richtig verstanden, das Gegenteil beweisen. 
Der Bemerkung seines Gegners, das Recht einer mehr realistischen Auf- 
fassung der Erfahrung vertreten zu wollen, hält W. entgegen, dafs er, wo 
es sich um eine streng empirische Wissenschaft wie die Psychologie handle, 
nur eine einzige Erfahrung kenne. Er schreibt: „Sie ist weder idealistisch 
noch realistisch oder materialistisch, sondern sie ist eben empirisch, da» 
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heifst, sie besteht darin, daTs man die Erfahrung so nimmt, wie sie ist, ihr 
weder Ideen noch Realitäten unterschiebt, die nicht selbst in ihr unmittel- 
bar enthalten sind.^ W. hält M. weiter entgegen, dafs man eigentlich nur 
von einer idealistischen oder realistischen Metaphysik sprechen könne, dafs 
aber, wenn durchaus derartige Ausdrücke auf die Erkenntnistheorie An- 
wendung finden sollten, er in seinem Bestreben, bei der Analyse der Er- 
kenntnisfunktionen von der objektiv gegebenen Wirklichkeit auszugehen, 
eher geneigt sein würde, die seinige als eine realistische su beseichnen. 
Die von M. als idealistisch hingestellten Überlegungen sind nach W. er- 
kenntnistheoretische Vorbegriffe, die zur Abgrenzung der Psychologie von 
anderen Gebieten notwendig seien. Bei der Festlegung der Grenzlinien 
zwischen Psychologie und Naturwissenschaft ist nach W. „von der 
ursprünglichen, unmittelbaren Erfahrung selbst und von den in ihr liegen- 
den Motiven der Gebietsscheidung wissenschaftlicher Arbeit auszugehen. 
Die Erfahrung selbst ergibt sich so als „ein grofses, überall zusammen- 
hangendes Ganzes gegebener Tatsachen ** und die Motive der Gebiets- 
scheidung, deren W. zwei anerkennt, können nach ihm in der Verschieden- 
heit der Erfahrungsinhalte, sowie in derjenigen der für die Betrachtung 
der an sich einheitlichen Erfahrungsinhalte sich ergebenden Gesichtspunkte 
gelegen sein. Die ursprüngliche Gebietsscheidung zwischen Psychologie 
nnd Naturwissenschaft ist nach W. nach dem zweiten dieser Motive zu 
beurteilen. Er schreibt: ,,E8 gibt keine Körper und Geister oder Seelen, 
die sich etwa ähnlich wie Pflanzen und Tiere als verschiedene Wesen 
gegenübertreten; und es gibt auch keine sogenannte „innere Erfahrung", 
die sich jemals von dem, was man die äufsere Erfahrung nennt, unab- 
hängig betrachten liefse.*' W. findet es verwunderlich, dafs M. die von 
ihm behandelte erkenntnistheoretische Frage für identisch hält mit der 
anderen nach den Gesichtspunkten, die den Physiker und Psychologen 
von heute leiten. Er sieht die Quelle dieses Irrtums in der Mehrdeutigkeit 
des Wortes Objekt, das von ihm selbst in zwei Bedeutungen gebraucht 
worden sei; hierbei habe er deren Verschiedenheit im Vertrauen darauf, 
dafs sie sich aus dem Zusammenhange ergeben würde, nicht in jedem Fall 
auseinandergesetzt. W. spricht einmal von dem „Vorstellungsobjekf^ der 
noch nicht durch sekundäre Begriffsscheidungen veränderten Erfahrung 
nnd versteht hierunter „den in der Anschauung gegebenen Gegenstand, 
der unmittelbar so, wie er erscheint, als ein wirklicher, an einem be- 
stimmten Ort existierender aufgefalst wird, ohne dafs dabei das „vor- 
stellende Ich'' an sich selbst zu denken, dieses Objekt also von dem wahr- 
nehmenden Subjekt zu unterscheiden braucht". Von diesem Objektbegriff 
in der weiteren Bedeutung will W. sodann einen engeren unterschieden 
wissen, den er überall da anwende, wo die Selbstunterscheidung des 
Objekts von jenen Vorstellungsobjekten in Frage komme und der Natur- 
wissenschaft der objektive, der Psychologie der subjektive Inhalt der 
ursprünglichen Erfahrung zugewiesen werde. „Nun werden die Vor- 
Btellungsobjekte aufgefaTst einerseits als Objekte im engeren Sinne des 
Wortes, als Gegenstände, die dem Subjekt in unabhängiger Wirklichkeit 
gegenüberstehen, und es entsteht daher die Frage, wie eine solche von 
dem Subjekt unabhängige Wirklichkeit derselben zu denken sei: dies ist 
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die Frage der Naturwissenschaft. Sie werden aber anch andererseits anf- 
gefafst als Vorstellungen, das heifst als eine bestimmte Form subjek- 
tiver Erlebnisse, bei denen wir Gegenstände als „Wahrnehmungsinhalte*' 
des Subjekts uns gegenüberstellen, und es entsteht so die zweite Frage, 
wie sich solche Wahrnehmungsinhalte bilden und mit anderen Frlebnissen 
des Subjektes in Verbindung stehen: das ist die Frage der Psychologie.*' 
W. weist endlich noch auf eine im Sprachgebrauch des gewöhnlichen 
Lebens vorkommende dritte Bedeutung des Wortes Objekt hin, insofern 
man von den Objekten einer Wissenschaft spräche als von den Themata, 
die in ihr behandelt werden. Er hält diese Bedeutung fftr unberechtigt 
und betont, dafs er sie selbst vermieden habe, wirft aber M. vor, dafs dieser 
nicht nur alle drei Bedeutungen miteinander vermengt, sondern auch die 
beiden ersten Objektbegriffe in den letzteren umgedeutet habe. 

WuNDT geht dann weiter auf die von M. erhobene Frage ein, „wie die 
Naturwissenschaft dazu komme, jenen von ihr gebildeten reinen Objekt- 
begriff zu entwickeln und widerspruchslos zu gestalten.*' Er sucht anch 
durch diese AusfQhrungen zu zeigen, dafs die Quelle der Meinungs- 
verschiedenheit in dem von M. mifs verstau denen Objektbegriff liege, 
er wendet sich weiter auch hier gegen die idealistischen und dualisti- 
schen Erkenntnistheorien, nach welchen die Objekte als ursprünglich sub- 
jektive Vorstellungen anzusehen sind, verweist auf Galilei und die tat- 
sächliche Entwicklung der Naturwissenschaften und verwahrt sich gegen 
die, wie er hervorhebt, aus seinen Schriften nicht resultierende Auffassung, 
nach welcher der Psychologie keine andere Aufgabe zufalle, als die, den 
Rest aufzuarbeiten, der ihr von der Naturwissenschaft Übrig gelassen 
wurde. Wündt schreibt: „In dieser Weise habe ich nie und nirgends die 
Aufgabe der Psychologie bestimmt, vielmehr ausdrücklich hervorgehoben, 
dafs jene als subjektiv erkannten Elemente der Naturerscheinungen nur 
einen der Anlässe bilden, aus denen nunmehr der die Naturforschung er- 
gänzende Standpunkt der psychologischen Betrachtung in dem Sinne Platz 
greift, dafs sich diese Erfahrung in ihrer unmittelbaren Beschaffenheit 
und in ihrem ganzen Umfange, zugleich aber, wozu eben die Zurück- 
nahme der von der Naturwissenschaft dem Subjekt zuerteilten Erfahrungs- 
elemente herausfordert, mit Rücksicht auf ihre Entstehungsweise in 
dem Subjekt zur Aufgabe stellt.'' 

Wündt weist weiter auf die psychologische Beweisführung hin, 
die er für die realistische Grundlegung seiner Erkenntnistheorie im Gegen- 
satz zu jener falschen Vulgärpsychologie entwickelt habe, welche letztere 
in Umbiegungen und Ausläufern mancherlei Art namentlich bei Natur- 
forschern zu finden sei und die auf philosophischer Seite ihre charak- 
teristische Ausprägung durch Schopenhauer erhalten habe. Wie die hier 
vertretene Theorie der angeborenen Kausalfunktion verwirft W. die von 
Hblmholtz im Anschlufs daran entwickelte Theorie der Zeichen, die auch 
M. vertritt. Die Kausaltheorie findet nach ihm in der psychologischen Be- 
trachtung der Dinge keinen Halt. „Wo immer wir uns den Zustand 
unseres Bewufstseins in den Augenblicken des Denkens und Handelns 
vergegenwärtigen, in denen wir uns nicht reflektierend, sondern naiv an- 
schauend verhalten, verschwinden alle diese künstlichen Konstruktionen. 
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Denn nun sind immer und überall, für das Kind und den gewöhnlichen 
Menschen gerade so wie für den seine Reflexionen vergessenden Physio^ 
logen und Psychologen, die Vorstellungen wiederum selbst die Objekte, 
und sie sind das unmittelbar, ohne dafs von Schlufsfolgerungen oder von 
einer Subsumtion unter das Kausalprinzip geredet werden kann/' Im 
weiteren Verlauf der Durchführung geht W. auf das Mifsverständnis ein, 
dafs durch die abweichende Interpretation des Ausdrucks „praktische 
Lebensanschauung'' erwachsen sei, als welche er selbst eben jene Auf 
fassung der unmittelbaren Einheit von Objekt und Vorstellung und die 
ihr parallel gehende von Leib und Seele verstehe, während M. dabei gerade 
umgekehrt die des reflektierenden Praktikers vor Augen habe. M. ver- 
wechselt, wie W. meint, überdies das naive Bewufstsein mit dem Denken 
des Ungebildeten, nur so habe es einen Sinn, wenn er annehme, dafs der 
naive Mensch zu erfahren glaube, der Wille wirke auf den Arm und die 
Dinge wirkten durch die Sinne auf die Seele. Diese Begriffe seien meta- 
physische Rudimente, die mit dem wirklich naiven Verhalten des Bewufst- 
seins nichts zu tun hätten. Was das Bedürfnis nach einer letzten Einheit 
der Erkenntnisobjekte und von Leib und Seele angeht, so sucht W. noch- 
mals zu zeigen, dafs dieses nicht auf metaphysischem Gebiete liegen könne, 
und dafs jenes Einheitsstreben des menschlichen Erkenntnisbedürfnisses 
80 lange eine leere Phrase bleibe, als man darauf verzichte, den Ursprung 
dieses Bedürfnisses nachzuweisen. W. fährt fort: „Ich habe versucht, dar- 
zutun, indem ich als das treibende Motiv des wissenschaftlichen Denkens 
das direkt aus dem Prinzip des Erkenntnisgrundes abzuleitende Prinzip 
der widerspruchslosen Verknüpfung der Erfahrungsinhalte an der Hand 
der Wissenschaftsgeschichte, namentlich der Geschichte der Naturwissen- 
schaften als dasjenige darzustellen suchte, das hier wenigstens für die 
Erkenntnistheorie allein als logischer Rechtsgrund für jenes Bedürfnis an- 
gesehen werden kann." W. schreibt, dafs wie sich schon hier in der Be- 
hauptung seines Gegners die Tendenz verrate, die erkenntnistheoretischen 
und psychologischen Fragen auf das metaphysische Gebiet hinüberzuspielen, 
80 zeige sich dies auch bei den beiden letzten Punkten, auf die er in der 
vorliegenden Abhandlung noch eingeht, bei der Frage der Kausalität 
und des psychophysischen Parallelismus. 

Was den ersten Punkt betrifft, so hält der Verf. M. entgegen, dafs er 
in der Kausalität ein auf alle Erfahrungsinhalte anwendbares Prinzip 
kausaler Erklärung, aber kein Gesetz sehe, wie, dafs ihm durch den be- 
sonderen Zweck, den seine Darstellung verfolgte, insofern Beschränkung 
auferlegt war, als es nicht seine Aufgabe sein konnte, den letzten erkenntuis- 
theoretischen Ursprung dieses Prinzips aufzudecken, sondern vielmehr seine 
methodische Bedeutung und seine Anwendung auf die einzelnen empirischen 
Gebiete bei unserem Denken klarzustellen. Der Verf. verweist auf die von 
ihm formulierten Denkgesetze, geht dann näher auf die Ausführungen 
Mbumanns über Erkenntnisgrund und Ursache und so auf die psychische 
Kausalität ein und sucht den Nachweis zu führen, dafs der Versuch Mbu- 
xiKKs bei der Interpretation der psychischen Kausalbeziehungen diesen 
ihre physischen Korrelate zu substituieren, eben wieder Metaphysik, aber 
nicht Erkenntnistheorie sei. W. erinnert an die Entstehung einer Zeit- 
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▼oretellnng und sucht begreiflich so machen, dafs als kauaale Momente 
hierfür ihre Beatandteile zu betrachten seien, da mit der Änderung einM 
jeden von ihnen auch die resultierende Vorstellung eine Veränderung er- 
fahre. Das in letzterer gegebene Produkt trete uns als ein Neues entgegen, 
das aus den kausal wirkenden Elementen selbst nicht ohne vorherige 
Kenntnis vorausgesagt werden könne. So sei es bei jedem auf Ähnliche 
Weise erzeugten komplexen Produkt. Das hier zur Geltung kommende 
Prinzip, das der „schöpferischen Resultanten*', verhalte sich daher zu den 
Erscheinungen, die unter ihm zusammengefafst werden, wie etwa das der 
Konstanz der Energie sich zu den einzelnen Wandlungen der Energie ver- 
halte. „Es ist, wie dieses, keine Ursache, aus der man einzelne Erschei- 
nungen ableiten kann, aber es ist, wie dieses, ein allgemeiner Ausdruck, 
in den sich eine FOlle einzelner kausaler Beziehungen zusammenfassen 
läfsf W. versichert, dafs er auch die übrigen Prinzipien (das der „be- 
ziehenden Relationen**, der „Heterogonie der Zwecke** usw.) ebenso aus den 
Tatsachen des psychischen Geschehens selbst abzuleiten bestrebt gewesen 
und betont mehrfach, dafs die Stellung, welche M. diesen Prinzipien gegen- 
über einnähme, aus einem metaphysischen Vorurteile entspringe ; psychiscbe 
Phänomene, als welche M. diese Prinzipien erklärt, seien doch konkrete 
Erfahrnngsinhalte, die man sehen, hören, greifen oder sonstwie wahrnehmen 
könne, nicht aber wie diese Sätze von abstraktem, begrifflichem Charakter. 
W. fügt hinzu, dafs das wohl nicht M.s eigentliche Meinung sei, vielmehr 
habe er sagen wollen, „die Sätze seien Generalisationen aus einer greisen 
Zahl einzelner Phänomene**, — aber gerade das treffe ja nach den Regeln 
der Begriffsbildung für alle sogenannten Prinzipien, und auch für das der 
Erhaltung der Energie zu. Im letzten Grunde sieht W. die Nichtanerkennung 
dieser Sätze als Prinzipien darin, dafs der metaphysische Standpunkt seines 
Gegners diesem die Annahme der psychischen Kausalität verbiete. Man 
komme in dieses Dilemma, führt W. aus, wenn man die in Rede stehende 
Gebietsscheidung nicht auf die Anerkennung eines verschiedenen Stand- 
punktes der Betrachtung, sondern auf die Vorstellung getrennter Objekte 
zu gründen und nachträglich den Verlegenheiten des CARTESiAinschen , 
Dualismus durch einen metaphysischen Monimus zu entgehen suche. 
W. schliefst diesen Abschnitt: „Wer sich den Gedanken zu eigen gemacht 
hat, dafs die Wertgröfsen der Psychologie und die Gröfsen werte der Physik 
in letzter Instanz nicht absolut verschiedenen Reichen der Erfahrung an- 
gehören, sondern dafs sie Mafse sind, die beide nebeneinander gelten, weil 
sie sich in der durch alle wissenschaftliche Arbeitsteilung nicht zu zer- 
störenden Einheit der Erfahrungswelt ergänzen, der braucht nicht erst die 
Werte der Psychologie zu zerstören, um daa ersehnte Ziel einer solchen 
monistischen Weltanschauung zu erreichen.** 

Die Frage des „psychophysischen Parallelismus'* löst W. so, dafe er 
ihn als ein „heuristisches Prinzip** der psychologischen Forschung hinstellt, 
ihm aber weder in der Form, die er durch Fechner erhalten, noch in der 
des psychophysischen Materialismus einen Wert beilegt. W. schreibt: „Nur 
da kann eine partielle Substitution von Gliedern der einen Kausalreihe für 
solche der anderen als erlaubt und praktisch als unerläfslich gelten, wo etwa 
diese Glieder entweder innerhalb der physischen Kausalreihe unserer Be- 
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obachtoag entgehen, w&hrend sie als psychische Erfahrungsinhalte gegeben 
sind, oder wo umgekehrt innerhalb der psychischen Kausalverknüpfung 
Glieder fehlen, für die wir „physische Korrelat Vorgänge" nachweisen können.^ 
W. erinnert daran, wie so die Physiologie der Sinne und des Zentralnerven- 
systems sich vorläufig immer noch gezwungen sehe, psychische Hilfselemente 
in die physiologische Interpretation der Vorgänge einzufügen, und wie 
ebenso die Psychologie zu Tatsachen greifen müsse, die dem naturwissen- 
schaftlichen Gebiete angehören, um die Lücken auszufüllen, auf die sie 
bei der Verfolgung der inneren Kausalität des psychischen Lebens stofse. 
„Aber darin,** fährt der Verf. fort, „ist selbstverständlich nicht im aller- 
mindesten eingeschlossen, dafs nun auch die psychische Kausalerklärung 
selbst, soweit sie sich auf den Aufbau der psychischen Vorgänge aus diesen 
Elementen bezieht, im psychologischen Sinn erst dann zureichend erforscht 
sei, wenn sie ebenfalls auf ihre „physischen Korrelatvorgänge** zurück- 
geführt ist." Dieser vom psychophysischen Materialismus vertretenen Auf- 
fassung hält W. weiter entgegen, daXs die Gehirnphysiologie die ihr auf 
solche Weise von der Psychologie übertragenen Aufgaben weder jetzt noch 
in absehbarer Zeit erfüllen könne, und dafs, wenn wirklich eine solche 
iniaginäre Gehirnmechanik vorhanden wäre, damit für das Verständnis des 
psychischen Lebens selbst noch nichts geleistet sei. Der Verf. sucht dies 
an Beispielen zu illustrieren und fährt fort: „Msümann ist hier, wie es 
scheint, dem Mifsverständnis verfallen, anzunehmen, ich statuierte die Mög- 
lichkeit eines „psychophysischen Parallelismus'' überhaupt nur für die 
Elemente des Seelenlebens, und ich leugnete, dafs den psychischen Ver- 
bmdungen nicht auch physische Verbindungen entsprechen könnten. Ich 
leugne nur, dafs die physiologische Analyse dieser Verbindungen eine 
Aufgabe der Psychologie ist, oder dafs sie überhaupt einen psycho- 
logischen Wert hat. In diesem Sinne behaupte ich, dafs das Prinzip 
als „heuristisches ** von allgemeiner Bedeutung nur für die Elemente 
als die Ausgangspunkte der komplexen psychischen Vorgänge sei, und 
daTs es im übrigen blofs in gewissen Ausnahmefällen eine brauchbare, 
immer aber sekundäre Rolle spiele: so z. B. bei der Veranschaulichung 
des Mechanismus der Assoziationen durch die Vorgänge der physio- 
logischen Übung." W. kommt endlich nochmals auf den oben be- 
sprochenen Objektbegriff sowie auf die von ihm geforderte Arbeitsteilung 
zwischen Psychologie und Naturwissenschaft zurück und hält M. nochmals 
entgegen, dafs, wenn er in Wundts Auffassung des Parallelismusprinzips 
eine Inkonsequenz sehe, er wohl vom Standpunkt des einem metaphysischen 
Parallelismus huldigenden Metaphysikers aus Recht habe, aber nicht von 
dem des empirischen Psychologen aus. Der Verf. schliefst die Abhandlung: 
nOb übrigens der metaphysische Parallelismus im Sinne Spinozas oder 
FiCHKEBS heute noch metaphysisch brauchbar ist, sofern man unter Meta- 
physik eine dem wissenschaftlichen Gesamtbewufstsein der Zeit ent- 
sprechende Weltanschauung versteht, ist eine andere Frage. Ich verneine 
diese Frage. Ich halte den metaphysischen Parallelismus für genau ebenso 
unhaltbar und willkürlich, wie den CARTBSiANischen Dualismus oder den 
BKBKBLETSchen Idealismus. Aber diese Frage steht auf einem anderen Blatt, 



222 Literüturbericht 

das ich hier, wo es sich nur um die Angelegenheiten der Psychologie 
^landelt, nicht aufrollen möchte." 

Hiermit dürften die Hauptgedanken dieser Schrift, die für das Ver- 
ständnis der Lehre Wundts für immer ein wertvolles Dokument bleiben 
wird, wiedergegeben sein. Der Ref. hat, um Mifsverständnisse zu verhüten, 
so viel als möglich des Verf. eigene Worte gebraucht. Die Schrift Meü- 
HADNS stand ihm bei der Niederschrift nicht zur Verfügung. 

KiESOw (Turin). 

Th. Ribot. 8«r li valenr des qiettionialrei en pijchologle. Journal U 
Psychologie normale et pathohgique 1 (1), 1—10. 1904. 

Der Verf. unterscheidet die indirekte Massenprflfung (unter Benutzung 
von Zeitschriften, Fragebogen etc.) von der direkten, mündlichen. Eine 
kritische Betrachtung der ersteren führt ihn zu dem Schlufs, dafs dieee 
Fragemethode den Hoffnungen, die auf sie gesetzt wurden, nicht entsprochen 
habe. R. verkennt nicht, was die Methode in der Hand Galtons und 
anderer Forscher, bei denen es sich um die Lösung einfacher und be- 
stimmter Fragen handelte, geleistet habe, rügt aber andererseits die Mängel, 
die ihr anhaften, und weist auf die Kindereien hin, zu denen sie zum Teil 
führte und die sogar veröffentlicht wurden. Die Mängel können nach R. 
schon durch die Natur des Gegenstandes gegeben sein, den man unter- 
suchen will. Ist dieser kompliziert, so dafs er in Einzelfragen zerlegt 
werden mufs, so vermehren sich nach R. auch die Schwierigkeiten, Fehler- 
quellen auszuschliefsen. Sodann aber sucht der Verf. zu zeigen, dafs auch 
schon infolge der Unzuverlässigkeit des Publikums, an das man sich viel- 
fach wende, für die Exaktheit der erhaltenen Angaben gar keine Gewähr 
geleistet sei. Als einigermafsen zuverlässig und für die psychologische 
Forschung nutzbringend erscheint dem Verf. viel mehr die direkte, münd- 
liche Fragemethode; doch will er sie nur auf eine geringere Anzahl von 
dem Experimentator hinreichend bekannten Personen angewandt wißgen 
und empfiehlt aufserdem, Sorge zu tragen, dafs die Versuchspersonen nicht 
durch zu vieles Fragen suggestiv oder sonstwie störend beeinflufst werden, 
sowie, dafs der Bildungsgrad derselben in jedem Falle mit in Rechnung 
gezogen werde. Der Verf. schliefst die interessante Abhandlung mit der 
Bemerkung, dafs die Massenprüfung erst dann ein wuchtiges Hilfsmittel in 
der Hand der Psychologen werden könne, wenn der Kritik die wichtige 
Rolle eingeräumt werde, die ihr zukomme und dafs jene sowohl an die 
Verfahrungsweise, als auch an die erhaltenen Antworten anzulegen sei. 

KiESOw (Turin). 

M. Webtheimeb und J. Klein. Ptychologiiclie Tatbestaiidsdiagiostik. Ardtiv 
für Krim.'Änthropol u. Kriminalistik 15, 72-113. 1904. 

Verff. stellen die Frage : Ist es nicht möglich, die Seele eines Menschen 
auf allgemeine psychische Folgen eines Tatbestandes hin zu durchforschen, 
ohne sich auf seine Behauptungen zu stützen ? Ist es nicht möglich, in 
diesem Sinne Äufserungen psychischer Phänomene methodisch hervorzu- 
rufen, ohne dafs eine, die Resultate völlig verhindernde Ingerenz des Unter 
suchten statthaben könnte und so zu diagnostizieren, dafs die psychischen 
Folgen in dem Untersuchten A vorhanden sind, in B nicht?" — Verff. gehen 
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davon aus, dafs gewisse Tatbestände, z. B. ein Verbrechen, im Seelenleben 
eine hervorragendere Holle spielen als alltägliche Erlebnisse. Sie bedürfen 
nur eines relativ geringen Anstofses, um wieder ins Bewufstsein zu treten 
gefühlsbetont zu werden usw. „Welche psychischen, resp. physiologischen, 
zur Diagnostik geeigneten Erscheinungen knüpfen sich an das Verbanden 
sein eines in Bereitschaft befindlichen, resp. auch betonten Komplexes?' 
Ist es nicht möglich, einen wesentlichen Einflufs des Willens des Unter- 
sachten hierbei auszuschliefsen? — Verff. verlangen statt der bisher bei 
Gericht geübten Untersuchungsmethode eine Diagnostik von psychischen 
Folgen von Tatbeständen in einem Menschen mittels experimenteller 
Methoden, dafs die jetzt klinisch üblichen Untersuchungsmethoden auch den 
Untersuchungsgefangenen gegenüber angewendet werden. So die Methode, 
eine Versuchsperson auf zugerufene Worte und ähnliche Reize reagieren zu 
lassen, und zwar mit Tastreaktion, Wiederholung des Reizwortes oder mit 
Nennung irgend eines ihr zunächst einfallenden Wortes. Man wählt dann 
Worte, die dem Versuchskomplexe angehören und mischt sie unter irrele- 
vante Worte. Beim wirklichen Verbrecher werden dann mehr Komplex- 
reaktionen vorkommen als beim Unbeteiligten. Willkürlich kann man den 
Komplex nur schwer ausschalten. Mufs der Untersuchte den Komplex 
ängstlich vermeiden, so werden die Reaktionszeiten abnorm lang. Durch 
Modifikation der Reizgebung und Variation der Reaktionsart gelingt es oft 
den Untersuchten zu überraschen. Man kann die Versuchsperson auch 
instruieren, in der Art der Reaktion bestimmten Bedingungen zu entsprechen, 
oder nur in einer bestimmten Reaktionsform, z. B. in Unterordnung zu re- 
agieren. Z. B. die Reize sind Gattungsnamen und die Versuchsperson hat 
eine Spezies zu nemien. Auch kann man Beschränkungen bezüglich des 
Inhalts der Reaktion auferlegen. Stellt man ferner Assoziationsfragen, so 
werden diese oft nur im Komplexsinn verstanden und demgemäfs beant- 
wortet. Betonte und in Bereitschaft stehende Inhalte sind weiterhin unter 
sonst gleichen Umständen für das Auffassen vor irrelevanten Inhalten 
bevorzugt. Dies zeigt sich noch eklatanter bei der Erinnerung. Die Er- 
innerungstreue von Komplexinhalten ist erhöht. Auch dies läfst sich 
diagnostisch verwerten. 

Weiterhin sind auch einige physiologische Begleiterscheinungen der 
wissenschaftlichen Untersuchung zugänglich. Plethysmo - Sphygmo - Psycho- 
graph etc. etc. Vorstellungsinhalte, die einem in Bereitschaft befindlichen, bzw. 
betonten Komplexe angehören, nehmen unter sonst gleichen Umständen 
die Aufmerksamkeit in höherem Mafse in Anspruch. Die Aufmerksam keits- 
messung kommt hier in Geltung. 

Die Verff. sagen selbst, dafs noch umfangreiche Untersuchungen er- 
forderlich sind, sowohl Laboratorium versuche wie praktische Versuche. 

Umpfenbach. 

F. ScHENCK und A. Gübbeb. Leitfaden der Physiologie des Menschen fflr 
Stadlerende der Medllin. III. Auflage. Stuttgart, Ferdinand Enke. 1904. 
290 S. 
Das Buch wird seiner Aufgabe, die Tatsachen der Physiologie in über- 
sichtlicher Zusammenstellung vorzuführen, wohl gerecht. Natürlich konnte 
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in dem begrenzten Rahmen eines Leitfadens nnr das Wichtigste Berück 
sichtigung finden, in die Erörterung problematischer Dinge konnte in noi 
sehr beschränktem Umfange eingetreten werden und auch von einer ein 
gehenderen Darstellung der physiologischen Methodik wurde Absttnd 
genommen. Dafs die gut angeordnete und kritisch gesichtete Sammlanii 
des Tatsachenmateriales der Physiologie den beabsichtigten Nutzen gestiftet 
hat und stiften wird und dafs somit die gewifs nicht zu unterschätzende 
Mühe der Bearbeitung des Leitfadens sich lohnt, weifs jeder, der die Beliebt 
heit derartig knapper Darstellungen bei den Studierenden kennt, deren 
Bedürfnissen die Autoren ja gerade durch das Unternehmen entgegen 
kommen wollten. H. Piper (Berlin). 

H. NmiBB. BlMftrtt dl er&M et de l'Mtifkilf far ftif dt fti. PvU^ 

F^lix Alcan. 1904. 624 S. 
Die reiche Erfahrung des Autors auf dem Gebiet der SchAdelchirurgid 
wird in dem grofsangelegten Werk niedergelegt. Nicht nur sind es chirar 
gische Gesichtspunkte, welche für die Darstellung maTsgebend waren. Mel 
mehr sind reichlich Beobachtungen neurologischer und physiologischer Art 
mitgeteilt. Die klinisch beobachteten Reiz* und Ausfallerscheinungen nicb 
Gehirnlttsionen gelang es in einer Reihe von F&llen durch nachfolgende 
Autopsie genau zu lokalisieren. Es ist nicht möglich, hier in wenigen 
Zeilen ein R^um^ der zahlreichen physiologisch interessanten Beobachtungen 
zu geben und ich muTs mich darauf beschränken, das inhaltreiche Buch 
der Aufmerksamkeit der Physiologen, Psychologen und Psychiater an 
gelegentlichst zu empfehlen. H. Pipbr (Berlin). 

H. Stabck. lxi^«riMefttoU6f iber aettriicke TigiffiBktlti. Manch, Meüt. 
Wochenschr., Nr. 34. 1904. 
Kraus -Graz beobachtete bei Atrophie des N. vagus, dafs einerseits dit? 
beim 8chluckakte normalerweise erfolgende Erweiterung der Kardia ausbliets 
andererseits gleichzeitig die Muskulatur der Speiseröhre erschlafft wurde 
Dies führte zu einer diffusen ösophagnsdilatation. Stabck versuchte nnii 
an einer Anzahl von Hunden durch ein- und doppelseitige Vagotomien, resp 
Resektionen experimentell Dilatation der Speiseröhre zu erzeugen. Er macfau- 
verschiedene Vagotomien unter Erhaltung des einen Rekurrens, und zwar 
wurde am Halse der eine Vagus durchschnitten, der andere unterhalb eine?* 
Rekurrens, rechts extrathorakal unterhalb der Subklavia, aber auch intn- 
thorakel am Aortenbogen. Einige Tiere blieben am Leben. Die Kardii 
veränderte sich nicht nachweisbar pathologisch und eine Dilatation der 
Speiseröhre trat nicht ein. Auch bei der Durchschneidung oberhalb def 
Kardia zeigte letztere keine sichtbare Veränderung im Osophagoskop, uni 
blieb das Lumen der Speiseröhre unverändert. Die einseitigen Vagotomien. 
sowohl unterhalb des Rekurrens, wie supradiaphragmatisch hatten denselben 
Erfolg. Die Experimente von Stabck lehren, dafs der Wegfall des im Vagu^ 
vermittelten Hemmungsimpulses für die Kardia nicht von grofser Bedeutung 
ist. Femer ist bewiesen, dafs die für den Ösophagus wichtigen motorischen 
Fasern oberhalb des Lungenhilus in die Speiseröhre treten, daher haben 
Vagotomien unterhalb des Hilus keinen dauernden Einflufs auf die motorische 
Funktion der Speiseröhre. • Umpfbnbach. 
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Gustav Wolff. KlinUch« and kritliche Baiträfe i«r Lehre foi den Spnch- 
itSmgei. Leipzig, Veit & Comp. 1904. 100 S. 2.40 M. 
Wolff wendet sich in seiner sehr lesenswerten Schrift in zum Teil 
recht scharfer Kritik gegen die Methode, von anatomischen Ausgangs- 
ponkten aus und ihnen zu Liebe rein klinisch nicht genügend moti- 
vierte Krankheitsbilder zu konstruieren. Ein besonders charakteristisches 
Beispiel für dieses Vorgehen sieht Wolff in der Lehre von der optischen 
Aphasie und sucht das zu beweisen, indem er von ihrer präzisen Definition 
aus — optische Aphasie besteht nur da, wo bei vollkommen intakter 
begrifflicher Identifikation die Fähigkeit zu korrekter Benennung fehlt -=-- 
die einschlägige Kasuistik einer gründlichen Revision unterwirft. Ihr 
Ergebnis ist, dafs auch nicht einer dieser Fälle als unanfechtbarer Beweis 
für die Existenz der optischen Aphasie als einer isolierten Erkr^^ungs- 
form geltend gemacht werden kann. Keiner der bisherigen Beobachter hat 
mit ausreichender Schärfe nachgewiesen, dafs seinem Kranken tatsächlich 
und ausschliefslich die Fähigkeit abging, richtig Erkanntes richtig zu 
benennen. Damit fehlt aber gerade die unbedingte Voraussetzung einer 
«chten optischen Aphasie. Dagegen macht W. darauf aufmerksam, dafs in 
all diesen Fällen von angeblicher optischer Aphasie gleichzeitig eine taktile 
Aphasie bestand, der sich auch überall eine gleichwertige Aphasie der 
übrigen Sinne zu gesellen schien. Er verwirft deshalb überhaupt die Kon- 
struktion einzelsinnlicher Aphasien und will die entsprechenden semiotischen 
Zage nur als Teilerscheinungen einer allgemeinen Schwäche der Benennungs- 
fähigkeit gelten lassen, d. h. als partielle transkortikale Aphasien. Zu ihrer 
genetischen Motivierung erscheint ihm gegenüber der nichjtj.h^jitbaren 
OppBNHEmschen Theorie, die die Möglichkeit einer Benennung der meisten 
Sinneseindrücke an das Anklingen optischer Erinnerungsvorstellungen 
bindet, Broadbbnt und Mills Annahme eines naming centre als die leichteste 
Lösung aller Schwierigkeiten — freilich nur dann, wenn es nicht anatomisch, 
sondern rein psychologisch, als psychisches System aufgefafst wird. Es ist 
bedauerlich, dafs W. hier die gerade für dieses Gebiet so wertvollen Ver- 
öffentlichungen von Habtmakn und Stobch nicht berücksichtig^ l>at, deren 
£rgebnis8e auch für die Analyse der weiterhin berichteten drei eigenen 
Fälle WoLFFs von Interesse gewesen wären. In allen drei Fällen war die 
begriffliche Identifikation gewahrt, während ihr korrekter sprachlicher Aus- 
druck, also nach Storch: die Inanspruchnahme der stereofugalen Bahn zur 
Glossopsyche, erschwert oder unmöglich blieb. Wolff hebt dabei besonders 
hervor, dafs die analoge Störung für das entsprechende soQ^atopsychische 
Gebiet ganz unverhältnismäfsig gering oder gar nicht bestand. Ich sehe 
darin nichts Überraschendes, denn gerade diese phylogenetisch schon so 
ausgeschliffenen Bahnen werden doch auch ontogenetisch am ersten und 
gründlichsten benutzt: jedes Kind lernt zuerst seine eigenen Körperteile be- 
nennen und spricht, solange es seinen Körper noch objektiviert, recht viel 
von ihnen. Die Konstanz dieser Beziehungen bleibt übrigens nach meinen 
Erfahrungen auch bei dem geistigen Verfall der Paralytiker am längsten 
bestehen. JedenfaUs pafst aber dieser Zug auch nur zu Wolffs Auffassung 
der Fälle als partielle transkortikale — natürlich motorische — Aphasien^ 
Zeitschrift für Psychologie 39. 15 
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deren aziHtomische LokaÜBation Wolff durch den allein verwertbaren 
Sektionsbefund des dritten Falles (Herd in der dritten linken Schlftfen- 
windung; trotz der Koinzidenz mit Mills naming centre um so weniger ge- 
klärt sieht, als die qua Herde negativen Sektionsergebnisse der anderen 
Fälle von einer Lokalisation auf das Zentrum direkt zu einer Lokalisation 
auf das System hinweisen. Alteb (Leubus). 

H. WiLBRAND und A. Sabngeb. Die letrologie des Auges. Bd. Ill, Abt i. 
Anatomie und Physiologie der optischen Bahnen und Zentren. Wies- 
baden, J. F. Bergmann. 474 S. 1904. Mit zahlreichen Abbildungen im 
Text und auf 26 Tafeln. 
In dem Gesamtwerk der Verff. ist der vorliegende Band der physio- 
logisch bedeutsamste; er gliedert sich naturgemäfs in einen anatomischen 
und physiologischen Abschnitt. Die Anatomie der optischen Bahnen wird 
von der Retina durch den Opticus, das Chiasma, den Tractus opticus bis 
zur Endigung in der Sehrinde verfolgt und durch vorzügliche Abbildungen 
erläutert. Eine besonders eingehende Darstellung ist der Anatomie des 
Chiasma und der speziellen Lage der gekreuzten und ungekreuzten Fasern 
gewidmet. 

Im physiologischen Teile wird unter dem nicht sehr glücklich ge- 
wählten Titel ^Ort des Energieumsatzes in der Retina" die Sehschärfe und 
ihre Bestimmungsmethode, das Gesichtsfeld, Projektion und Taxation der 
Entfernung besprochen. In einem weiteren Kapitel „der Verlauf der Er- 
regung in der Retina" folgt Licht- und Farbenempfindung und ein Über- 
blick über die durch Licht hervorgerufenen objektiven Veränderungen in 
der Retina. Unter den Funktionen, die den primären Opticuszentren zu- 
geschrieben werden, ist bemerkenswert, dafs das Corpus geniculatum exter- 
num nach Ansicht der Verff. nicht nur die retinalen Erregungen ohne 
Unterbrechung nach dem kortikalen Sehzentrum hindurchleitet, sondern 
auch zu den Adaptationsverhältnissen der Netzhaut in Beziehung steht. 
Sie schliefsen dieses aus der Tatsache, dafs organische Erkrankungen der 
optischen Leitung von der Netzhaut bis zum Corpus geniculatum externum 
aufser Gesichtsfelddefekten Adaptationsstörungen in Form von nervöser 
Asthenopie, Nyktalopie, schneller Ermüdbarkeit der Netzhaut zeigen. Diese 
Störungen werden auf den Untergang zentrifugaler Fasern zurückgeführt, 
welche die Produktion der Sehsubstanzen regeln. Das Corpus geniculatum 
externum schaltet nun die zentripetal fortgeleiteten Reize auf zentrifugale 
Bahnen um, hier soll „durch Selbststeuerung jene Produktion von Seh- 
substanzen im grofsen betrieben werden, für deren jeweilige örtliche An- 
häufung nach Bedürfnis das amakrine Zellensystem zu sorgen hat." Da 
unsere Kenntnisse von der Funktion der anderen sog. primären Opticus- 
zentren nicht minder lückenhaft sind, so ist auch die ihnen zugeschriebene 
physiologische Bedeutung nicht frei von Hypothesen: so soll der sich zum 
Pulvinar begebende Faseranteil des Tractus opticus Erregungen zum 
Thalamus opticus leiten, die nichts mit dem direkten Sehen zu tun haben, 
sondern nur „einen ständigen Erregungszustand" in demselben erhalten 
und so für andere Reize z. B. taktile, deren Reflexzentrum zur Auslösung 
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znaammengesetzter Körperbewegungen nach WtmDT im Thalamus zu suchen 
ist, Vikariieren. 

Den Schlufs des Bandes bildet „der Verlauf der Erregung durch die 
Sehsphilre" und „durch das optische Erinnerungsfeld". 

Die Disposition des Stoffes bringt es mit sich, daTs der Leser physio- 
logisch Zusammengehöriges aus verschiedenen Kapiteln zusammenstellen 
mufs, z. B. Lichtempfindung am Anfang und „Reiz- und ünterschieds- 
schwelle" gegen Ende des physiologischen Abschnittes behandelt wird. 
Für diese durch die Formulierung des Themas einmal gegebene Schwierig- 
keit wird indessen durch die Vollständigkeit der Darstellung Ersatz geboten ; 
man mufs den Verff. zustimmen, dafs es ihnen gelungen ist, „den Physio- 
logen von Fach die vielfachen Richtungen anzugeben, in welchen die 
klinischen Beobachtungen der Unterstützung der ersteren so sehr noch 
benötigen." G. Abelsdobpp. 

Wilhelm Petebs. Die FarbeBempflndviig der HetshMtperipherle bei Dnikel- 
idaptatlen ud keutanter subjektiver Helligkeit. Diss. Leipzig. 1904. 30 s. 
Auch: Ärch, f. d. ges. PsychoL 3 (4), 354—387. 1904. 
Die Aufgabe, erstens die periphere Helligkeit der Farben und zweitens 
das Verhältnis des peripheren Farbentones zu dem foveal gesehenen zu 
ermitteln, wurde mit Hilfe eines besonders konstruierten, perimeterähnlichen 
Apparates in Angriff genommen. In der Mitte des Perimetergradbogens 
wurde ein farbloses Vergleichslicht angebracht, dessen Helligkeit für ver- 
schiedene Messungsreihen verschieden eingestellt werden konnte, indessen 
für eine fortlaufende Versuchsserie konstant erhalten wurde. Am Grad- 
bogen konnte das zu untersuchende farbige Licht in die verschiedenen 
Gebiete des peripheren Gesichtsfeldes verschoben werden ; seine Intensität 
konnte mit Hilfe eines Episkotisters mefsbar variiert werden und war in 
den Versuchen immer so einzustellen, dafs es gleich hell, wie das fixierte 
V'ergleichslicht erschien. Die heterochrome Helligkeitsgleichung liefs sich 
relativ leicht erzielen, weil die peripher beobachteten Farben stets sehr 
ungesättigt weifslich erscheinen, was bei vorliegender Untersuchung in um 
so höherem Mafse der Fall gewesen sein dürfte, weil stets mit dunkel- 
adaptiertem Auge untersucht wurde. Die roten, gelben, grünen und 
blauen Reizlichter wurden mit Hilfe von Farben filtern spektralrein gewonnen 
und wurden bei jeder Beobachtung für die Dauer einer Sekunde gezeigt. 
Die Untersuchung erfolgte im vertikalen und horizontalen Netzhautmeridian, 
von der äufsersten Peripherie ausgehend bis zur Fovea heran. 

Die Ergebnisse, welche sich auf das Helligkeitsverhältnis peripher 
gesehener Farben zu zentral beobachteten Lichtern beziehen, werden in 
folgenden Sätzen zusammengefaTst : 1. „In der parazentralen Zone nimmt 
bei grölster Intensität" (der auf Gleichheit eingestellten Lichter) „das Rot 
und Gelb an Helligkeit ab, das Grün und Blau an Helligkeit zu. Diese 
Änderung ist im Rot und Blau am stärksten, geringer im Gelb und Grün. 
Bei herabgeminderter Sättigung verschwindet sie für die beiden zuletzt 
genannten Farben. 2. Nachdem im Rot und Gelb das Minimum der Hellig- 
keit erreicht ist, tritt" (weiter peripher) „deutliche Helligkeitszunahme ein, 
die nur im Gelb am Rande des Gesichtsfeldes in eine neuerliche Abnahme 

15* 
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Übergeht. Im Grün und Bhtii tritt, nachdem die marimule HelligkeU 
erreicht mt, Kon« tun z oder Abnahme ein, welch letztere im Grün numorisdi 
gKiTeer Ut als im Blau. 8. Die für da» Bot charaktemtUche HelliKkeita- 
verminderung und ilie für da? Blau charakteristieche Vermehrung erstrecken 
eich im Link^itneridian^ (deti^ linken AugeK, al(!i> im temporalen Teil d^ 
äufaereu Ge^ichtifeldea} .^ weiter peripherwärta üXm in den anderen Meridianen. 
T>er Linkameridian steht im allgemeinen hinter ilen anderen an Heiligkeit 
zurück. Die maximaien Helligkeiten liegen im Vertikal meridian (nanientlidi 
im tfntermeridian)/ 

Dag wichtigste Ergebnia bezüglich der peripheren Farben w ah rnehuiua^ 
bei Dünkeladaptatiim besagt ^ daTjH dieselbe von der partizentralen Zone, vp 
9ie am günatigeten ist, durch eine intermediäre Zone geringsten Farben^ 
peneption&vermögens (25 — 55 "^ peripher) in ein anftierst peripheres Gebiet 
be Aperen Farbensinnen übergeht. Rot geht durch orange und gelbliche 
Töne in einen. Ton minimaler Bftttigung Über, der in der aursereltiü 
Peripherie gelblichen und rötlichen Trinen von jrrOfserer Sättigung weicht 
Gelb verhält i^ich ähnlich. Grün geht durch eine fast färb Jose Zone m 
eine solche tiber^ in der es ^arelblich oder sogar rötlich und purpuru oder 
auch bläulich erseheint Blau erscheint in der itufy ersten Peripherie, wie 
auch in der Zone, welche dem Sättigungsminimum für Hot und Gelb ent 
spricht, weifsbläulich oder weirsHilbeni. Die Zone geringster Karbigkeit 
fällt nicht mit der Zone zusammen, welche der in den ersten Versuchs- 
reihen festgew teilten Zone maximaler Helligkeit entspricht. Die äufserste 
Ketihautperipberie ist vorwiegend zur Perzeption rötlicher und gelblicher 
TOne ausgerüstet, nur wenige Beobachter sehen hier vorwiegend farblose 
oder grüniiche Xnancen. Unter Zugrundelogunfij dieser Feststellung sctüägt 
P. vor, die mit normalem Farbensinn Ausgerüsteten in zwei Typen, einen 
^peripher Rotsichtigen" und einen peripher Grflni*ichtigen /ai s^iondern. 

Zum Bchliifs der Arbeit konstatiert F., dafs die HERisasche Theorie 
kaum in der Lage wäre, das Überwiegen der rötlichen Töne tu der üufsersten 
Netzhautperittherie zu erklären und dafs ilie Kaifissche Stäbchentheorie im 
Widerspruch zu den mitgeteilten Tatsiuben stehe, well die lokale Diffe- 
renziertheit der peripheren Farben empflndungen nicht auf ^^em nach dem 
gegenwärtigen Sstand unserer histologischen Kenntnisse undifferenziertem 
Substrat, die 8iäbcbeu8chirht der Retina" basiert werden könne, Dafs die 
Histologie Ketzhautzapfen bis in die üufserMte Xetzhautperipherie nach- 
gewiesen hat, scheint dem Autor nicht bekaiml zu sein; damit dürfte die der 
Stab che nlheorie beigemessene Erklitrungsschwierigkeit in Wegfall koniDiea. 

Eine ganz un glücklich gewählte Versuchsbetlingnng für die Unter- 
suchung des Farbensinnes Überhaupt, des peripheren aber ganz besündeni, 
dürfte zweifellos die Einhaltung der Dunkehidaptation sein, denn dtirch 
die Beimischung der „Sulbchen**'Weifsvalenzen , um in der v* KRiESscheo 
Terminologie zu reilen, wird naaientUch das Grün und Blau so an Sättigunj? 
beeinträchtigt, dafs schon durch diesen Umaland allein die Weife Uchkeit 
dieser Farben heim peripheren Sehen erklärt ist. Auch tue stark periphere 
Helligkeitszunahme dieser Farben im Gegensatz zu Rot und Gelb kommt 
w^ohl sicher auf Rechnung dieser V'ersuchsbedingung, denn es ist bekannt, 
dafs die dunkeladaptierte Netzhaut für Rot minder empfindlich^ durch 0-rüa 
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und Blan aber stark erregbar ist. Die Weifsvalenz der Stäbchen dürfte um 
80 mehr überwiegend hervorgetreten sein und die farbige Empfindung 
beeinträchtigt haben, als die sehr kurze Expositionszeit des Beizlichtes 
von einer Sekunde ein durch Ermüdung bedingtes Zurücktreten der 
Stäbchenempfindung nicht ermöglichte, wie es bei längerer Belichtung wohl 
hatte geschehen können. Meiner Ansicht beeinträchtigt die Einhaltung der 
Dunkeladaptation den Wert und die theoretische Brauchbarkeit der Arbeit 
ganz wesentlich. Pipeb (Berlin). 

BüMKs. Beitrige nur Keantiüs der Iriibewegniif ea. I. Der galTtnische Licht- 

rtflez. Zentralblatt ßr yervenheilkutvde und Psychiatrie Nr. 162, 447—461. 

n. Xnr letbomk. Ebenda Nr. 163, 505-513. Ol. Dfts Terhalten der voa 

lenöf eA nad pe yehlscbeA Vorgiii|;eB abh&ngigeA IrltbewegaAgen bei Geistet- 

kraaken. Ebenda Nr. 165, 613-620. IT. Der Himrindeareflex der Pupille. 

Ebenda Nr. 166, 673—680. Y. Du Orbicvlarispb&iomea. Ebenda Nr. 169, 

90-99. 

B. berichtet in seiner ersten Mitteilung Über die pupillomotorischen 

£ffekte, welche bei elektrischer Reizung des Auges zur Beobachtung kommen. 

Wurde die Anode nahe dem Auge, etwa an der Schläfe, die Kathode an 

einer indifferenten Körperstelle (Sternum) aufgesetzt und mit Stromstärken 

von 1—3 Milliampere gereizt, so erfolgte bei Stromschlufs Pupillen Verengerung, 

eine Erscheinung, welche bei umgehrter Stromrichtung nicht auffindbar 

war. B. erklärt das Phänomen als eine „Lichtreaktion'' der Pupille; die 

bei einsteigendem Strom auftretende Erhellung des Gesichtsfeldes gibt die 

Ursache für die Sphinkterkontraktion ab; da an Stelle dieser galvanisch 

ausgelösten Lichtempfindung bei aussteigendem Strom (KathodenschluTs) 

eine Verdunkelung des Gesichtsfeldes beobachtet wird, erklärt sich ohne 

weiteres das Ausbleiben der Pupillen Verengerung unter diesen Umständen. 

Die Reaktion auf AnodenschluTs erfolgt direkt und konsensuell. Andere 

Erklärungsmöglichkeiten, Akkommodationsreaktion, LidschluTsphänomen und 

HAABscher Hirnrindenreflex werden der Reihe nach ausgeschlossen. 

Die Beobachtung erfolgte nach einer von B. ausgearbeiteten Methode, 
(IL Mitteilung) welche im wesentlichen sich dem von C. Hess angegebenen 
Verfahren anschliefst. Die Pupille wurde unter starker Vergröfserung mit 
dem ZeHENDER-WESTiENSchen Hornhautmikroskop beobachtet, wobei ein in 
die Pupillenebene gespiegelter Mafsstab die direkte Ablesung der Durch- 
messer gestattete. Bei allen Versuchen wurden zuerst beide Pupillen weiten 
gemessen, dann der minimale Lichtzuwachs festgestellt, welcher bei Adap- 
tation des Auges ftlr die ursprüngliche Lichtintensität eine Pupillenreaktion 
auslöst, dann wurde die Reaktion auf beliebige sensible Reize geprüft, darauf 
die bei jeder psychischen Erregung auftretende Pupillenerweiterung, sowie 
das Orbicularisphänomen und der Reflex auf Trigeminusreizung untersucht. 
Die III. Mitteilung beschäftigt sich mit der bei jeder psychischen 
Tätigkeit zuerst auftretenden Pupillenerweiterung und dann folgenden Pupillen- 
unruhe und deren eigentümlichen, bestimmten Rhythmus. Bei Katatonie 
und Imbezillität, wurde Fehlen dieser Erscheinung konstatiert. 

In Mitteilung IV geht B. auf das von Haab und Piltz als Hirnrinden- 
reflex der Pupille studierte Phänomen näher ein. Nach Haas soll Pupillen- 
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Verengerung eintreten, wenn die Aufmerksamkeit auf ein im seitlichen 
Gesichtsfeld befindliches Licht gerichtet wird, Erweiterung, wenn die Auf- 
merksamkeit dem Dunkel zugewandt wird. Nach Piltz soll sogar die Vor- 
stellung von etwas Hellem oder Dunkeln genügen, um die entsprechende 
Pupillenreaktion zu erzielen. B. bestreitet entschieden die Richtigkeit dieser 
Angaben und kann in fast allen Fallen Versuchsfehler, Nichtbeachtung von 
Akkommodation, Lidschlufs etc. für die den Haas - PiLTZschen analogen Beob- 
achtungen verantwortlich machen. Nach seinen Feststellungen erfolgt bei 
jeder beliebigen, einigermafsen intensiven Vorstellung Pupillenerweitemng, 
wie das in der III. Mitteilung des näheren beschrieben worden ist. 

Die letzte (V.) Mitteilung geht auf das WssTPHAL-PiLTZsche PhSnomen, 
Pupillenverengerung bei LidschluijB, ein und gelangt unter besonderer Be- 
rücksichtigung der Tatsache, dafs diese Reaktion bei leichter KokainiBiening 
der Cornea besonders leicht sichtbar ist, zu folgendem Schlufs: Es handelt 
sich um ein normales Symptom, welches bei willkürlichem, sowie beim 
intendierten, aber mechanisch verhinderten und auch beim reflektorisch vom 
Opticus oder Trige minus ausgelösten Lidschlufs auftritt. Die Pupillen- 
verengerung wird in der Regel durch den Lichtreflex überlagert und gleich- 
zeitig durch die Pupillenerweiterung beeinträchtigt, welche sensiblen Reisen 
folgt. Letztere lassen sich durch leichte Kokainisierung ausschliefsen, die 
Lichtreaktion wenigstens bis zu einem gewissen Grade durch dem Versuch 
vorausgeschickte starke Netzhautbelichtung (Helladaptation). Das Phänomen 
ist als Mitbewegung aufzufassen, deren diagnostischer Wert durch die gleich- 
zeitig auftretenden andersartigen Pupillenbewegungen wesentlich beein- 
trächtigt wird. H. PxPEB (Berlin). 

G. F. RocHAT. Ober die chenisclie ReaktiOA der letibtit. v. GraefeiArck. 
f, Ophthalm. 59 (1), 171—188. 1904. 
RocHAT hat die chemische Reaktion der Netzhaut wegen der wider- 
sprechenden Angaben, die Über dieselbe vorliegen, einer eingehenden Unter 
suchung unterzogen. Er stellte fest, dafs die Retina auf Phenolphthalein 
und säureempfindliche Indikatoren sauer, auf Lackmus und andere alkali- 
empfindliche dagegen alkalisch reagiert. Die angebliche chemische Differenz 
zwischen verdunkelter und belichteter Retina war nicht nachweisbar, viel- 
mehr änderte die Retina ihre Reaktion Indikatoren gegenüber nicht bei 
Belichtung. G. Abelsdorff. 

E. H. Oppsnheimer. Theorie nad Prazii der ittgengllier. Berlin, a. Hlrach- 

wald. 1904. 200 S., 181 Textabbildungen. 
Das Werk ist sowohl für den Optiker wie für den Augenarzt recht 
nützlieh. Es bringt nicht nur die Beschreibung und Abbildung der all 
gemein üblichen Formen von Augengläsern, Brillen, Klemmern etc., sondern 
auch die zahlreichen, z. T. sinnreichen Konstruktionen, die für besondere 
Fälle angegeben worden sind. Die Prinzipien, die dieser Konstruktion ao- 
grunde liegen, werden kritisch beleuchtet und angegeben, in welchen Fftllen 
die verschiedenen Formen zweckmäfsig sein würden. Ein Vorzug des 
Werkes liegt darin, dafs der Verf., der mit den Verhältnissen der weit vor- 
geschrittenen amerikanischen Brillenfabrikation vertraut ist, den deutschen 
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Leser hiermit bekannt macht. Besondere Kapitel behandeln die Auf- 
bewahrung und Instandhaltung von Brillen und Klemmer, die verschiedenen 
Materialien für den dioptrischen Teil und das Gestell der Brillen etc., die 
Schleifarten, die richtige Stellung, Anpassung und Prüfung der Augengläser. 
Die theoretischen Abschnitte über Linsenwirkung etc. sind etwas 
dürftig, erfüllen aber wohl immerhin ihren Zweck in diesem sich wesent- 
lich an den Praktiker wendenden Buch. W. Nagel (Berlin). 



E. Sommer. Thermopalpatorlsclie üntemcliangeii über die Temperatur des 
fieh6r|ang8. Berliner- klin. Wochenschr. 61 (38), 1023. 
Verf. hat die von Winternitz mit dem Quecksilberthermometer aus- 
geführten Messungen wiederholt und sich dabei des viel exaktere und 
genauere Resultate liefernden HERZschen Thermopalpationsapparats bedient. 
Das Ergebnis der früheren Prüfung, dafs nämlich die Temperatur als keine 
konstante Gröfse aufzufassen sei, sondern je nach der Tageszeit beträcht- 
liche Schwankungen zeige, konnte er bei gleichzeitiger und unter allen 
Kautelen ausgeübter Messung in beiden Gehörgängen dahin erweitern, dafs 
die linke Seite immer eine höhere Temperatur aufwies. Seiner Ansicht 
nach stehe diese Beobachtung mit der stärkeren Funktion der linken Hirn- 
hälfte und der lebhafteren Zirkulation in der linken Seite der Schädelhöhle 
in Zusammenhang. H. Beyer (Berlin). 

R. Stevani. Conilderaiioii siil padigliOAe deir oreccUo. Arch. ital. di Otolog. 
15 (3), 233. 
Da die logische und experimentelle Beobachtung, sowie die Evolutions- 
gesetze zeigten, dafs unsere Ohrmuschel in morphologischer Hinsicht ihre 
zur Schallaufnahme geeignete Form, sowie auch die die Hörfähigkeit be- 
sonders unterstützende Beweglichkeit verloren habe, so schliefst Verf., dafs 
man dieselbe als ein Organ auffassen müsse, das seine funktionelle Wichtig- 
keit eingebüfst habe. Auch als Schutzorgan sei dieselbe wenig geeignet 
und werde dabei durch das Gemmen sowie die Haare des Gehörgangs 
unterstützt. Nur durch Vergleich mit beiden Ohren könnten wir Schlüsse 
auf die Schallrichtung ziehen und der einzige Vorteil, den die Concha dar- 
böte, sei in dem Umstände zu erblicken, dafs ihre innere und vordere Seite 
infolge ihrer Konkavität den durch den Tragus behinderten Schall in den 
Gehörgang werfe und so gleichsam als ein Kompensationsapparat dafür 
diene. 

Das Maximum des Gehörs sei nicht für die von vorne einfallenden 
Schallwellen, auch nicht für die in der bitemporalen Linie, sondern für 
diejenigen Schallwellen, welche mit der letzteren Linie von rückwärts her 
«inen Winkel von 45 <* bilden. H. Beter (Berlin). 



Labouisr des Bancels. De la memoire. Arch. de psychol. Z (I0)y Hb— IßS. 1904. 
Die Antrittsvorlesung des Lausanner Privatdozenten, die einen Vortrags- 
kursus über das Gedächtnis einleitete, kann natürlich dem Fachmann nicht 
viel Neues bieten. Sie ist gleichwohl durch ihre Auseinandersetzung mit 
den verschiedenen Auffassungen des Problems interessant. — Mit einigen 
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Beispielen wird belegt, wie alle Vorgänge geistigen Lebens, Wahraehmnng, 
Wille und Verstand auf der Erinnerung beruhen und ohne das Gedächtnis 
wertlos wären. Auf eine Analyse der Erinnerung und eine Untersochang 
ihres Sitzes folgt die Besprechung der Frage, inwiefern Gehirn und Gedächt- 
nis von äufseren Umständen im gegebenen Augenblick bestimmt, inwiefern 
sie von früheren Vorgängen (Erblichkeit) abhängig sind. Diesem Problem 
geht Labouier in seinem ganzen Umfang nach, indem er es bis in das 
Pflanzen- und Mineralreich zurückverfolgt. Wiederholung und Gewohnheit 
sind im Menschen die Wirkungen eines unbewufsten Gedächtnisses; 
Instinkt und Reflexbewegungen entsprechen ihnen beim Tiere. Auch die 
Pflanze zeigt in ihrem verschiedenen Verhalten bei Tag und bei Nacht 
Spuren von Gedächtnis. Der Metalldraht, an dem ein Gewicht hing, 
bewahrt einen Eindruck der Last und unterscheidet sich bei Wiederholung 
des Experiments immer mehr von einem ungebrauchten. Kann man anch 
in dieser rein passiven, von dem Eingreifen eines fremden Agens völlig 
abhängigen Verhaltens von Gedächtnis im strengen Sinne nicht reden, 
so fehlt dieser festen Disposition doch keineswegs die Grundbedingung 
aller Wiederholung, die Selbsterhaltung. Der Gegensatz zwischen „toter" 
und lebendiger Materie ist also nicht absolut, und die anorganische Natur 
weist schon eine Spur jenes G^ächtnisses auf, das in der organischen zur 
Entfaltung kommt. „Das Bestehen eines unorganischen Gedächtnis - Urbildes 
entzieht dem Vitalismus einen beträchtlichen Teil seines Herrschgebiets, 
in dem er sich völlig sicher fühlte; es ist darum imstande, den bedenk- 
lichen Kredit, den diese unfruchtbare Lehre gegenwärtig geniefst, bedeutend 
zu erschüttern." Platzhofp - Lejbune (La Tour de Peilz). 

W. H. WiNCH. Immediate Memory in Sehool Chlldren. Tht British Joumd of 
Psychology 1 (2), 127—134. 1904. 
Verf. stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen: 

1. „Ob reines Gedächtnis, d. h. das Gedächtnis für Wahrnehmungen, die 
nur durch räumlichen oder seitlichen Zusammenhang miteinander 
assaziiert sind, durch Übung verbessert werden kann; 

2. Ob ein solches Gedächtnis eine Tendenz hat, sich mit dem Alter xu 
verbessern ; 

3. Ob ein solches Gedächtnis eine Beziehung hat zu dem allgemeinen 
Fortschritt des Intellekts, und eventuell welche Beziehung." 

Mit [Knaben und] Mädchen der Klassen „II" bis „Ex VII" (Klasse I ißt 
in England die unterste) im Alter von 8 bis 14 V2 Jahren wurden zur Be- 
antwortung dieser Fragen folgende Versuche angestellt: es wurden ihnen 
je 25 Sek. lang Gruppen von zwölf Konsonanten, in drei Reihen zu je vier 
untereinander geschrieben, dargeboten, von denen sie dann [entweder sofort 
oder] nach 25 Sek. Pause alles behaltene niederzuschreiben hatten. Die 
Wertung der Ergebnisse war so, dafs jeder an richtiger Stelle nieder- 
geschriebene Buchstabe mit drei, jeder um eine Stelle verschobene mit 
zwei, jeder um zwei Stellen verschobene mit eins gewertet wurde. 
Es ergab sich 
1. dafs ein Unterschied in der Richtigkeit des unmittelbar nach dem 
Vorzeigen und dem des nach 25 Sek. Niedergeschriebenen nicht 
besteht ; 
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2. bei wiederholten Versuchen, dafs die Übung eine deutliche und fast 
ständige Verbesserung der Resultate bewirkt; 

3. dafs, wenn man die Resultate der einzelnen Versuchspersonen und 
ihren Klassenplatz vergleicht, im ganzen die allgemeine geistige 
Leistungsfähigkeit auch von gutem Gredächtnis begleitet ist; 

4. dafs mit dem Alter und der Höhe der Klasse auch die Güte der 
Resultate wächst. 

Damit sind die oben gestellten Aufgaben gelöst, indem bewiesen ist 

1. „dafs reines Gedächtnis** — im oben definierten Sinne — ,,deutlich 
durch Übung verbessert wird; 

2. dafs dieses Gedächtnis . . . sich mit wachsendem Alter verbessert, 
soweit letzteres auch ein Wachstum der allgemeinen geistigen Leistungs- 
fähigkeit einschliefst; 

3. dafs im allgemeinen eine direkte Beziehung besteht zwischen gutem 
Gedächtnis und geistigem Fortschritt, soweit dies durch an Schul- 
kindern gewonnene Resultate gemessen werden kann/' 

Den Einwand, ob mit der oben angegebenen Methode wirklich das 
„Gedächtnis" d. i. das Behalten und nicht nur eine „unmittelbare Repro- 
dnktionsfähigkeit", gemessen worden ist, macht Verf. sich selbst. Er glaubt 
jedoch, dafs zwischen beiden nur ein gradueller Unterschied bestehe. 

LiPMANN (Berlin). 

L. DüOAS. Psychologie dOl ezameni. Rev. philos. 58 (10), 379-399. 1904. 

Es ist unvermeidlich, dafs die Examina wie jede andere Einrichtung 
mit der Zeit degenerieren. Sie bedürfen daher der Reform. Das Examen 
soll den intellektuellen Wert des Kandidaten, seine Fähigkeiten und sein 
Wissen prüfen. Dagegen kommen seine moralischen Eigenschaften, sein 
Fleifs, seine Ehre, seine soziale Stellung, seine Familienverhältnisse nicht 
in Betracht. 

Es fragt sich, welche Vorteile die Examinanden selber und die Gesell- 
schaft aus den Prüfungen ziehen. Die häufigen Mifserfolge bei denjenigen 
Prüfungen, welche zum Zwecke des Befähigungsnachweises für Berufe oder 
der Zuerkennung von Diplomen stattfinden, sind deswegen ein Übel, weil 
80 viel Mühe vergebens aufgewendet ist, und weil sie auf die Kandidaten 
demoralisierend wirken. Was aber diejenigen Examina betrifft, welche im 
Laufe der Studien am Ende jedes Jahres vorgenommen werden, so fehlt 
ihnen der nötige Ernst trotz der Anregung, welche sie bieten. Die Examina 
verfehlen ihren Zweck, wenn sie nur auf die Anhäufung von Kenntnissen 
sehen. Nur die besten Gedächtnisse kommen auf diese Weise zum Vor- 
schein, nicht die intelligenten Geister. Vielmehr kommt es auf die Assi- 
milation des Gewufsten an. Jedes Examen mufs eine Einheit bilden. Die 
vielgestaltigen haben keinen Wert. Sonst wirken die Examina auf die gut 
begabten Geister schädigend. Im allgemeinen wird durch die Examina 
keine Garantie geboten bezüglich der Befähigung des Kandidaten, so dafs 
auch der Staat seine Rechnung nicht findet. Auch geben sie ja nur Gewifs- 
heit über die Fähigkeiten des in der Entwicklung begriffenen Menschen, 
nicht über die des „fertigen". Insofern sind sie also trügerisch. Anderer- 
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seits jedoch ist hervorzuheben, dafs die Rechte des Genies nicht die 
Pflichten des Kandidaten annullieren. Das entgegengesetzte £ztrem zu 
dem soeben charakterisierten würde demnach als Verzicht auf die Prüfung 
der allgemeinen Bildung des Kandidaten ebenfalls tadelnswert sein. 

Verf. gelangt zu dem Schlüsse, dafs die Examina reformiert werden 
müssen. Vor allem dürften die Examinatoren nicht mehr wie bisher jeder 
nach seinen eigenen Normen prüfen, sondern sie müfsten miteinander mehr 
und mehr in Konnex treten und sich über die Kandidaten besprechen. 
Die Zerstückelung des Examens in einzelne Teile, welche in bestimmten 
Zeitläuften aufeinander folgen, hat den Nachteil, daljs der Kandidat immer 
nur von seinem augenblicklichen Wissen Zeugnis geben kann, nicht aber 
von der Solidität und Tiefe seines Wissens. Die Examinatoren müfisten 
ferner ihr Augenmerk nicht auf das Quantum des angehäuften Wissens 
richten, sondern darauf, wie dasselbe dressiert und klassifiziert ist, sie 
dürften sich nicht alles aufgestapelten Wissens bemächtigen, sondern nur 
dasjenige auskundschaften, welches voraussichtlich nicht vergessen wird. 
Auf diese W^eise würden sie dem Geiste der Examinanden auf den Grund 
gehen. Ferner sollen die Examinatoren nicht das Genie erkennen wollen, 
sondern eben nur ein sicheres Urteil über den erworbenen geistigen Fond 
gewinnen. Ein Examen braucht nur summarisch zu sein. Es braucht nur 
die Ausgangspunkte und Endpunkte, die Elemente oder Prinzipien und die 
Konsequenzen ins Auge zu fassen. Der Prüfling soll gar nicht sein ganzes 
Wissen zutage fördern. Alle „gelehrte Barbarei", welche alles lernt und 
im Grunde nichts erfafst, soll auf diese Weise allmählich verbannt werden. 
Durch diese Ökonomie würden die Examina sich vereinfachen und an Zahl 
sich verringern. Die gewissenhaften Examina, welche eine allgemeine 
Prüfung des Fonds von Kenntnissen vornehmen, dürften auch die beste 
Kontrolle für Kapazitäten bilden. 

Die Ausführungen des Verf.s, welcher im vorstehenden weit ver- 
breitete Übel des heutigen Prüfungsverfahrens geifselt, wie solches nament- 
lich bei den Staatsexaniinibus gehandhabt wird, sollten allseitige Beherzigung 
finden! Giesslkr (Erfurt). 

Paul Hartenbero. Les imotioiiB de bonrse: lotes de Psychologie collectlfe. 

Revue philosoph. 58 (8), 162—170. 1904. 
Das Milieu der Börsenbesucher zeigt die gleichen charakteristischen 
Eigenschaften wie die Masse überhaupt Man läfst sich an der Börse 
durch die geringsten äufseren Umstände beeinflussen, man glaubt leicht 
bei allem Skeptizismus, der Einzelne läfst sich durch Gemütsbewegungen 
der Masse leicht anstecken. Was den Börsenbesuchern ihr besonderes 
Gepräge gibt, ist das gemeinsame Vertrauen, die Panik, die Enttäuschung 
je nach Hausse, Baisse oder stagnierendem Kurs. Manche Bemerkungen 
Il.s gelten nur von der Pariser Börse, die H. allein kennt. 

Grokthüysen (Berlin). 

£. Tardieu. Le cynlsme : itade psychelogiqve. Revue philo8oph.b7(l\i—2S. 19(M. 

Der Cynismus ist nach T. der Egoismus, der sich brüstet. T. behandelt 

die Theoretiker des Cynismus — er zählt dazu La Rochefoucauld, Schopbk- 
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HiUSB, Rbnak, Stirnbr, Nietzsche — , die Metaphysik, die näheren Be- 
stimmungen und die verschiedenen Äufserungen des Cynismus unter den 
Herren, den Sklaven, in der Ehe, gegenüber Gott, den Schwachen etc. 

Die vorliegende Plauderei über den Cynismus erschöpft keineswegs 
das Thema. Schon die Basierung des Cynismus auf den Egoismus ist in 
dieser Allgemeinheit nicht richtig. Es wären zu berücksichtigen gewesen: 
der Cynismus in der Verfolgung gewisser altruistischer Ziele, der Cynismus 
gewisser mittelalterlicher Asketen, gewisser Selbstmörder, der gegen sich 
selbst gerichtete Cynismus, das Wegwerfen seiner selbst, der Cynismus 
als Begleiterscheinung gewisser Geisteskrankheiten, der Cynismus in der 
Äufserung über sexuelle Vorgänge. Es wäre der Typus des Cynikers ab- 
zugrenzen gewesen gegenüber dem Typus des Frivolen, des Pessimisten. 
Merkwürdigerweise berücksichtigt T. unter den von ihm angeführten 
literarischen Erscheinungen nicht „Rameaus Neffe''. Er hätte viel daraus 
lernen können. Groethuysen (Berlin). 

a Dumas. Le soorire: itiide pBychopbyilologiqiie. Bevue philosoph. 5S (7), 
1-23; (8), 136-151. 1904. 
Das Lächeln ist nach D. mechanisch-physiologisch seinem Ursprünge 
nach zu erklären ; er lehnt die psychologischen Erklärungsversuche Dabwims 
und WuKDTS ab und stützt sich auf Spencers Theorie der motorischen 
diffusen Entladung, die er durch die Annahme ergänzt, die Muskeln zögen 
sich um so leichter zusammen, je mehr sie in Übereinstimmung mit benach- 
barten Muskeln sind oder je weniger andere Muskeln sie an der Spannung 
verhindern. Das spontane Lächeln ist nun die leichteste Reaktion der Gesichts- 
moskeln auf eine gemäfsigte Erregung, und zwar genügt die Erregung eines 
motorischen Gesichtsmuskels, um den Ausdruck des Lächelns hervorzu- 
bringen. D. stützt seine Theorie durch ein Experiment. Bei vier Ver- 
suchspersonen reizte er leicht durch einen elektrischen Strom den Facialis 
und fand, dafs die koordinierten Gesichtsmuskeln so gereizt wurden, dafs 
ein Lächeln oder ein dem Lächeln ähnlicher Gesichtsausdruck hervor- 
gebracht wurde. Das Lächeln ist so eine Reflexbewegung; alle Ursachen, 
die die Tonizität der Gesichtsmuskeln steigern, haben die Tendenz, den 
Ausdruck des Lächelns hervorzurufen. 

Wie hat nun der Mensch das mechanische Lächeln, diese Reflex- 
bewegung, in einem Gefühlsausdruck umgewandelt? Die leichten Er- 
regungen sind angenehm, behauptet D. im Anschlufs an Wcndt. So er- 
scheint uns das Lächeln infolge einer physiologischen Assoziation als 
natürlicher Ausdruck der Freude. Zu einem willkürlichen Gefühlsausdruck 
wird es dann durch Nachahmung unserer selbst. Von dem Lächeln, das 
lum willkürlichen Ausdruck aller angenehmen (refühle wird, von dem 
„Lächeln der Freude" unterscheidet D. das „Lächeln des Lachens", das 
leichte Lachen. Ein Lächeln kann etwas von den beiden Arten haben; 
ferner kann sich eine der beiden Arten mit einem anderen Gefühlsausdruck 
verbinden; es entsteht dann das bittere Lächeln, das Lächeln der Ver- 
achtung, das mokante Lächeln etc. Zum Schlufs bemerkt D., dafs wie beim 
Lächeln, so auch bei den übrigen Gefühlsäufserungen die Forscher bisher 
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zu viel psychologisch und zu wenig physiologisch-mechanisch zu erklären 
versucht haben. Grobthüysen (Berlin). 

8. Jank£l£vitsch. De U natiire du seAÜment amoiureu. Rev. pküos. 58 (10), 
353-378. 1904. 

Nur wenige Leute gibt es, welche in der geschlechtlichen Liebe nichts 
anderes sehen, als einen ,^change de deux fantaisies et un contact de deux 
^pidermes'. Man hat die Liebe für ein krankhaftes Phänomen erklärt : Ein 
gesunder Mensch, welcher ein geschlechtliches Bedürfnis fühlt, wird sich 
auf dem kürzesten Wege an einer anderen Person befriedigen. Ein Ver- 
liebter dagegen ist eine Art hysterisch Blasierter. Wollte ein Mensch noch 
obendrein unter der Liebe leiden oder aus Liebe in den Tod gehen, so 
wäre dies ebenso töricht, als wenn jemand Speise und Trank verweigerte 
bis er vor Hunger oder Durst stürbe. 

In vielen Ehen spielt die Liebe nicht die mindeste Rolle, nämlich in 
solchen, welche aus sozialen Konventionen geschlossen sind oder aus Rutine 
ohne das geringste romantische, sentimentale oder ästhetische Element, 
bisweilen nur als Zufluchtsmittel nach intellektuellem oder moralischem 
Niedergange. Allerdings ist es gut, wenn der Sturm der Gefühle baldigst 
abgeschwächt, die Illusion bald zerstört wird. Dies wäre der normale 
Zustand. 

Beim Naturmenschen ging das Bedürfnis der Idee der Befriedigung 
voraus. Mit dem Forschritt der Kultur vollziehen sich die organischen 
Prozesse mit weniger Regelmäfsigkeit. Es werden künstliche Reizmittel 
nötig. Und diejenigen Personen, welche das Maximum der Erregung und 
Befriedigung gewähren, sind die gesuchtesten. Dies würde den Anfang der 
Wahl bezeichnen. In anderen Fällen macht die Heftigkeit der äufaeren 
Bewegungen einer inneren Konzentration Platz, indem das Individuum sein 
ganzes Leben über in der Erwartung des Genusses und Besitzes des geliebten 
Wesens lebt. ^ 

Das sexuelle Bedürfnis unterscheidet sich von anderen körperlichen 
Bedürfnissen. Nach Schopenhauer besteht dieses unterscheidende Element 
in dem Gattungswillen, dem Instinkt. Was einen bestimmten Mann an eine 
bestimmte Frau kettet, ist die unbewufste Intuition, dafs letztere für die 
Fortpflanzung der Art besonders geeignet ist. Auch Verf. ist der Ansicht, 
dafs bei der sexuellen Liebe zu den organischen Mobilien andere hinxo- 
koramen. Gewisse Protozoen und Aktinien, sobald sie einen bestimmten 
Grad der Entwicklung erreicht haben, teilen sich in mehrere Teile, welche 
sich entweder voneinander trennen oder am Grunde verbunden bleiben. 
Daraus sieht man, dafs die sexuelle Funktion die Tendenz besitzt, ihre 
eigenen Grenzen zu überschreiten. Eine Zeit hindurch zwar ist der Instinkt 
der Erhaltung stationär. Es kommt aber eine Periode, wo das Tier danach 
strebt, ein ausgedehnteres Medium zu besitzen und seine Fähigkeit der An- 
passung zu vergröfsern. Um dies zu erreichen, vervielfältigt es sich. Auf 
diese Weise können solche Wesen ein individuelleres Leben führen. 
Psychologisch gesprochen bedeutet diese Spaltung der Mutterindividuen die 
Tendenz, das Leben über die gröfstmögliche Zeit und den gröfstmögliehen 
Raum auszudehnen, eine ephemere Existenz in eine dauerhafte zu ver- 
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wandeln. Die sezaelle Liebe ist nichts anderes als das Bedürfnis nach 
dem Absoluten und Unendlichen. Bei den niederen Tieren fällt die Tendenz 
sum Akt mit dem Akt selbst zusammen. Es findet ein Beflexvorgang statt 
ohne Dazwischentreten irgend eines seelischen Faktors. Letzterer ent- 
wickelt sich jedoch, je mehr man in der Tierreihe in die Höhe steigt. Dem 
Menschen ist es sogar möglich, den seelischen Fakter vom organischen zu 
trennen. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen geht Verf. zur Untersuchung 
spezieller Kategorien der Liebe über, zunächst zur mystischen. Höffoing 
nennt das religiöse Leben ein kosmisches. Schon lange, bevor die Religion 
sich in Formen kleidete, existierte sie als unbestimmtes Bedürfnis nach 
einem grofsen Ganzen. Die Mystiker nun suchten ihr Glück in der unmittel- 
baren Vereinigung mit diesem Allwesen. Hier lag ein Überströmen der 
sexuellen Energie vor, welche ihren gewohnten Abflufs nicht finden konnte. 
Wir haben in den Mystikern ein eklatantes Beispiel eines intensiven 
organischen Genusses, welcher unabhängig ist vom sexuellen. Denn das, 
was sie beherrscht, ist das Bedürfnis nach dem Absoluten, Unendlichen, 
dasselbe was auch die Basis der sexuellen Liebe bildet. Die Mystiker sind 
in der Liebe wahre Genies. Sie vereinigen alle die partiellen Liebes- 
bedürfnisse, welche sie den einzelnen Menschen gegenüber hegen, zu der 
unendlichen Liebe gegen Gott. Diese Liebe ist jedoch nicht intellektueller 
Natur, wie bei Spinoza, sondern sexueller, die Liebe zu einem konkreten 
Gotte in Knochen und Fleisch. Doch gesteht es der Mystiker nicht ein, 
dafs seiner Liebe fleischliche Elemente beigemischt sind. Die Mystiker 
sind keine Erotomanen, sondern Liebende, welche sich das Absolute, Un- 
endliche zum Ziel gemacht haben. Aber sie erstreben dasselbe mit grofser 
Gewalt und Ungeduld. 

Den religiösen Charakter besitzt auch die platonische Liebe, welche 
namentlich zur Zeit der italienischen Renaissance in allen Tonarten besungen 
und gerühmt wurde. Zweierlei aber unterscheidet die platonische Liebe 
von der mystischen. Erstere ist nicht lediglich sentimental, sondern mit 
einer Dosis Reflexion verbunden. Auch sucht sie nicht die fleischliche 
Liebe auszulöschen. Bei den Vertretern der platonischen Liebe wie Dante, 
Michel -Anoslo, Petrarca etc. bildete das Ideal die Fleischwerdung des 
Absoluten und Unendlichen. Beide Arten von Liebe stimmen jedoch darin 
überein, dafs bei dem Liebesbedürfnis das Sexuelle nicht in Betracht 
kommt. 

Die Liebenden im gewöhnlichen Sinne endlich verlangen eine enge 
Verbindung zwischen der psychischen und physischen Seite der Liebe. Für 
manchen von ihnen bildet die Liebe eine Lebensfrage. Das geliebte Wesen 
repräsentiert für den Liebenden die reelle und konkrete Inkarnation seiner 
Art und Weise, das Universum zu betrachten, seine Beziehungen zu ihm 
2U verstehen. Ja der Liebende wird erst er selbst von dem Tage an, wo 
er diese Liebe gefunden hat. Er glaubt damit das Ziel seines Lebens 
gefunden zu haben. 

Nach Ansicht des Ref. geht Verf. für die Praxis zu weit, wenn er die 
sexuelle Liebe als das Bedürfnis nach dem Unendlichen und Absoluten 
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bezeichnet. So weit ist dieses Bedflrfnis wohl nicht gespannt. Vielmehr 
fühlen sich die beiden Liebenden zu einer neuen, höheren Lebensgemein- 
schaft vereinigt, in der sie sich gegenseitig ergänzen, zu einer kleinen Welt, 
die beiden genügt, und mit der sie sich gegen die Aufsenwelt abschliefien. 
Je ärmer an geistigem Inhalt beide sind, um so leichter kann dies geschehen, 
je phantasiereicher dagegen, um so mehr werden ihre Bedürfnisse nach 
sexueller Liebe ins Weite gehen, um so weniger wird ihnen die Monogamie 
genügen. Im übrigen dürfte das Gefühl des Unendlichen und Absoluten 
als Bestandteil des sinnlichen Gefühls dem Geschlechtsakt selbst zukommen. 

GiBSSLBB (Erfurt). 

W. Specht. Intemli ud Arbeit. lxpertni«ftteUe UfttersncbtAgea tb«r iei 
Eliflufs des dwch akoatiscbe Relxa begreuteii Ifttamlls aaf dea seitUcbn 
ud formaleii YerUnf kSrperlicber ArbeltiTerricbtuf • Archiv für die ga, 
Psychologie 3 (1), l-n32. 1904. 
Die vorliegende Untersuchung wurde im psychologischen Laboratorium 
der Universitäts-Irrenklinik zu Heidelberg ausgeführt Der Verf. ex- 
perimentierte mit Kjupelinb Ergographen. Die Hebungen wurden als Be- 
aktionen auf den Hauptreiz mit diesem und dem Vorsignal zusammen auf 
einer rotierenden Trommel von konstanter Umdrehungsgeschwindigkeit 
(10 Sek.) registriert. Als Vorsignal und Hauptreiz benutzte Sp. zwei 
Glockenschläge von gleicher Höhe und Intensität, die elektrisch ausgelöst 
wurden. Für diesen Zweck war dem Achsenstab der Trommel ein Metall- 
kranz von 500 mm Umfang, dessen Peripherie mit einer Gradeinteilung 
versehen war, mit zugehörigem, verschiebbarem Kontaktapparat auf- 
geschraubt. Auf diese Weise erreichte der Verf. eine beliebige Variation 
der Intervallgröfse. Die Zeitwerte der letzteren bewegten sich zwischen 
den Grenzen von Vi bis 2 Sek. und wurden in auf- und absteigender 
Richtung um je */4 Sek. abgestuft. Die gehobenen Gewichte betrugen 
3 — 6 kg, bei einer Variation von 1 kg für jede Versuchsreihe. Sp. arbeitete 
mit zwei Versuchspersonen H. und E., von denen die erstere 28, die letztere 
22 Jahre alt war. Die Hauptresultate der Arbeit waren, wie sie der Verf. 
am Schlüsse selbst zusammengefafst hat, die folgenden: 

„Die Untersuchung, welchen Einflufs die Länge des Intervalls auf den 
zeitlichen und formalen Verlauf körperlicher Arbeitsverrichtung hat, hat 
bei den Versuchspersonen H. und E. zu durchaus verschiedenen Ergebnissen 
geführt. H. wird in seiner Arbeitsverrichtung von der Länge des Intervalls 
in gesetzmäfsiger Weise beeinflufst, indem mit Intervallzuwachs die Re- 
aktionszeit und die Basis der Kurven konstant gröfser werden, während 
das Verhältnis der beiden Basiskomponenten sich fortschreitend zugunsten 
der ersten Komponente verändert." (Unter Basis der Kurven ist die 
zwischen beiden Fufspunkten der Zuckung gelegene Wegstrecke verstanden.) 
„Auch die besondere Stellung des Intervalls in der Versuchsreihe beein- 
flufst die Länge der Reaktionszeit und der Basis, indem sie in der ab- 
steigenden Reihe und besonders, wenn diese am Ende steht, kleiner aus- 
fällt als in der aufsteigenden. 

Demgegenüber zeigt E. ein viel konstanteres Verhalten. Nur bei den 
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gröfseren Intervallen werden seine Reaktionszeiten länger. Aber auch hier 
ist ihre Differenz bedeutend kleiner als bei H. Von den anderen Ein- 
flössen, denen H. unterliegt, ist E. unabhängig. 

Das Gewicht hat bei beiden Versuchspersonen zunächst die Wirkung, 
dafs mit Gewichtszunahme die Reaktionszeit und die Basis länger werden, 
während sich die Höhe verkleinert. Im besonderen macht sich aber bei 
H. der Einflufs des Grewichts dahin geltend, dafs mit Gewichtszuwachs die 
Senkung in ihrem zeitliehen Verlauf mehr und mehr verzögert wird, wobei 
mafsgebend fflr das Tempo der Gewichtssenkung das Tempo der Gewichts- 
hebung ist. Darin gibt sich die Neigung der Versuchsperson H. zu er- 
kennen, die Arbeit rhythmisch zu verrichten. Diesem besonderen Einflufs 
des Gewichts ist E. nicht unterworfen. Die verschiedenen Gewichte werden 
von ihm durchgängig so schnell wie möglich gesenkt. 

Bemerkenswert ist die Tatsache, die sich aus anderweitigen Versuchen 
ergeben hat, dafs die Reaktionsform von H. eine muskuläre, die von E. 
eine sensorielle war.** Kiesow (Turin). 

A. GoLDscHEiDER. Anleitung xnr ObviiKsbeliaiidlQng 4er Ataxie. Zweite Aufl. 

Leipzig, G. Thieme. 1904. 59 S., 115 Fig. 
Der am Ausbau der Theorie der Ataxie durch seine bekannten Unter- 
suchungen über den Muskelsinn so wesentlich beteiligte Autor gibt eine 
kürze, durch zahlreiche Abbildungen im Text illustrierte Anleitung zur 
Behandlung der Ataxie nach dem FRENKKLSchen Verfahren. Zweck dieser 
Behandlung ist bekanntlich, die Patienten, die infolge von Sensibilitäts- 
störungen im Gebiet der Bewegungs-, Lage- und Widerstandsempfindungen 
die Herrschaft über ihre Glieder verloren haben, methodisch daran zu ge- 
wöhnen, dafs sie ihren Sensibilitätsausfall durch entsprechend gesteigerte 
Verwertung anderer Sinne, vor allem des Gesichtssinnes, unschädlich 
machen, und die Reste von Sensibilität, die ihnen geblieben sind, nach 
Möglichkeit ausnützen. W. Nagel (Berlin). 

II. Bebger. IxperiBtitolle StvdlMi ivr Pathegeiiese der GelsteskreikbelteB. 

Monatsschr. f. Psychiatr. u. Xeurol. 16 (1), 1-18; (2), 2ia-246. 1904. 
B.S frühere Experimente mit subkutaner Injektion von Blut, Serum 
and Spinalflüssigkeit hatten bereits die Anwesenheit von Stoffen in diesen 
Flüssigkeiten, die für das menschliche Zentralnervensystem toxisch wirken, 
wahrscheinlich gemacht. Sein Befund sprach für die Ansicht Kraepeliws, 
dafs der Krankheitsproaefs der Dementia praecox auf einer Selbstvergiftung 
beruht. B. berichtet jetzt über eine grofse Anzahl neuer Versuche mit 
intrazerebraler Injektion. Er kommt zu dem Ergebnis: Im Blutserum der 
an halluzinatorischer Verwirrtheit, zirkulärem Irresein, Debilität, Melancholie 
und postluetischer Demenz leidender Geisteskranker scheint eine für das 
Hundehim toxische Substanz nicht nachweisbar. Im Serum der an Dementia 
praecox leidenden Geisteskranken findet sich oft eine spezifisch auf die 
kortikomotorischen Zentren wirkende toxische Substanz. Zunächst bleibt 
<üe Frage offen, ob die toxischen Substanzen im Blute bei der Dementia 
praecox primärer oder sekundärer Natur sind. Umffenbach. 
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A. Knapp. SpastUcbe Symptome M taktloAelleA GeisteMtSniBgen. Monaü- 
Schrift für Psychiatr. u. Neurol. 16 (3), 327—344. 1904. 
Bei zwei Fällen von funktioneller Geistesstörung fand K. Patellarklonus, 
FuTsklonus, Spasmen und Babinski, resp. Spasmen und ausgesprochene 
Hypotonie in allen Extremitäten. Keine organischen Veränderungen im 
Gehirn und Kückenmark, wie in dem einen Fall auch post mortem bewiesen 
wurde. Somit kann es sich nur um funktionelle Veränderungen handeln. 
Welcher Art dieselben sind, wissen wir nicht. Jedenfalls beweisen die 
beiden Fälle, dals vorübergehenden Gleichgewichtsstörungen im Muskel- 
und Sehnentonus ohne anatomische Veränderung auf rein funktioneller 
Grundlage möglich sind. ümpfenbach. 

K. Passow. Die lotweadifkeit krlmiiologiBcher EiuelbeobuhtiBgM- ^^^ 

f. Krim,-Änthropol u. Kriminalistik 15, löO— 170. 1904. 

Die Literatur der Kriminologie ist abgesehen von der Kriminalstatistik 
und der grofsen Reihe der von naturwissenschaf tlich - medizinischer Seite 
unternommenen kriminalanthropologischen Studien, nur spärlich und un- 
zureichend. Die Statistik hat für die Fragen nach Umfang und Art der 
Kriminalität Bedeutendes geleistet, vor allem für die deskriptiven Aufgaben 
der Kriminologie; sie ist aber nur selten in der Lage, eine befriedigende 
kausale Erklärung der Erscheinungen zu geben. Dazu sind Spezialunter- 
suchungen auf lokaler Grundlage nötig, d. h. Vergleichung der Kriminal- 
statistik kleinerer Kreise. Ein noch reicheres, einwandfreieres Material 
erlangen wir aber durch die Beobachtung und exakte Beschreibung ein- 
zelner Kriminalfälle. Dies Material ist auch viel objektiver als Auskünfte, 
die man sich von allen möglichen Menschen über einen bestimmten Bezirk 
sammelt. Noch besser als die Beschreibung des Einzelfalles ist ein Bericht 
über den ganzen Lebenslauf des Verbrechers. Solches Material kann nicht 
grofs genug werden. Je gröfser die Zahl der Fälle, um so höher die 
GewiTsheit, dafs die daraus abstrahierten Sätze auch wirklich allgemeine 
Bedeutung haben. Wichtig wäre z. B. eine Zusammenstellung aller Delikte 
einer bestimmten Art, die innerhalb einer gewissen Periode begangen 
wurden. Wirklich zuverlässiges, objektives Material finden wir in zahl- 
reichen Sammlungen strafrechtlicher Entscheidungen. Aber das genü^ 
noch lange nicht. Dieses Material mufs systematisch erweitert werden. 
Eine solche Sammlung würde der Kriminalpolitik sehr zugute kommen, 
aber auch für die Gesellschaftswissenschaften einen aufserordentUchen 
Wert besitzen. Die Lehre vom Verbrechen ist ein Teil der Sozialwissen. 
Schaft. Die Geschichte einzelner Verbrechen eröffnet eine reiche Fund- 
grube der Menschen- und Seelenkenntnis. UitpFBNBACH. 
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über zasammengesetzte WelleafonaeD. 

Von 
C. Stumpf. 

Mit 2 Fignrentafela von K. L. und M. Sciusnsx. 

Das vorliegende Heft enthält Tafeln von Schwingungsfiguren, 
4ie Herr und Frau Dr. Schaefeb in sehr exakter Au^führuug 
gezeichnet und mir zur Verfügung gestellt haben. Solche Tafeln 
durften wie die früher veröffentUchten der Schwingungszahlen ^ 
einem Bedürfnis akustisch Arbeitender entsprechen. Die Figuren, 
die man in den Schriften von Melde, Koma u. a. findet, sind nach 
spezielleren Gesichtspunkten ausgewählt.* Dagegen enthalten die 



* „ToQtabellen" von C. Stuicpf und E. L. Schjlbfbb in meinen „Bei- 
trftgen zur Akustik und MusikwiBeensehaft** III. Heft (1901). Aach separat 

* KsLPE (Lehren v. d. Schwin^ungsfigureii 1864) gibt einige Karren 
mit PhaMBYerschiebung «fid geringer AoipUtud»nvex9c])iedenJb0it (Tal. VII), 
Aolserdem hauptsächlich LassAJOVssche Figuren* K. KÖNie (Pogg. Ann. d. 
Physik Bd. 15, 1877 und „Quelques ezp^riences d'acou^tique^ 1882) hat 
längere Wellenzüge reiner und besonders verstimmter Konsonanzen von 1 : 1 
bis 1 : 8 durch schwingende Gabeln selbst aufzeichnen lassen. Diese schönen 
Verstimmungskurven sind auch dnrdi unsere Tafeln nicht ftberflflssig ge- 
macht, sondern müssen gegebenenfalls neben ihnen zu Rate gebogen werden. 
In Wjxdemaxvb Ann. d. Physik N. F. XIV gibt KÖNia Kurven aus je 4 bis 
10 Teiltönen mit gleicher und mit ungleicher Amplitude, mit und ohne 
PhaseudifEerens (auch diese in „Quelques exp^riences" aufgenommen). 
WnjjAX THonsoK (Proc. Boyal Society oC Edinburgh Vot IX, 1878) zeichnet 
eine Anzahl konsonanter Intervalle mit dem Amplituden verhiüinis des um- 
gekehrten Quadrats der Sehwingnngsaahlen (1 : 2 mit dem Amplituden- 
Terhältnis 4 : 1 usw.) und je vier Phasendifferenzen. Bosajtqü^t ( Philos. 
Mtgazine XI, 1881, Taf. IV — VZI) bat mit DovKjva' Harmonographen die um 
ein Komma verstimmten Intervalle 4 : &« 2:3, 1:2, 2:5 in je S— 9 ver- 
icbiedenen Amplitndenveih&it«issen aufgenommen. 

Eine Anzahl bdnftrer Kurven mit gleicher Amplitude der Komponenten, 
darunter auch Kurven mit höheren Schwingnngsverb&ltnissen, wie 16 : 23, 
Zeitwhrin für Psychologie 89. 16 
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gegenwärtigen Tafeln in ihrer ersten Abteilung (-4) die sämtlichen 
Wellenformen. die durch Kombination zweier Sinuswellen in 
gleicher Ebene und Richtung bei gleicher Amplitude und gleich- 
zeitigem Beginn entstehen, wenn die Verhältnisse der Schwingongs- 
frequen^ durch die ganzen Zahlen zwischen 1 und 12 ausgedrückt 
sind. Anhangsweise sind unter £ bis Z) zur Erläuterung be- 
stimmter Punkte auch eine kleine Auswahl charakteristischer 
Kurven beigefügt, wie sie bei ungleichzeitigem Beginn oder un- 
gleicher Höiie oder bei mehr als zwei Elementarschwingungen 
entstehen. 

Die Figuren sind sämtlich, mit Ausnahme derer bei un- 
gleicbzeitigem Beginn (C), nur bis zur Hälfte der Schwingungs- 
periode gezeichnet, da die andere Hälfte symmetrisch verläuft; 
man erhält diese durch Umdrehung des Blattes. 

Im folgenden möchte ich nun gewisse durch die Anschauung 
oder einfache geometrische und arithmetische Betrachtungen er- 
sichtliche Eigenschaften kombinierter Wellenformen erläutern, die 
in zusammenhängender Weise noch nicht dargestellt sind. Mathe- 
matiker würden ohne Zweifel alles kürzer und zwingender fassen. 
Ich wage dieöen Übergriff auch nur in Ermangelung einer bereits 
vorliegenden Theorie und in der Hoffnung auf eine kommende. Die 
Hauptfragen waren: wie imd in welchem Sinne man Schwingungen 
der Resultierenden unterscheiden und zählen könne; femer: in- 
wieweit man die Zerlegung, die das Ohr des Greübten, oft auch 
des Ungeülnen, mühelos an den Klangwellen vornimmt, auch 
durch das Auge an den Schwingungsfiguren vornehmen könne. 
Tragen sie solche räumliche Kennzeichen an sich, so kann 
man weiter fragen, ob sich daran auch mechanische oder 
chemische Eigenschaften knüpfen können, durch die sie auf die 
peripherischen Endigungen der (Jehömerven im Sinne der Klang- 
zerlegung zu wirken vermögen. Als eine Vor- oder Hilfs- 

tindet man bei Grailich, Zar Theorie der gemischten Farben, Sitz.-Ber. cL 
Wiener Akademie d. Wissensch., Math.- Naturwias. Klasse XII (1854) S.846, 
■woBu EU vergleichen 810 f. Die Auswahl ist hier durch die Interessen der 
Fflrbentheorie bestimmt, für welche freilich derartige Betrachtungen sich 
nutJElos erweisen dürften. 

Einige »ehr gut gezeichnete Kurven, auch 8olch9 mit drei Komponenten,, 
bei Max Meter, JSeitschr. f. Psych. XI, 18%, S. 218—219. Von den oft 
repro du Eierten Figuren in Helmholtz* Tonempfindungen * 8. 50 u. 53 ißt 
Fig. 11 <' ungenau: von denen bei Wündt, Physiol. Psych.* II, 66 die eine 
UDgenau, die andere ganz falsch. 
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betrachtung im Streite der Hörtheorien also bitte ich das Folgende 
aufzufassen, damit man es nicht als blofs geometrische Speki> 
lation in dieser Zeitschrift deplaciert finde. 

Dafs die Frage nach den charakteristischen Eigenschaften 
der zusammengesetzten Wellen, so als Vorfrage verstanden, keine 
müfsige ist, dürfte aus den mehrfachen neueren Versuchen er- 
hellen, HELMHOLTzens Lehre vom Mechanismus der Klangzerlegung 
teilweise oder ganz durch andere Theorien zu ersetzen, die direkt 
von den Eigenschaften der resultierenden Welle selbst ausgeheru 
Speziell die Kombinationstöne suchen manche aus solchen 
Eigenschaften herzuleiten. Wenn auch HELMHOLTzens Lehre 
immer noch das weitaus beste zusammenfassende Bild der 
\ielen in Betracht kommenden Tatsachen bietet und jedenfalls 
irgend eine analysierende Einrichtung im Ohr unentbehrlich 
ist, so sind doch Ergänzungen oder Modifikationen der Lehre 
sicher erforderlich. Dazu kann es nützlich werden, die Mannig- 
faltigkeit der Kurven, die Bildungsgesetze und charakteristischen 
Eigenschaften der verschiedenen Gruppen zu übersehen: dann 
erst lassen sich solche Hypothesen aufstellen und beurteilen. 
Wer aber die Resonanztheorie wörtlich und unverändert für wahr 
hält, auch der wird für die Kritik abweichender Hypothesen an 
solchen Kurvenbildem Material und an ihren Eigenschaften An« 
haltspunkte gewinnen. 

Wir setzen bis zum V. Abschnitt zwei Elementarwellen von 
gleicher Höhe und gleichzeitigem Beginn voraus, wo nicht anderes 
beeonders bemerkt ist. Durchgängig ist angenommen, daüs das 
Verhältnis der Schwingungszahlen durch ganze Zahlen aus- 
drückbar ist. 

I. Periode und Wellen der Besultierenden. 

Die aus zwei Sinusschwingungen resultierende Bewegung hat 
eine bestimmte Periodik, und zwar gerät das schwingende Teil- 
chen erst dann wieder in genau denselben Schwingungszustand, 
wenn die elementaren Wellenzüge die durch ihre Verhältniszahlen 
gegebenen Schwingungen vollbracht haben, also z, B. bei 3 : 5 
nach Ablauf von 5 Schwingungen der schnelleren oder 3 der 
langsameren Welle. Dann befinden sich beide Elementarwellen in 
der nämhchen Phasendifferenz wie im Anfang, während in- 
zwischen eine beständige Verschiebung der Phasen gegeneinander 

stattgefunden hat. Diesen Abschnitt nennen wir die Periode 

16* 
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der Resaltierenden. Dagegen wollen wir den Ausdruck Welle 
oder Schwingung, der häufig für diesen Abschnitt gebraucht 
wird, vielmehr gewissen Teilen der Periode vorbehalten, die man 
behufs näherer Beschreibung der Kurven und ihrer Qesetie 
unterscheiden mufs. Die Definition dieser Teüe ist natürlich 
Sache der Zweckmäfsigkeit. Wir werden zunächst die einfacbete 
Definition aufstellen: 

Eine Ganz welle der Resultierenden heifse die Strecke von 
einem ihrer Schnittpunkte mit der Mittellinie bis zum zweit- 
nächsten Schnittpunkt. Anders ausgedrückt : bis zu dem Punkt, 
wo die Mittellinie das nächste Mal von der nämlichen Seite her 
durch die Resultierende geschnitten wird. Jeder durch benach- 
barte Schnitt- oder Berührungspunkte eingegrenzte Teil ist dann 
eine Halbwelle, analog wie bei den elementaren Schwingiu^en, 
nur dafs es sich nicht um Sinuswellen handelt, auch nicht um 
Wellen von stets gleichbleibender Länge und Höhe. Selbst die 
zu einer Ganzwelle gehörigen Halbwellen sind nicht immer von 
gleicher Länge, weshalb der Ausdruck Halbwelle hier eben nur 
bedeuten soll, dafs zwei benachbarte Kurvenstücke dieser Art 
eine Welle zusammensetzen. 

Während einer Periode wird die Mittellinie von der Resul- 
tierenden doppelt so oft geschnitten als die gröfsere VerhältniB- 
zahl angibt. Die Resultierende hat daher ebensoviele Ganzwelien 
im genannten Sinne, wie der höhere Ton innerhalb der Periode 
Elementarwellen aufweist. Darum fällt auch die Anzdil der 
Gipfel der Resultierenden zusammen mit der Anzahl der Gipfel 
dieses Elementarwellenzuges. Die Ganzwellen der Resultierenden 
sind nur die modifizierten, gewissermafsen entstellten Wellen der 
schnelleren Schwingung. 

Bei dieser Zählung ist nur der Umstand zu beachten, dafs 
in bestimmten, unten näher zu bezeichnenden, Fällen die Resul- 
tierende die Mittellinie nur berührt und dann nach der gleichen 
Seite, woher sie gekommen, zurückgeht. Dies mufs so angesriien 
werden, als ob sie um einen unendlich kleinen Betrag über die 
Mittellinie hinausginge. Diese wird hier gleichsam von unten 
und oben her zugleich geschnitten. Der Berührungspunkt mufe 
daher als eine Halbwelle gezählt werden; wie denn auch bei 
der geringsten Verstärkung des höheren Tones eine entepredi^ 
kleine Halbwelle wirklich entsteht. Nur mittels dieser Be- 
trachtungsweise trifft die angegebene Regel über die Zahl der 
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6aa2weUen zu: die fi&gierte, virtuelle Halbwelle muTs hier mit 
d«r vorausgehenden oder nachfolgenden wirklichen Halbwelle 
zusammen als Ganzwelle gezählt werden ; mit der vorausgehenden, 
wenn die Berührung von oben her, mit der nachfolgenden, wenn 
sie von unten her erfolgt (vgl. 6 : 11 mit 7 : 9). 

II. Ausgezeichnete Punkte. 

Beginnen die beiden Elementarwellen mit der Phasendifferenz 
oder ^o, bez. V* oder ^Z^, so bietet die Resultierende gewisse 
ausgezeichnete Punkte dar, an die unsere weiteren Betrachtungen 
anknüpfen. Ein solcher Punkt entsteht, wenn beide Elementar- 
wellen zu gleicher Zeit ihre gröfste Entfernung von der Mittel- 
linie erreichen, wenn also ihre entferntesten Punkte senkrecht 
über oder unter demselben Punkte der Mittellinie liegen. Liegen 
sie dabei auf der gleichen Seite der letzteren, so hat die Resul- 
tierende hier die doppelte Höhe jeder Elementarwelle, liegen sie 
auf verschiedenen Seiten, so berührt sie die MittelUnie, ohne sie 
zu schneiden. Wir nennen den Punkt der Resultierenden im 
ersten Fall eine absolut gröfste Elongation, einerlei ob 
sie positiv oder negativ ist, nach oben oder unten liegt. In 
Zeichen Ea. Im zweiten Falle sprechen wir von einer absolut 
kleinsten Elongation (= 0), wiederum einerlei ob die Be- 
rührung der Mittellinie von oben oder unten her erfolgt. In 
Zeichen ea. 

Ein anderer ausgezeichneter Moment ist vorhanden, wenn 
beide Elementarwellen sich in der Mittellinie treffen. Auch die 
Resultierende schneidet dann die Mittellinie und ist von diesem 
Punkt aus nach rechts und links symmetrisch. Hiermit hängt 
nun wieder eine gröfste und eine kleinste Elongation zusammen. 
Begegnen sich die Elementarwellen auf der Mittellinie in gleicher 
Richtung^ so sprechen wir von einer gröfsten, begegnen sie 
sich in entgegengesetzter Richtung, von einer kleinsten 
symmetrischen Elongation, weil eben für diese Elon- 
gationen die Nachbarschaft einer gleich grofsen Elongation nach 
der Gegenseite charakteristisch ist. In diesen Fällen rechnen 
wir aber bei den folgenden Besehreibungen und Regeln die 
beiden zusammengehörigen gleichgrofsen Exkursionen nach oben 
nnd unten nur einfach. In Zeichen Es und e«. 

Wenn wir mit h die gröfsere, mit t die kleinere Verhältnis- 
wahl bezeichnen, mit d aber die Phasendifferenz beim Beginn 
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einer Periode, bezogen auf die früher beginnende (nach links 
verschobene) Welle, so lassen sich für das Stattfinden von Ea, 
ea, Es^ es innerhalb einer Periode folgende Regeln aussprechen. 
Die Periode besitzt 

1. bei einer geraden und einer ungeraden Verhältniszahl 

a) für d = oder = V« • ein Es und ein es, 

b) für d = V, oder = «/< 

a) wenn die ungeradeahlige Welle früher beginnt: ein 

Es und ein es, 
ß) wenn die geradzahlige Welle früher beginnt: ein 

Ea und ein ea; 

2. bei zwei ungeraden Verhältniszahlen 

a) für d = 

A— < 
a) wenn -g- eine gerade Zahl ist: zwei Es und 

zwei Ea, 

ß) wenn — ^— eine ungerade Zahl ist : zwei Es und 

zwei ea] 



b) für d = 



2 



a) im 1. Falle zwei es und zwei ea, 

ß) im 2. Falle zwei es und zwei Ea. 
Für d = \^ und = "/^ findet hier keiner der ausgezeichneten 
Punkte statt.* 

Diese Regeln folgen aus den Eigenschaften der Zahlen. In 
den 4 Vierteln der Periode müssen sich bei einer geraden Ver- 
hältniszahl nur ganze oder abwechselnd ganze und halbe Zahlen 
ergeben, bei einer ungeraden aber eine Zahlenfolge, in der die 
Werte 1, ^ ^, '^, ^^ in dieser Anordnung oder in der Anordnung 
1**4» S> ^.A *^ irgendwelchen ganzen Zahlen addiert erscheinen. 

* In einer Abhandlung ,.0n beats of imperfect Harmony** (Proceedings 
R. Soo. of Kdinburgh Vol. IX, ISIS. S. 602 f.) hat W. Thomson verwandte 
l'nterscheidunjren und Regeln aufgeetellt. Aber er berücksichtigt nur die 
Fülle von K* und fu 'mit der Unterscheidung, je nachdem Ea oben oder 
unten liegt, biw. die Berührung bei e^ von oben oder unten erfolgt, wovon 
'wir hier abt»ehen\ nicht dagegen die Fälle Es und e$. Femer gibt er die 
Regeln in unbeetimmter Weise, ohne die Bedingungen in besug auf die 
Phaaenverh^ltnisse, unter denen diese Flüle eintreffen. Meine Studien hier- 
über, sowie ül>er die WoHonlaniren an den ausgexeichneten Punkten 
stammen aus demselben Jalire wie Thomson-s Abhandlung, die mir erst 
10 Jahre 9]>^ter bekannt wurde. 
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Bezeichnen wir nun mit 1 den Anfang einer Elementarwelle, mit 
^4 das erste Viertel u. s. f., so können wir den gleichzeitigen 

Beginn der beiden Wellen mit Li ausdrücken, den Fall, wo die 

eine Welle im 1. Viertel ihrer Bewegung, die andere gleichzeitig 

im 3. Viertel der ihrigen ist, mit 1 3'* j u. s. f. Dann findet statt : 

Ha bei {^M und bei |^*), ea bei |',J*) 

Es bei L j und bei UA, es bei L j. 

Haben wir nun z. B. 7 : 16 bei d = 0, so erhalten wir für den 
gegenseitigen Stand der Wellen in den 4 Vierteln der Periode: 

il 1 1 1 ) ^^^ lesen daraus unmittelbar ab, dafs ein ^5 und 

ein es stattfindet. 

Man könnte noch mehr ausgezeichnete Punkte unterscheiden, 
z. B. wenn eine Welle am Beginn oder in der Hälfte, die andere 
in ^/^ oder '^ ihrer Bewegung ist. Doch genügen uns die er- 
wähnten, da sie allein für das Folgende in Betracht kommen. 

III. Wellenlänge der Resultierenden in der Gegend der 
ausgezeichneten Funkte. 

L' bzw. l' mögen die Wellenlängen der Resultierenden in 
der Gegend der Ea und Es bzw. ea und es bedeuten. In welcher 
Weise diese Wellenlängen von den Längen der Elementarwellen 
abhängen, ergibt sich am einfachsten und anschaulichsten, wenn 
man auf die Ableitung der Sinuswellen zurückgeht und in einem 
Kreise zwei Leitstrahlen in gleicher Richtung, aber mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit umlaufen läfst, wie die zwei Zeiger 
einer Uhr. Hat ein Leitstrahl die Peripherie 2 tt durchlaufen, so 
bedeutet dies den Ablauf der bezüglichen Elementarwelle, die 
Hälfte dieses Weges also den Punkt, wo sie die Mittellinie durch- 
schneidet. Bezeichnet weiter X die Strecke der Peripherie, welche 
die längere (langsamere) Welle in einer bestimmten Zeit zurück- 
gelegt hat, X die in derselben Zeit bei gleichem Ausgangspunkt 
von der kürzeren (schnelleren) Welle zurückgelegte Strecke, so 
besteht die Proportion x : X = L : Z. 

Nehmen wir nun zunächst ein Es, wie es bei gleichzeitigem 
Beginn jedesmal im ersten Abschnitt der Resultierenden entsteht, 
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so ist e« nach der Definition vorhandeack, wenn der fiebnrilete 
Strahl 00 weit über die Hälfte der Kreisbewegung (^) hinaus ist, 
als der langsamere dahinter zurückgeblieben ist, wenn also 

—^ — = 7t, Wenn wir nun die kürzere Elementarwelle als 

Mafseinheit nehmen, so dafs also 27r = Z, femer aus obiger 
Proportion den Wert für X in die ebenerhaltene Gleichung ein- 
setzen, so ergibt eich x = * . , als Ausdruck für diejenige 

Strecke auf der Peripherie, die durch den Schnittpunkt der Resul- 
tierenden mit der Mittellinie begrenzt ist, d. h. für die Länge 
der resultierenden Halbwelle. Und da bei einem Eg nach der 
Definition zwei genau symmetrische Halbwellen liegen, ist die 
Ganzwelle der Resultierenden hier 



L + l 



Die Resultierende steht also ihrer Länge nach der kürzeren 
Elementarwelle näher als der längeren, und zwar in demselben 
Verhältnis, in welchem diese die kürzere Elementarwelle über- 
trifft (harmonisches Mittel). 

Diese Entwicklung gilt aber nur, solange j <C 3 ist. Wenn 

nämlich das Geschwindigkeitsverhältnis derart ist, dafs der lang- 
samere Strahl noch im ersten Viertel weilt, während der schnellere 
bereits im dritten angelangt ist, so gibt es keinen Zeitpunkt, in 
welchem n symmetrisch zwischen ihnen läge. Der Zeitpunkt, id 
welchem die Sinusse beider Wellen gleich und entgegengesetzt 
sind, tritt vielmehr in diesem Falle dann ein, wenn der eine 
Strahl die einfache Verlängerung des anderen ist, beide Wege 

l i 

also um 7t = differieren. Wir erhalten dann x — X = «i wo- 
raus auf demselben Wege die Länge der resultierenden Ganas* 
welle beim Eg 

U 



L = 



L—l 



Diese Formel gilt also für £ : Z > 3. Es folgt daraus, daTs L mit 
wachsendem Verhältnis L : l zunimmt, bis dieses Verhältnis den 
Wert 3 erreicht, dann aber wieder abnimmt. Z, B. bei 4 : 1 ist 
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U wieder ebensogrofa wie bei 2:1, bei 6 : 1 fio grofs wie bei 
3 : 2, bei oo : 1 so grofs wie bei 1 : 1. 

Id analoger Weise ergibt sich für die um das €9 liegende 
resultietende Welle die Länge 

V " 



L+ l 



aIbo die Hälfte der Länge für Eg unterhalb 3 : 1. Hier gibt es 
aber keine Umkehr, sondern V nimmt mit wachsendem Verhält'* 
nis L : 2 stetig zu. Daher nähern sich von L : Z = 3 an mit wachsen* 
der Grobe dieses Verhältnisses Es und eg einander, wie man 
leicht auch an den Figuren bestätigt findet. 

Für die Wellenlänge beim Ea und ^a findet man durch ahn« 
liehe Betrachtungen denselben Wert wie beim Es und «•, wenn 
man die beim Ea entstehende Halbwelle mit der yorausgehenden 
oder nachfolgenden zusammennimmt, beim ea aber berücksichtigt« 
dafs nach der Bemerkung S. 244 hier der Berührungspunkt als 
eine Halbwelle von der Länge gerechnet werden mufs, also 
die Granzwelle gleich der Länge eines rechts oder links davon 
liegenden einfachen Abschnittes ist.^ 

Es gibt nun aber eine Betrachtungsweise, welche gestattet, 
die erste Formel für L' auch auf die Fälle A : ^ > 3 anzuwenden. 
Von 3 : 1 an entsteht nämlich eine zweite Halbwelle, die von 
Null immer mehr wächst, je weiter h : t über 3 hinausgeht ; und 
zwar wächst sie um denselben Betrag, um welchen die erste ab« 
nimmt Für beide zusammen gilt dann also dieselbe Längen- 
formel, die für die erste Halbwelle allein unterhalb 3 : 1 gültig 
ist. Und so ist auch die Formel für die Ganzwelle anwendbar, 
nur dafs auch diese jetzt aus zwei Ganzwellen im früheren Sinne 
besteht, also eben nicht mehr als Ganzwelle im Sinne jener 
Definition bezeichnet werden kann« 

Wenn man nun weiter die übrigen Abschnitte auf der Re- 
sultierenden vergleicht, so findet man durch Fortsetzung der 
obigen Betrachtungen, dafs der durch die erste Halbwelle (bzw. 
für A:^ >> 3 durch die erste plus zweite) gegebene Abschnitt 
ganz regelmäfsig auf der Mittellinie wiederkehrt, nur dafs er 
wiederum häufig einen Schnittpunkt in sich schliefst; und zwar 



^ Von den bis hierher erwähnten Formeln hftbe ich bereits in der 
Tonpsychologie II, 27—29 und 478-479 Gebrauch gemacht. 
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ist letzteres bei diesen übrigen Abschnitten auch schon für 
Kurven unterhalb 3 : 1 der FalL 

Wir wollen das zuletzt Gesagte beispielshalber für eine bfl^ 
sondere Klasse von Kurven, die Kurven A r 1, A >• 3, näher ans 
führen. Man findet hier folgende Gesetzmäfaigteiten, die jedem 
leicht verständlich werden, der einige solcher Kurven aus den 
Elementarwellen konstruiert * : 

a) Je mehr h über 3 hinausgeht, um so mehr nähert sich 
der zweite Abschnitt auf der Mittellinie an Länge dem ersten, 
obschon er ihm niemals ganz gleich wird, b) Unter den weiter 
folgenden Abschnitten jeder Kurve bis zum ersten Viertel der 
Periode wechselt in gleicher Weise immer ein längerer mit einem 
kürzeren, c) Die Differenz der so zusammengeordneten AIj- 
schnitte wächst bis zum ersten Viertel, der gröfsere wird gröfser. 
der kleinere kleiner, d) Die Summe je zweier zusanimengeord- 
neter Abschnitte ist stets gleich der Summe der beiden ersten. 

e) Beim ersten Viertel der Periode erreichen die bis dahin 
wachsenden Gipfel ihre höchste Erhebung auf dieser Seite der 
Mittellinie, welche in gewissen Fällen aus einem, in anderen ans 
zwei gleich hohen Teilgipfeln besteht (Näheres unten). Die 
solchen Gipfeln entsprechenden Abschnitte auf der Mittellinie 
sind so grofs, wie vorher je 2 benachbarte zusammengenommen. 

f) Im zweiten Viertel sind wieder ]e zwei Abschnitte znöammen- 
zunehmen, aber jetzt kommt immer der kürzere zuerst, und seine 
Länge nimmt zu bis zur Periodt^ohälf te ; wiederum aber besitzt 
die Summe der zusammengehörigen Abschnitte dieselbe gleich* 
bleibende Länge, g) In der zweiten Periodenhälfte kehren natür^ 
lieh wegen der Symmetrie alter olme Phasendiiterenz beginnenden 
Kiu'ven dieselben Verhältnisse wieder 

Ähnliches ergibt sieh auch für die sonstigen Kurven A : f > 3, 
bei welchen die kleinere Verhältniözahl t gröfser als 1 ist» wie 
9:2, 17 : 5, nur dafs die Gipfel mehr als einmal steigen und 
fallen und dafs statt eines odtr zweier Al)schnitte t oder t + 1 
Abschnitte in der Periodenhältte einfach zu zählen sind, während 
die übrigen wieder paarweise zusammengenommen einem von 
diesen gleich sind. 

Diese Erwägungen können nun dazu führen, die Ausgangs- 



' Man braucht für den geeenwärtigeü Zweck nur die Scbmttpunkte 
aufzusuchen, was bei einiger Übung rasch gelin^L 
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definition von Halb- und Ganzwellen überhaupt aufzugeben und 
folgende neue Definition an ihre Stelle zu setzen: 

Eine Halbwelle in diesem neuen Sinne nennen wir jeden 
durch Schnitt- oder Berührungspunkte der Resultierenden mit 
der Mittellinie begrenzten Abschnitt von gleicher Länge 
mit dem ersten, bzw. bei ä:^>3 mit dem ersten plus 
zweiten. Eine Ganzwelle nennen wir jetzt jeden durch 
solche Schnitt- oder Berührungspunkte begrenzten Abschnitt von 
der doppelten Länge des ersten, bzw. bei A:^>3 des 
ersten plus zweiten. 

Nicht also die Zahl der eingeschlossenen Schnittpunkte, 
sondern die Länge bestimmter Abschnitte im Verhältnis zu 
anderen mafsgebenden Abschnitten auf der Mittellinie ist jetzt 
das Kriterium. Dafs dies eine wesentlich andere Definition ist 
als die auf die Zahl der Schnittpunkte gegründete, mufs man 
sich klar zum Bewufstsein bringen und streng festhalten. 

Wir können das Nämliche auch so ausdrücken: Eine Halb- 
welle der Resultierenden heifse jeder gröfste einfache 
Abschnitt, eine Ganzwelle jeder Abschnitt von der 
doppelten Länge der Halbwelle, einerlei übrigens ob er 
aus zwei oder mehr einfachen Abschnitten besteht. Hier ist die 

Alternative y ^ 3 in der Definition vermieden, da eben in jeder 

Kurve solche gröfste Abschnitte vorkommen ; der Unterschied ist 
nur, dafs bei denen über 3:1 ein solcher nicht den Anfang 
bildet. 

Auf Grund dieser Definitionen können wir zunächst die 
obigen Formeln auch in solche für Schwingungszahlen 
übersetzen. Wir bezeichnen dann als Verhältniszahl r der 
Resultierenden, d. h. als ihre Schwingungszahl im Verhältnis zu 
den Schwingungszahlen der Elementarwellen, die Zahl, welche 
angibt, wie oft ihr erster Abschnitt (bei A : f > 3 die Summe 
ihrer beiden ersten Abschnitte) in der Periodenhälfte enthalten ist. 

Nach der ursprünglichen Definition von Ganzwellen erhält 
man für die Resultierende stets dieselbe Anzahl von Ganzwellen 
wie für die schnellere Elementarwelle, müfste ihr also insofern 
auch dieselbe Schwingungszahl zuschreiben. Setzt man aber die 
Sehwingungszahl (Verhältniszahl) der Wellenlänge umgekehrt 
proportional, so würde sich für die Stellen ea und es die doppelte 
Schwingungszahl ergeben wie für die übrigen Teile der Resul- 
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td^renden, und diese doppelte Schwingunggzahl würde innerhalb 
der Periode stets nur einer einzigen Welle zukommen, die 
zwischen Anderen von abweichender Grölse eingeschaltet w&re. 
Nach der jetzigen Definition dagegen erhalten wir für die 
Resultierende eine selbständige und einheitliche Schwingungszahl; 
und zwar findet man sie aus der ersten Formel für L' bei E$, 
da dieser Wert nach den neuen Definitionen auch auf die Fälle 
A : ^ > 3 und auf sämtliche durch die neue Definition gegebenen 
Ganzwellen der Resultierenden übertragbar ist. Man hat nur 
statt L\ L und l die ihnen umgekehrt proportionalen Werte der 

Schwingungszahlen, - , ^, y, einzusetzen. Dies ergibt r = — |-. 

Die früheren GauzweUen bei ea und €«, die wegen ihrer ab- 
weichenden Länge andere Schwingungszahlen lieferten, erfordern 
jetzt keine gesonderte Bestimmung; denn sie sind nach der 
jetzigen Definition eben nur Halbwellen trotz des in ihnen ent- 
haltenen Schnittpunktes, da sie der Länge nach gleich dem ersten 
Abschnitt der Resultierenden sind. 

A -4- / 
Der Wert -~- als Schwingungszahl der Resultierenden ist 

des öfteren auch analytisch aus der Bewegungsgleichung eines 
unter dem Einflufs zweier Töne schwingenden Luftteilchens ab- 
geleitet worden.* Aus dem Ausdruck für die Verschiebung eines 
unter dem Einflüsse zweier Töne von gleicher Amplitude 
schwingenden Luftteilchens 

sin 27tmt -{- sin 27tnt 
erhält man 

2 sin {m-\'n)7ct cos (m — n)7ct 

Hier entspricht der zweite Faktor, eine langsam veränderliche 

' Sedlet Tatlob, Philo«. Magazine 44 (1872), S. 56 f. Tbbquxm und 
BoussiKSBQ, Journal de Physiqne 4 (1875), S. 193 f. L. Hsrxann, Archiv t 
d. gesamte Physiologie 5S (1894), S. 486. 

Von der Wellenlänge ausgehend kam schon Gbailich (a. a. 0. 8. 799f. ) 
zu demselben Schlufs. Auch zu seiner Darstellung ist zu bemerken, dab 
„die Punkte, in denen die Verrückung der Teilchen gleichzeitig gleich Nill 

2U 
ißf, durch die Wellenlange y , . nicht vollständig angegeben werden, 

sondern nur diejenigen unter ihnen, die eben diesen gleichen Abstand 
voneinander haben. Grailich weist selbst (S. 802) auf die in der Mitte der 
Periode entstehende kleine Welle hin, deren Lftnge genau halb so grofs ui 
wie die der übrigen. 
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Fnnktion der Zeit t, dem Amplitudenfaktor in der Gleichung der 
Sinnswelle, nur dafs eben die Konstante hier in eine langsam 
Veränderliche übergegangen ist. Der erste Faktor aber entspricht 

der Schwingungszahl "^ (da statt 2rt nur 7t steht). Er ver- 
schwindet jedesmal, wenn t ein Multiplnm von ■ ist. Die 

-^~ Wellen innerhalb der Periode sind also untereinander 

gleich lang.^ 

Man hat aber niemals genügend hervorgehoben, dafs von 
„Wellen'' und „Schwingungszahlen'' hierbei überhaupt n\ir unter 
Voraussetzung ganz bestimmter, nicht selbstverständlicher und 
vom gewöhnlichen Sprachgebrauche der Wellentheorie abweichen- 
den Definitionen gesprochen werden kann, und man hat keinen 
Versuch gemacht, diese Definitionen genauer zu formulieren. 
Dies hängt teilweise damit zusammen, da& man bei der Be- 
rechnung nur die Fälle kleinerer Schwingungsverhältnisse zwischen 
den Elementartönen im Auge hatte. Doch sind auch hier schon, 
wie oben bemerkt, im Verlaufe der Periode oft genug zwei Halb- 
wollen im früheren und gewöhnlichen Sinn als eine Halbwelle 
im gegenwärtigen Sinne zu zählen.^ 

^ Es ergibt sich ane obigem Ausdruck auch, warum die Zahl der 
Wellen —.das Wort jetzt im Sinne der halben Anzahl sämtlicher Schnitt- 
punkte verstanden — gleich der gröfseren der beiden primären Schwingungs- 
zahlen ist. Denn man kann ebensogut den ersten Faktor als Amplituden- 
faktor und den zweiten als Ausdruck der Schwingungszahl — ^ — ansehen. 

Es sind also beide Schwingungszahlen, T und - o "^ » vorhanden , jede 
mit den aus ihr folgenden Schnittpunkten (nur wieder im Berührungsfalle 
doppelt zu zählen), und die Summe ist -^ 1 o ~ ^ •"• 

* Ich habe (Tonpsych. II, 478) gegen die Formel —5— auch ein- 
gewendet, dafs beim Minimum der Besultierenden {eo und et] tatsächlich 
eine um das Doppelte grOfsere Schwingungszahl wegen der um die Hälfte 
kleiaeren WelieBltege eintrete. Diese Einwendung ist vollkommen richtig, 
wenm man die Wellenlänge nsch dem Kriterium der Sdkmittpunkte definiert, 
sie fällt jedoch hinweg, wenn man die neue Definition der Wellen und 
Wellenlängen zugrunde legt. Die Notwendigkeit, beide Definitionen scharf 
auseinanderzuhalten, war mir selbst damals noch nicht so klar zum Be- 
wufstsein gekommen. 
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Für den Ausdruck „ Schwingung oder Welle der Reatil- 
tierenden"* haben wir also bisher drei mögliche Definitionen ge- 
fanden ; 

1. Man identifiziert sie mit dem, was wir Periode nannten: 
eine Schwingung ist vollendet, wenn das Luftteilchen sich wieder 
genau im gleichen SchwingungSKustand befindet, wenn also die 
Gestalt der Kurven sich identisch wiederholt. Diese Definition 
deckt sich am vollständigsten mit der der Schwingung im ge- 
wöhnlichen Sinne der Wellenlehre und sie ist auch bei beliebigem 
Amplituden- und Phasenverhaltnig anwendbar, hat aber keinen 
Nutzen für die nähere Beschreibung des so begrenzten Abschnittes. 

Die SchwinguDgszahl (Verhältnisxahlj r der Resultierenden ist 
in diesem Falle =^ 1, 

2. Man definiert eine Schwingung der Resultierenden durch 
Schnittpunkte derselben mit der MitteUinie in der 8. 244 ange* 
gebenen Weise. 

Die Sehwingimgszahl r der Resultierenden ist dann = h. 

3. Man definiert sie durch die doppelte Länge des ersten 
(ev. plus zweiten) Abschnittes auf der Mittellinie iu der S. 251 
angegebenen Weise. 

Dann ist r = — ^ — , 

Nun gibt es aber noch verschiedene Möglichkeiten, die ihi« 
besonderen Anwendungsvorteile haben. Eine davon, die wir im 
folgenden gebraueben werden, bietet zugleich eine besonders 
nahe Analogie zu den Klementarwellen : 

4. Man definiert als Schwingungen oder Wellen der Resul- 
tierenden diejenigen Abschnitte, die durch die relativ höch- 
sten Gipfel gegeben sind. Die aufeinanderfolgenden, im all- 
gemeinen ungleich hohen Gipfel der Resultierenden auf der 
gleichen Seite der Mittellinie bilden Gruppen, innerhalb deren 
je eine, in besonderen Fällen zwei gleich hohe benachbarte, sich 
über die nach rechts und links folgenden erheben. Diejenigeu 
Gipfel, welche nach beiden Seiten kleinere neben sich haben, 
wollen wir als „relativ höchste Gipfel'' bezeichnen, dabei aber 
zwei benachbart© gleich hohe Gipfel, denen rechts und links 
kleinere mr Seite Hegen, als einen zählen. So viele relatiT 
höchste Gipfel man nun hierbei findet, so viele Schwingungen 
der Resultierenden kann man unterscheiden. Die Form dieser 
Wellen ist dann allerdings insofern ein© unbestimmte, als hier- 
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mit ja nur diskrete Punkte gegeben sind, deren Verbindung 
untereinander nur der Bedingung unterliegt, dafs das dazwischen 
gezogene Kurvenstück keinen Wendepunkt enthalten darf. 

Nach dieser Definition ist, wie wir unten finden werden, 
r = h — t für Ä : ^ < 2 und = < für A : < > 2. 

5. Endlich werden wir noch einer Auffassungs- und Zählungs- 
weise begegnen, nach welcher die Resultierende allgemein nur 
80 viele Wellen hat wie die längere Elementarwelle , also 
schlechthin r = t ist, indem alle jene Gipfel, die nur der 
kürzeren Elementarwelle ihr Dasein verdanken, für diese Auf- 
fassung nicht besonders gezählt werden. 

IT. Hanptgruppen der Wellenformen und Bestimmung der 
Terhältniszahlen aus der Wellenform. 

Überschauen wir jetzt die Figuren unserer Schwingungs- 
tafeln, und richten wir das Augenmerk besonders auf die Frage, 
wodurch sich die Verhältniszahlen der Elementarschwingungen 
an der Gesamtform der Resultierenden kenntlich machen, so 
lehrt die Anschauung in Verbindung mit den vorausgehenden 
Betrachtungen folgendes: 

1. Die gröfsere Verhältniszahl ist gleich der Anzahl der 
Gipfelpunkte der Periode, unter Gipfelpunkten alle gleichsinnigen 
Weodepunkte verstanden. Bei unseren Figuren braucht man 
also nur, nachdem die oberen Gipfel von hnks nach rechts ge- 
zählt sind, auf der unteren Seite von rechts nach links weiter 
zu zählen, da dies wegen der Symmetrie mit der Fortzählung 
auf der oberen Seite der zweiten Hälfte gleichbedeutend ist. 
Dagegen darf man nicht etwa die Gipfelzahl in der ersten Hälfte 
blofs verdoppeln : denn in gewissen Fällen (vgl. 1 : 3) enthält die 
zweite Hälfte nicht dieselbe Anzahl von Gipfeln wie die erste. 

2. Unter der verwirrenden Menge der Kurven sind zunächst 
zwei Gruppen durch ihren einförmigen Verlauf sofort kenntlich : 
solche, deren kleinere Verhältniszahl 1 ist, und solche, deren 
Verhältniszahlen um 1 differieren. 

Diese beiden Gruppen haben gemeinsam, dafs man ihre 
Gipfel, wenn man mehrere Perioden aneinanderreiht, selbst wieder 
durch eine Wellenlinie derart verbinden kann, dafs auf jede 
Periode eine Welle kommt. Am einfachsten repräsentiert dies 
1 : 2, das ja auch der gemeinschafthche Ausgangspunkt beider 
Gruppen ist. 
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Die beiden Gruppen unterscheiden sich aber yoneinander 
dadurch, daTs bei der Grappe 1 : (1 *{* ^) in der ersten Kurven- 
hälfte zunächst ein Aufsteigen der Gipfel stattfindet, bei der 
Gruppe x:{x -^ 1) dagegen der erste Gipfel zugleich der höchste 
ist. Nur 1 : 2 und 1 : 3 fallen insofern nicht unter die Be- 
schreibung, als 1 : 2 überhaupt nur einen, 1 : 3 aber zwei gleiche 
Gipfel in der ersten Periodenhälfte besitzt. 

Für diese beiden Gruppen ist nun die Bestimmung der Ver- 
hältniszahlen aus der Kurve leicht : die gr^fsere h hat man dmdi 
die Gipfelzahl, die kleinere t ist im ersten Fall 1, im zweiten 
Ä — 1. 

3. Unter sämtlichen Kurven (die eben erwähnten mit ein- 
geschlossen) sind zwei Klassen zu unterscheiden, die man an der 
Gestaltung der Kurvenhälfte ohne weiteres erkennt: 

I. Bei zwei ungeraden Verhältniszahlen besitzt die 
Kurvenhälfte zwei einander symmetrische Hälften auf gleicher 
Seite der Mittellinie. 

n. Bei einer geraden und einer ungeraden Ver- 
hältniszahl dagegen ist kein Wellengipfel dem anderen gleich. 
(Für den Fall, dafs die Zählung der Gipfel eine gerade Zahl 
ergibt, ist ja übrigens ohnedies klar, dals die kleinere VerbältniB- 
z^l nur ungerade sein kann.) 

ad I. Wenn zwei ungerade Verhältniszahlen vorliegen, so 

gibt es wieder zwei Untergruppen: Ist -j,- gerade, also die 

Differenz der Verhältniszahlen = 4, 8, 12 . . . , so hat die Kurven- 
bälfte in ihrer Mitte eine schlechthin höchste Erhebung nach 

oben oder nach unten.* Ist — p— ungerade, also die Differenz 

der Verhältniszahlen = 2, 6, 10 ... , so berührt sie in ihrer Mitte 
die Abszisse und liegt von da symmetrisch nach rechts und 
links.' Dies entspricht den obigen Regeln für das Stattfinden von 
Ea und Ca. 

Und zwar liegt im ersten Falle die Erhebung Ea oben, wenn 
die kleinere Verhältniszahl «« 1 -4* 4y, sie liegt unten, wenn dies« 
?= 3 4- 4y, wobei y = oder gleich einer beliebigen ganzen Zahl 
ist. Also sie liegt oben bei ^ = 1, 5, 9 . . . , unten bei ^ = 3, 7, 

» Vgl. in den Tafeln 1 : 5, 1 : 9, 3 : 7, 3 : 11, 5:9, 7 : 11. 

« Vgl. in den Tafeln 1 : 3, 1 : 7, 1 : 11, 3:6, 5 : 7, 6 : 11, 7:9, 9 : 11. 
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11 . . . Und ebenso berührt im zweiten Fall die Kurve die 
Mittellinie von oben oder von unten, wenn die gleichen Voraus- 
setzungen stattfinden. 

Der Grund ist wieder leicht in den Gesetzen der Zahlen zu 

^ f 

finden. Ist — g— gerade, so trifft in dem genannten Punkt, dem 

«rsten Viertel der Periode, V* der einen mit ^/^ der anderen 
Elementarwelle zusammen, oder aber ^/^ mit */4, was nach 8. 247 

ein Ea ergibt. Ist — g— ungerade, so trifft beidemale Vi und */4 

der Elementarwellen zusammen, was ein ea ergibt. Wenn nun aber 
<= 1 + 4y, so ist die längere Welle im 1. Viertel, also oberhalb 
der Mittellinie, wenn dagegen f = 3+ 4y, ist sie im 3. Viertel, 
also unterhalb: und auf der Seite der längeren Welle findet 
notwendig das Ea bzw. ta statt. 

Für die Bestimmung der kleineren Verhältniszahl genügt 
die Subsumtion unter eine dieser Klassen natürlich nicjit, sie ist 
aber auch nicht dazu erforderlich. Es gilt vielmehr für alle 
Fälle unter I folgende Regel: 

Ist die Zahl p der relativ höchsten Gipfel (nach der Defini- 
tion S. 254) innerhalb der ganzen Periode der Resultierenden 
gerade, so ist t = h — p. Ist sie ungerade, so ist t = p. 

Bei unseren Kurvenhälften braucht man wieder nur zuerst 
oben von links nach rechts, dann unten von rechts nach links 
zn zählen. Selbst an den ersten Kurvenvierteln kann man durch 
entsprechendes Verfahren (oben vorwärts, oben rückwärts, dann 
unten vorwärts und wieder rückwärts) die verlangte Zahl be- 
stimmen. 

Dieser Unterschied, je nachdem jo = f oder p = h — t, hängt 
mit einer nodi nicht besprochenen aber sehr wichtigen Klassifika- 
tion der Kurvenformen zusammen : p ist nämlich =h — t, wenn 
* : ^ < 2, es ist = t, wenn A : ^ > 2. Für h : t = 2 treffen 
beide Formeln zu. 

Diesen Sachverhalt möge man sich an der Hand von 
Kurven mit eingezeichneten Elementarwellen vergegenwärtigen. 
Die Höhe eines Gipfels der Resultierenden ist um so gröfser, 
je geringer der horizontale Gipfelabstand der Elementarwellen 
in der betreffenden Gegend. Wie nun bei den Verhältnissen 
X : X 4" 1 diese horizontale Gipfelabstände innerhalb der 
Periode von einem Minimum aus sich immer mehr ver- 
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{jröfsem und dann wieder abnehmen und wie infolgedessen di^ 
Gipfel der Resultierenden selbst eine nur einmalige Senkung 
und Hebung erfahren, so nimmt der Gipfelabstand bei x:x-|-«, 
solange n <Z x, also fias Verhältnis h : t unter 2 bleibt, n mal m 
und ab (dabei die Gipfel auf der unteren Seite mitxuvergleiclien). 
Also erfahren die Gipfel der Resultierenden eben so viele 
Senkungen und Hebungen, es resultieren n relativ höchste Gipfel, 
soviel als die Differenz der Verhältniszahlen betragt. 

Dagegen besitzen nun alle resultierenden Kurven bei /j : / > 2, 
also jenseits der Oktave, einfach so viele Senkungen und 
I^lebungen der Gipfel, wie die längere Welle. Die kürzere Welle 
bedingt hier nur sekundäre Aushiegungen der längeren^ die 
deren Vorlauf im grofsen nicht ändern. Die Zahl der Gipfel 
überhaupt bleibt zwar auch hier immer gleich der der kürzere» 
Welle, aber sie folgen in ihrer Höhenordnung durchaus dem 
Rhythmus der Inngeren. Und je grölser das Intervall h : L um 
so genauer schmiegt sich die Verbindungslinie der resultierendea 
Gipfel ilem Laufe der längeren Welle selbst an. 

Hiernach ist auch, wenn wir die lilinzel wellen der Reeultieren* 
den in der S. 254 unter Nr. 4 erwähnten Weise rlefiniereu, die 
Schwingungszahl r der Resultierenden zu bestimmen. Für 
A : # < 2 ist r ^ /< — ^ für /^ ; f > 2 ist r = f. 

ad U. Ist die eine der beiden Verhilltniszahlen gerade, so 
entstehen, wie gesagt, Formen ohne Symmetrie ihrer Teile 
innerhalb der einen Kurvenhälfte un<l von der buntesten Manüig- 
faltigkeit. Dennoch gibt es auch hier natürlich gewisse Regel- 
raäfsi^keiten. Z. 11 w^enn die kleinere Verhältniszahl f gerade iit, 
schneidet die ResuHierende in der Mitte der ganzen Periode die 
Abszisse von oben her', w^enn aber die gröfsere VerhältnisEahl ä 
gerade ist, von unten her/- Femer: wenn die ungerade Zahl 
(einerlei ob h oder /) ^ 1 + 4y, liegt die mittlere Erhebung der 
ersten Kurvenhälfte oben; wenn sie =3 + 4^, liegt sie unteD 
(sie ist aber hier kein En, auch nicht iu dem Sinn eine mittlere, 
dafs der Gipfel genau bei ^4 der Periodenlänge entstände). 

Auch hier trifft es zu, dafs p = h — t, wenn ä : < <[ 2, dagegen 
p = /, wenn ä : ^ > 2. Und wieder ergibt sich dieselbe Konsequenz 

' Vgl. in den Tafeln 2 : 3, 2 : 5, 2 : 7 usw.; 4 : ö, 4 : 7, 4 : 9, 4 : 11; 6:7, 
6: 11; 8: 11; 10:11. 

^ Vgl, in den Tafeln 1:2, 1:4 usw. ; 3:4, 3:8, 3 : 10; 5:6, 5:8, 
6 : 12; 7 : 8, 7 : 10, 7 : 12; 9 : 10; 11 : 12. 
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in bezug auf die Scbwingungszahl der Resultierenden nach der 
vierten unserer Definitionen. 

Für die Bestimmung von t sind zwei Fälle zu unterscheiden : 

1. Wenn die gröfsere Verhältniszahl ungerade, gilt die umge- 
kehrte Regel wie bei I : für gerades p ist t = p; für ungerades 
p ist t = h — p, 

2. Wenn die gröfsere Verhältniszahl gerade, so erscheint 
immer ein ungerades p. Wie unterscheiden sich nun hier die Fälle 
von gleichem p untereinander, z. B. 1:8 und 7:8, 3:8 und 
5:8, 5: 12 und 7 : 12? 

Es kommt hier darauf an, ob der letzte Gipfel der Kurven- 
hälfte gröfser oder kleiner ist als der erste. Wenn gröfser, ist 
t=p^ wenn kleiner, ist t = h — p. Man braucht sich nur den 
Anfang und den Schlufs der Periodenhälfte bei 1 : 8 und 7 : 8 aus 
den Elementarwellen selbst zu konstruieren, um die Notwendig- 
keit dieses Sachverhaltes allgemein einzusehen. 

Um zusammenzufassen, so hat man, wenn bei einer aus zwei 
Sinuswellen von gleicher Amplitude und anfänglicher Phasen- 
dififerenz Null entstandenen Gesamtwelle die Verhältniszahlen 
der Elementarwellen bestimmt werden sollen, zunächst die 
gröfsere h durch Zählung der Gipfel. Für die kleinere t kommt 
es auf die Anzahl p der relativ höchsten Gipfel an. Diese ist 
aber in verschiedener Weise malsgebend, jenachdem der Fall I 
(zwei ungerade Verhältniszahlen) oder II (eine gerade und eine 
ungerade) vorliegt, welche beiden Fälle sich durch die Form der 
Kurven grund wesentlich unterscheiden. Der erste Fall differen- 
ziert sich wieder in die Unterfälle von geradem und un- 
geradem p, der zweite in die des geraden und ungeraden h. 
Jedesmal ist t = p oder = h — p und gibt es entscheidende 
Merkmale für die eine und andere Formel. — 

Ich will hier noch eine einfache Methode erwähnen, die sich 
Frau Efr. Schaefer während des Zeichnens der Schwingungs- 
figuren ausgebildet hat, um aus dem blofsen Anblick der Figuren 
die kleinere Verhältniszahl zu erkennen, und mit der man in 
der Tat bei einiger Übung rasch und unfehlbar zum Ziele kommt. 
Das Prinzip läfst sich folgendermafsen aussprechen: 

Man zählt Halbwellen der Resultierenden, die so beschaffen 
sein müssen, da(s sie stets abwechselnd nach oben und nach 
unten gehen, wie bei den Sinuswellen. Hierbei werden aber zwei 
oder mehr auf gleicher Seite liegende Gipfel immer dann als 

17* 
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nur eine Halbwelle gezählt, wenn zwischen ihnen die Mittellinie 
nicht oder nur wenig von der Resultierenden überschritten wd. 
Die letzte kleine Ausbiegung in der Periodenhiilfte, die in allen 
Fällen auftritt, wo die Periodenhälfte nicht aus zwei symmetrischen 
Vierteln besteht (d. h. in allen Fällen einer geraden und einer 
ungeraden Verhältniszahl), darf liierbei nicht gezählt werden. 
Die so bestimmte Zahl der Hall) weilen in der Periodenhälfte ist 
dann = t. 

Dies sind nun also wieder Halbwellen in einem besonderen, 
fünften Sinne des Wortes (o. S- 255), der aber auch beachtenswert 
ist, weil man damit eben ohne weiteres die kleinere \'erhäkDiS' 
zahl hat. 

Die Methode fällt nicht etwa zusammen mit der Zählung 
der relativ höchsten Gipfel ^ obechon sie derselben nahesteht 
Denn für 3 : 8 und 5 : 8, ebenso für 3 : 10 und 7 : 10, für 5 : 12 
und 7 : 12 ist ja die Zahl der rektiv höchsten Gipfel (p\ die 
nämliche und müssen daher noch andere Kriterien heran- 
gezogen werden, während nach dieser Methode beide Fälle von 
vornherein verschiedene Ergebnisse liefern. 

Die reale Grundlage dieser Methode liegt darin, dafs gleiche 
Amplituden zweier Wellen ein mittlerer Fall sind zwischen den 
Extremen, wo die kürzere und wo die längere Weile eine ver- 
schwindend geringe Amplitude haben. Geht man von einem 
solchen Grenzfall aus und nähert sich der Aniplitudengleichhei!, 
so erscheint zunächst die Gestalt der überwiegend hohen Welk 
kaum alteriert ; allmählich nehmen die Alterationen im Sinne der 
anderen Welle zu, dennoch bleibt die Form der einen und anderen 
bis ztu" Amplitudengleichheit kenntlich, für den wenigstens, der 
die allmähliche Entstehung solcher Alterationen sich an vielen 
Beispielen vergegenwärtigt hat. Man erkennt dann leicht die 
blofsen „Einschnürungen*', die die Folge der kürzeren Welle sind, 
und scheidet sie bei der Zählung der längeren Wellen aus. Auf 
diesem Wege genetischer Betrachtung ist denn auch Frau Dr 
ScHAEFEB zu ihrer Methode gekommen. Für denjenigen, der 
ohne solche Vorstudien und ohne entsprechende Übung berantriti. 
lassen sich die Kriterien allerdings nicht so leicht l>egnfflich 
exakt festlegen wie die meinigen. Hat man sie ab«r an der An- 
schauung erfafst und geübt, so sind sie rascher zu handhaben. 

Es gibt aber einen noch einfacheren Weg, um f zu finden: 
die Zählung der in der Periodenhälfte vorkommenden gröfsteu 
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Abschnitte auf der Mittellinie. Oben wurde erwähnt, dafs man, 
um gleiche Abschnitte zu bekommen, bald einen für sich allein, 
bald zwei benachbarte zusammennehmen mufs. Die Abschnitte 
der ersten Art sind also gröfste Abschnitte, und ihre Zählung 
führt ohne weiteres zum Ziel. Es ist nämlich die Anzahl der 
gröfsten Abschnitte in der Periodenhälfte stets gleich f, aus- 
genommen wenn in der Mitte der Periodenhälfte die Mittellinie 
von der Resultierenden nur berührt wird. In letzerem Fall ist 
sie = ^ -|- 1- J^^r Fall tritt ein, wenn sowohl h als t als auch 

-g— ungerade Zahlen sind. 

Zu beachten ist hierbei, dafs in manchen Fällen, namentlich 
bei geraden t und ungeraden A, sowie in Fällen, wo A : ^ stark 
über 3 hinausgeht, die Mittellinie von der Resultierenden nur 
minimal überschritten wird und dafs hier der Anschein zweier 
gleich grofser einfacher Abschnitte entsteht. (Vgl. 1:8, 6:11.) Doch 
kann man auch in diesen Fällen sich sofort dadurch sichern, 
dafs man nach den angrenzenden Gipfeln sieht : nur wenn diese 
gleich hoch, sind auch die beiden Abschnitte einfach und gleich 
grofs. 

Man kann endlich auch nur den ersten, bei A : ^ > 3 den 
ersten plus zweiten (oder allgemein und ohne diese Unter- 
scheidung: einen gröfsten) Abschnitt messen und mit dieser 
Strecke die ganze Länge der Periodenhälfte dividieren, wodurch 
man nach S. 251 die Schwingungszahl r erhält : dann ist 

/ = 2r — h infolge der Formel r = —^ . Ob man aber nur 

den ersten oder den ersten plus zweiten Abschnitt zu messen hat, 
lehrt ein Blick auf den Kurvenanfang: das erste ist der Fall, 
wenn auf den ersten Gipfel ein kleinerer, das zweite, wenn ein 
gröfserer folgt. 

Natürlich wachsen zuletzt alle diese Methoden aus den 
gleichen Wurzeln heraus und hängen die Merkmale alle unter 
sieh zusammen. 

T. Bemerkangen über die Yeränderiingen bei anfänglicher 

Phasendifferenz, ungleicher Amplitude und Kombination von 

mehr als zwei Elementarwellen. 

1. Bei ungleichzeitigem Beginn zweier Elementarwellen von 
gleicher AmpUtude verändert sich zwar die Gestalt der Resul- 
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tiereüfjen sehr, die Gipfel und liie Alischnitte folgen sich in 
aiiflerer Ordnung, aber die Regeln über die Zahl der Gipfel 
(= h), die verschiedenen Definitionen und Regeln betreffs Welleo- 
länge, 8chwingungsxahl, relativ höchster Gipfel, Bestimmung der 
kleineren Verliältniszabl t daraus bleil>en in gleicher Weise an^ 
wendbar. Dies geht auch mathematisch aus der Eeweguogs- 
gleichung des schwingenden Teilchens hervor. 

Bei fortgesetzter Phasenverschiebung zweier Wellen gegec- 
einander treten wiederholt gleiche oder Bymmetrische Formen 
auf. Zunächst ist hier an die S, 246 formulierten Regeln zu er 
iunern. Wir können sie aber jetzt noch erweitern, indem wir 
nicht blofs die Phasendifferenzen <5 ^= 0, \^, %, ®,4, sondern alle 
möglichen Verschiebungen ins Auge fassen. 

a) Bei einer geraden und einer ungeraden Verhiiltniszahl 
erscheinen mit fortschreitender Zeitverschiebun^ stets abwechselnd 
die durch AV es und durch Ea ta charakterisierten Formen, und 
zwar erhtilt man im ganzen, bis die Verschiebung die Länge der 
verschobenen Welle erreicht, 4 mal so \'iel9 Formen (alternierend 
aus beiilen Kla:^sen) als die Verhältniszahl der nicht verschofienen 
Welle Einheiten hat. Also z. B. wenn wir bei 2 : 3 die gröf^ere 
W^elle, 2, früher beginnen lassen, d. h. nach links verschieben, 
so wechseln innerhalb der Gesamtverschiebung 3X4 Formen, 
6 von der Art Es es und 6 von der Art Ea ea in gleichem Ab- 
stand voneinander, also um je ' ,2 der früher beginnenden Welle 
getrennt, miteinander ab. Natürlich gehen sie jedesmal stetig 
ineinander über. Oder lassen wir bei 5:8 die kleinere Welle, 
8, früher beginnen, so erhalten wir 5 X 4 in solcher Weise ab- 
wechselnde Formen beider Klassen, getrennt durch Abstände 
von je * .„ der verschobenen Welle. ^ 

S) Bei zwei ungeraden Verhältniszahlen resultieren innerhalb 
der Gosamtverschiebung nur halb so viele Formen mit aus- 
gezeichneten Punkten, und zwar wechseln, wenn — ^ gerade ist, 

* N»ch den Regrein S. 24t> konnte es scheinen, als ob bei früherem 
Hecinn der un&remduihHgen Welle überhaupt nur die Form Es es heraus- 
kommen kimnte. Aber dort sind eben nur die 4 QuartalsTerschiebuDgeii 
berüoksichtivji, >»ahrend hier auch die iwischenliegenden in Betracht ge- 
sojren »erden. Z, B. wenn bo; 2 : 3 die Welle 3 früher besinnt, so erhiilt 
m*u tar *^ ^^ Ks c* . für ^^ --- »^ ITj r*. für *^ = S £. ^, . für i» = » s Em fa usf. 
Bei den Vierteln al5o in »ier Tat immer die^Mflben Formen. 
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die Formen 2Es2Ea und 2ea2 es, wenn aber — 0— ungerade, die 

Formen iEsiea und2jEa2e6 miteinander regelmäfsig ab. Also 
z. B. wir erhalten bei 3 : 5, wenn die Welle 3 früher beginnt, 
5X2, wenn die Welle 5 früher beginnt, 3X2 ausgezeichnete 
Formen abwechselnd aus den beiden zuletzt genannten Klassen. 
Bei 1 : 5 erhalten wir, wenn 1 früher beginnt, 1X2, wenn 5 
früher beginnt, 5X2 Formen aus den beiden zuerst genannten 
Klassen.^ 

So läfst sich der gesamte Formenwechsel bei Phasen- 
Terschiebung unter einfache Gesichtspunkte bringen. 

Die Formen einer und derselben Klasse, die so resultieren, 
sind aber nicht alle identisch, sondern teilweise Spiegelbilder 
oder vertikale ümkehrungen voneinander (z. B. liegt das Ea ein- 
mal oben, einmal unten usf.). Auch in dieser Beziehung 
findet regelmäfsige Abwechslung statt, doch hat die nähere Ver- 
folgung kein ersichtliches Interesse. 

In den Figuren unserer Tafeln sind hier ganze Perioden 
gezeichnet, weil für 3>0 die Periodenhälften nicht mehr 
symmetrisch sind. Als Beispiel ist 2 : 3 gewählt, und zwar ist 
die gröfsere Welle 2 um Beträge von d = bis d = ^/^ nach 
links verschoben (früher beginnend) angenommen. Die Punkte 
auf der Abszisse bezeichnen den Anfang der ersten und das 
Ende der dritten von den 3 kürzeren Wellen, also die Länge 
der Periode. Um die regelmäfsigen typischen Formen zu er- 
halten, mufs man aber natürlich den Anfang immer auf einen 
Schnittpunkt der Resultierenden mit der Mittellinie verlegt 
denken; bei längeren Wellenzügen kann man ja den Perioden- 
anfang willkürlich setzen. 

Innerhalb der Verschiebungszone d = bis d = ^U sind zu- 
nächst wieder die Hauptfälle 8=^ Vi2» 7i2» ^12. V121 ^'12^ ^'12 ^^ 
den Figuren ausgeführt. Man sieht, wie die Formen Eaea und 
Eb es ständig alternieren, nur mit den erwähnten Umlagerungen. 
Vi 2 ist dann wieder identisch mit 0, */i2 uiit Vi 2 usw., nur mit 
verschobenen Anfängen. 

um den Übergang zwischen diesen Hauptfällen zu illustrieren, 
sind zwischen d = V12 ^^^ = '19 i^^^^ zwei Fälle eingeschaltet. 

* Dafs für zwei ungerade Verhältniszahlen bei S = V* und d = */4 keiner 
^er ausgezeichneten Punkte statthat, wie S. 246 bemerkt ist, ist eine not- 
wendige Folge dieses allgemeineren Verhaltens. 
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Natürlich erfolgen auch diese stetigen Übergänge immer m 
gleicher oder symmetrischer Weise. 

Am besten Teranschaulicht man «ich die Genesis der durch 
Phasenverschiebung entstehenden Formen, indem man zwei 
Papierstreifen gegeneinander verschiebt, auf denen innerhalb 
eines gleichen Zwischenraumes die h bzw. t Wellen nur mit An- 
deutung ihrer Viertel folgendermafsen aufgetragen sind: 



^ 



Aus den S. 246 angegebenen Regeln für das Stattfinden der 
ausgezeichneten Punkte kann man dann unmittelbar jedesmal 
die durch Verschiebung entstehenden Formen ablesen. 

2. Bei ungleicher Amplitude der Elementarwellen entstehen 
Abweichungen von den erörterten Regeln, und natürlich im all- 
gemeinen um so stärkere, je gröfser das Verhältnis der Amph- 
tuden wird. Doch bleiben auch hier die Bestimmungen über 
die Gipfelzahl (= h) und über die Ableitung von t aus den 
relativ höchsten Gipfeln bestehen, wenn die Welle von gröfserer 
Schwingungszahl h die gröfsere Amplitude hat. 

Im umgekehrten Fall gelten diese Bestimmungen nur bis zu 
einem gewissen Betrage des Amplitudenverhältnisses. So hat 
die Kurve 5 : 8 nurmehr 5 deutlich ausgesprochene Gipfel, wenn 
der tiefere Ton eine 3 mal so grofse Amplitude hat wie der höhere. 
Dieser Fall tritt aber bei verschiedenen Schwingungsverhältnissen 
auch für verschiedene Amplitudenverhältnisse, und zwar bei 
gröfserem Schwingungsverhältnis für gröfseres Amplituden- 
verhältnis, ein. Bei 3 : 8 z. B. sind für das Amplitudenverhältnis 
3 : 1, auch 4:1, noch merkliche Ausbiegungen vorhanden. 

Auch die Zahl der relativ höchsten Gipfel folgt dann nicht 
mehr den angegebenen Regeln. 5 : 8 hat unter den genannten 
Umständen nur zwei relativ höchste Gipfel statt 3. 

Die Regel jedoch, dafs f ür A : ^ > 2 diese Zahl p = f ist, 
behält bei allen Amphtudenverhältnissen ihre Gültigkeit. 

3. Ebenso verlieren bei mehr als zwei Elementarwellen, auch 
wenn sie sämtlich gleiche Amplitude besitzen, verschiedene 
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Regeln ihre allgemeine Gültigkeit. Zwar bleibt die Zahl der 
Gipfel auch hier immer gleich derjenigen der kürzesten Teil- 
welle ; aber einzelne davon werden durch Zuf ägung neuer Wellen 
auf minimale Ausbiegungen herabgedrückt. Vgl. 4:5:6, 4:5:9, 
4:7:9 mit den zugehörigen binären Zusammensetzungen.. 

YI. Mögliche Anwendungen auf die Tatsachen des Hörens. 

Zum Schlüsse möchte ich mit einigen Worten auf die Mög- 
lichkeiten zurückkommen, diese geometrisch-physikalischen Be- 
trachtungen mit den empirischen Tatsachen des Hörens in Ver- 
bindung zu bringen, obwohl es mir in dieser Hinsicht bei 
gegenwärtiger Gelegenheit nicht um positive Behauptungen, 
sondern nur um Anregungen zu tun ist. 

Hierbei braucht uns der Umstand, dafs mathematisch 
gleiche Amplituden, wie wir sie unter I bis IV voraussetzten, 
physikahsch nicht herzustellen sind, nicht zu stören. Denn natür- 
lich treffen bei nur annähernd gleichen Amphtuden auch die 
Gesetze mit solcher Annäherung zu, dafs die grofsen und prin- 
zipiellen Unterschiede auch da zu beobachten sein müssen, wenn 
überhaupt die Eigenschaften der zusammengesetzten Wellen sich 
in der Empfindung geltend machen. Für das Vorhandensein 
annähernd gleicher Amplituden aber können wir die gleiche 
Gebörsintensität so lange als genügendes Kennzeichen betrachten, 
als die Töne nicht zu weit in der Höhe auseinanderliegen, also 
etwa bei den Intervallen bis zur Quinte. Für gröfsere Intervalle 
allerdings würde die Erfahrung in Betracht kommen, dafs die 
höheren Töne eine geringere Amplitude brauchen als die tieferen, 
um doch einen annähernd gleichstarken Eindruck zu machen. 

a) Was nun zunächst das Heraushören der Töne aus 
einem Zusammenklang betrifft, so könnte man gegenüber den 
Zerlegungshypothesen darauf hinweisen, dafs die Einflufslosigkeit 
der Phasenunterschiede, die Helmholtz als einen Beweis für 
die Auflösung der zusammengesetzten Welle in Sinuswellen 
durch das Ohr geltend macht, sich doch auch schon an 
dem Verhalten der zusammengesetzten Wellen in bezug auf 
die im Obigen hervorgehobenen wesentlichen Punkte (Gipfel- 
zahl usw.) nachweisen lasse. Trotzdem scheint mir nach 
wie vor jede Möglichkeit ausgeschlossen, ohne Annahme eines 
besonderen Zerlegungsmechanismus aus den Eigenschaften der 
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zusatmnengesetzten Welle selbst die tatsächliche Zerlegunjj der 
Klänge in unserer Gehörs Wahrnehmung zu verstehen. Wollte 
mau etwa für den höheren Ton eines Zweiklangs die Gipfelzahl 
überhaupt, für den tieferen die der relativ höchsten Gii>fel in 
Anspruch nehmen, und daraus zwei gesonderte Formen der Ein- 
w^irkun*< auf den Nerven herleiten, so w^ürde dies versagen für 
die Fülle h : i <^2, und es würde sich nicht allgemein durchführen 
lassen für die Kombinationen von mehr als zwei Elementarweüen, 
sowüe für die Fälle bedeutender Amplitudenverschiedenheiien. 

Bezüglich der letzteren bleibt allerdings zu beachten, dafs 
tatsächlich auch die Möglichkeit der Analyse durchs Gehör eine 
Grenze hat. Aber weder der hohe Betrag der simultanen Schwelle 
noch der bemerkenswerte Unterschied, dafs der höhere Ton schon 
bei einer viel geringeren Abschwächung verschwindet als der 
gleichzeitig gehörte tiefere (Tonpsych. II, 228), findet in der Ge- 
staltung der zusammengesetzten Wellen eine hinreichende Er- 
klärung. Die letztere Tatsache erinnert oberflächlich an den 
vorhin erwähnten Unterschied im Verhalten der Resultierenden, 
je nachdem der höhere oder der tiefere Ton der schwächere ist, aber 
im einzelnen stimmen die Konsequenzen nicht. So müfste z. B. 
bei genügender Verstärkung des tieferen Tones von 5:8 der 
höhere zwar verschwinden, aber dafür ein unter 5 liegender Ton, 
nämlich 2, hinzukommen, da nunmehr nur 5 Gipfel und 2 relativ 
höchste Gipfel vorhanden sind. Die kleine Sexte müfste sich 
also hier für das Gehör in die grofse Dezime verwandeln, wovon 
natürlich keine Rede ist. 

b) Eine Tatsache dagegen, die sicher mit der Gestalt der 
zusammengesetzten Welle als solcher zusammenhängt, sind die 
Schwebungen. Helmholtz selbst hat ihr dadurch Rechnung 
getragen, dafs er hier die nämlichen Teilchen der Basilarmembran 
durch beide Primärwellen bewegt denkt, also in diesem Bezirk 
die Zerlegung aufgehoben sein läfst. 

Ist nun die Zahl der Schwebungen gegeben durch die Zahl 
der relativ höchsten Erhebungen der Resultierenden, so ergibt 
sich aus obigen Betrachtungen die Folgerung, dafs die Kegel: 
„die Zahl der Schwebungen ist gleich der Differenz der 
Schwingungszahlen" nicht allgemein gilt, wie sie denn auch nur 
für Töne abgeleitet zu werden pflegt, deren Schwingungszahlen 
ebenso wie deren Amplituden nicht zu stark verschieden sind. 
Bei Intervallen, die die Oktave überschreiten, würde die Zahl 
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der Schwebungen, soweit sie auf den relativ höchsten Gipfeln 
beruhen, unveränderlich gleich der Schwingungszahl des tieferen 
Tones sein. 

Die Verifikation ist freilich schwer. Denn in allen Ton- 
regionen aufser der tiefsten hören die direkten Schwebungen 
schon vor der Oktave auf. Die bei gröfseren Intervallen beob- 
achteten Schwebungen sind regelmäfsig durch Obertöne oder 
Differenztöne vermittelt. In der tiefsten Region selbst glaube 
ich aber in der Tat die obige Folgerung bei Tönen bauchiger 
Flaschen bestätigt zu finden. 

c) Weiter würde sich fragen, ob nicht die Tatsachen bezüg- 
lich der sog. Zwischentöne und bezüglich der Kombinations- 
töne in einer näheren und direkten Beziehung zur Gestalt der 
zusammengesetzten Welle stehen. Bezüglich der Zwischentöne 
ist dies von Früheren behauptet, von mir geleugnet worden. 
Aber hierüber wären doch noch genauere Untersuchungen er- 
wünscht. Bezüglich der Kombinationstöne gibt es mehrere Er- 
scheinungen, die eine auffällige Beziehung darbieten. 

So köimte die Angabe M. Meyees, dafs bei 5 : 8, wenn 5 stärker, 
der Differenzton 2, wenn aber 8 stärker, der Differenzton 3 vor- 
wiegend vernommen wird, mit dem oben (V, 2) erwähnten Ver- 
halten in Beziehung gebracht werden; wie dies auch wirklich 
bereits Ebbinghaus (Grundzüge d. Psychologie I, 324) getan hat. 

Ganz besonders aber käme die Frage nach den sog. z wisch en- 

I liegenden Differenztönen in Betracht. Darunter versteht 

I man solche, die, rein arithmetisch gesprochen, als Differenz der 

Schwingungszahlen der Primärtöne herauskommen, sobald deren 

! Intervall die Oktave überschreitet : denn in diesem Fall mufs die 

Differenz rechnerisch zwischen den Primärzahlen liegen. 

Nehmen wir nun einmal an, dafs der sog. erste Differenzton 
wie die Schwebungen erzeugt werde durch die relativ höchsten 
Gipfel der Resultierenden, so ergibt sich eine analoge Folgerung 
wie dort : dieser Kombinationston müfste für alle Intervalle über 
die Oktave hinaus zusammenfallen mit dem tieferen Primärton. 
Das heifst : die als Differenz der Schwingungszahlen der Primär- 
töne ausgerechneten Zwischentöne könnten für das Ohr nicht 
neben den Primärtönen vorhanden sein. 

Wie verhält es sich hiermit in WirkUchkeit? K. L. Schaefer 
hat auf Grund seiner Beobachtungen, ohne damals von einer 
solchen Erklärungsmöglichkeit zu wissen, ihr Vorhandensein be- 
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stritten, F. Kbueoer dagegen hat es behauptet. Versuche hierüber, 
die demnächst veröffentlicht werden sollen, haben mich über- 
zeugt, dafs solche Töne zwar existieren, aber sozusagen einer 
anderen Gröfsenordnung angehören, an Stärke vergleichbar etwa 
den sog. Sxmimationstönen, nicht aber den Differenztönen der 
kleineren Intervalle oder den Obertönen. Man könnte daher 
immerhin daran denken, dafs sie auf eine andere Weise zustande 
kämen als die gewöhnlichen, so leicht hörbaren imd kräftigen 
Differenztöne. Dann könnte also die alte Vorstellimg zwar nicht 
die ganze Wahrheit, aber einen Teil der Wahrheit in Hinsicht 
der Entstehung der Kombinationstöne enthalten. 

Mit alledem wollte ich aber keine positive Behauptung auf- 
stellen, nicht einmal eine Wahrscheinlichkeit behaupten, sondern 
nur erläutern, wie es sich etwa lohnen möchte, die Verhältnisse 
der zusammengesetzten Welle bei der Anstellung und Auswertung 
von Beobachtimgen im Auge zu behalten. 

Eingegangen am 12. März 1905. 
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Diflferenztöne und Konsonanz. 

Von 
C. Stumpf. 

Nachdem die Begründung der Konsonanzlehre auf die Ober- 
töne mifslungen und die Unmöglichkeit des ÜELMHOLTzschen 
Standpunktes unter den Psychologen meines Wissens allgemein 
anerkannt ist, hat neuerdings F. Krüeger an Stelle der Obertöne 
die Differenztöne herangezogen. Seinen Ausführungen, die 1903 
erschienen ^ fehlt noch der Schlufs. Aber die zweite Abhandlung 
enthält bereits eine so klar zusammenhängende, insbesondere 
psychologisch wohlverständUche Darstellung, dafs ich nicht länger 
zögern möchte, die unlöslichen Bedenken, denen mir doch auch 
diese Theorie ausgesetzt scheint, kurz vorzutragen. Zuvor jedoch 
eine Übersicht der Lehre, 

In ausgedehnten experimentellen Untersuchungen* glaubt 
Kbüeger gefunden zu haben, dafs zwei gleichzeitige einfache 
Töne im allgemeinen fünf Differenztöne erzeugen. Rechnerisch 
erhält man sie durch fortgesetzte Subtraktion der kleinsten 
Ton der zweitkleinsten Schwingungszahl. Also z. B. beim Ver- 
hältnis 7:12 entstehen die den Verhältniszahlen 5, 2, 3, 1, 1 
entsprechenden Töne, wovon in diesem Falle die beiden letzten 
zusammenfallen und sich verstärken. Wenn nun zwei von 
diesen Differenztönen einander nahe genug liegen, ergeben sie 
Schwebungen und aufserdem nach KauEOER einen Zwischenton, 
der statt ihrer oder (bei etwas gröfserer Distanz) neben ihnen 
wahrgenommen werden könne und einen eigentümlich ver- 
schwommenen Eindruck mache: ähnlich wie man dies auch bei 



* Differenztöne und Konsonanz. Archiv f, d. gesamte Psychologie 1, 
205 f. 2, If. 

' Beobachtangen über Zweiklänge. Wundts Philosophische Studien 16, 
3071, 568 f. Zur Theorie der Kombinationstöne. Daselbst 17, 185 f. 
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kleinen Intervallen von Primärtönen beobachte. Z. B. beim 
Intervall 256:315 (zwischen der kleinen und grofsen Terz) er- 
halten wir rechnerisch die Differenztöne 59, 197, 138, 79, 2a 
Hiervon liegen aber 59 und 79 einander so nahe, dafs sie nach 
Keueger einen Zwischenton bilden müssen. 

Auf diese beiden Erscheinimgen, Schwebungen und Zwischen- 
tonbildung der Differenztöne, ist in erster Linie Kruegers Lrehre 
gebaut. Ich gebe sie in folgenden Thesen genau nach seiner 
Fassung und seinem Gedankengang wieder: 

1. Von allen Zusammenklängen sind die konsonanten allein 
frei von Differenztonschwebungen (S. 14).^ — 2. Jeder dissonante 
Zweiklang enthält als tiefsten Teil des Klangganzen eine ver- 
stimmte Prime, also Schwebungen und einen Zwischenton (S. 15).— 
3. In der Rauhigkeit dieser Differenztonschwebungen und in 
dem eigenartigen (unbestimmten, breiten, verschwommenen, zwie- 
spältigen, in sich selbst unreinen) Charakter des resultierenden 
Zwischendifferenztones liegt das erste Moment des unerfreulichen 
Eindruckes der Dissonanz (S. 25 — 34). Während also Hblmholtz 
die Rauhigkeit der Schwebungen als das entscheidende Merkmal 
betrachtet, legt Krüeger das gröfsere Gewicht auf die unreinliche 
Qualität des damit verbundenen Zwischentones. — 4. Eine Folge 
der unter 1—3 angegebenen Unterschiede ist die Klarheit und 
Einfachheit der Konsonanzen gegenüber der durch die Zwischen- 
töne bedingten Verschwommenheit und Ungleichartigkeit der 
Dissonanzen. Denn die Eigenschaften der Teile eines Klanges 
übertragen sich auf das Ganze, wenn die Teile nicht gesondert 
bemerkt werden. Aber auch wenn sie gesondert bemerkt werden, 
erscheinen alle wahrgenommenen Teiltöne eines konsonanten 
Zusammenklanges klar, einfach, qualitativ bestimmt und selb- 
ständig, während Dissonanzen mindestens an einem Punkt, in 
ihrer Grundlage, eine verschwommene, zwiespältige, rauhe, 
schwebende Tonmasse enthalten (S. 36 f.). — 5. Dazu kommt, 
dafs die Zahl der Differenztöne bei den Konsonanzen durch- 
schnittlich kleiner ist, weil von den fünfen immer mindestens 
zwei zusammenfallen. Daher und wegen der damit zusammen- 
hängenden besonderen Stärke des tiefsten Differenztones werden 
Konsonanzen als einheitlich aufgefafst, und um so mehr, je voll- 



^ Die folgenden Seitenzahlen beziehen sich alle auf die zweite Ab- 
handlung im Archiv f, d. ges. Psych. 
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koimnener die Konsonanz ist (S. 38). — 6. Ferner besitzen die 
Konsonanzen eine gröfsere Ähnlichkeit mit dem musikalischen 
Einzelklang, da die Differenztöne dieselbe Zahlenreihe, also 
dieselben Intervalle herstellen, welche bei diesem durch die Ober- 
töne gegeben sind. Diese Ähnlichkeit mit dem Einzelklang wirkt 
zwar psychologisch nur in der Form einer Assoziation, trägt aber 
gleichfalls bei, Konsonanzen relativ einfach oder einheitlich er- 
scheinen zn lassen (S. 42 f.). — 7. Da nun Einzelklänge zu den 
frühesten und vertrautesten Wahrnehmungen des Ohres gehören, 
so machen infolge der erwähnten Ähnlichkeit Konsonanzen den 
Eindruck der Bekanntheit. Zu demselben Eindruck wirken aber 
noch die beiden Umstände mit, dafs Konsonanzen unter sich 
ähnlicher sind als Dissonanzen unter sich und dafs sie häufiger 
sind als diese (S. 44 f.). Doch wird der Bekanntheitseindruck 
von Kruegek nur als sekundäres Merkmal bezeichnet, da und 
insofern er die unter 1—5 angegebenen primären Empfindungs- 
raerkmale voraussetzt (S. 47). — 8. Die Dissonanzen werden auf 
Konsonanzen bezogen, indem sie als Verstimmungen von Kon- 
sonanzen und als gegensätzlich zu diesen aufgefafst werden, und 
zwar geschieht dies a) wegen der Bekanntheit der Konsonanzen 
(da Fremdartiges auf Bekanntes bezogen wird), b) wegen der 
Einfachheit der Konsonanzen, wodurch sie den (Charakter des 
Normalen, des natürlichen Zieles gleichzeitiger Tonverbindungen 
erhalten. (S. 48 f.) — 

Kbueger . ist der Meinung, dafs die von mir und anderen 
gegen die HELMHOLTzsche Konsonanztheorie gerichteten Ein- 
wendungen seine Fassung nicht treffen. In der Tat kann 
wenigstens einer der Haupteinwände gegen Helmholtz, dafs 
nämUch der Unterschied von Konsonanz und Dissonanz auch 
bei einfachen Tönen bestehen bleibe, nicht ohne weiteres gegen 
diese neue Lehre angeführt werden. Denn einfache Töne haben 
keine Obertöne, aber sie liefern Differenztöne. Allerdings wird 
man zu prüfen haben, ob die Zahl und Lage der Differenztöne 
und ob die durch dieselben verursachten Erscheinungen, nament- 
lich bezüglich der Zwischentöne, mit Kruegehs Angabe überein- 
stimmen. Aber zum mindesten widerspricht die Konsonanz ein- 
facher Töne nicht von vornherein dem Prinzip der Theorie. 

Auch der von mir angegebene dissonante Fünfklang*, der 



* M. Beiträgt z. Akustik m. Musikwissenschaft I, S. 6. 
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von Obertonschwebungen frei ist, kann hiergegen nicht mehr ins 
Feld geführt werden. KIrueger hat richtig nachgewiesen, dafe 
schon die unzweifelhaft vorhandenen ersten und zweiten Differenz- 
töne dieses Zusammenklanges untereinander Schwebungen geben 
müssen (S. 7). Ich finde zwar die Schwebungen auch jetzt so 
gut wie unmerklich, wenn man die Stimmgabeln nur entsprechend 
leise angibt. Auch die Herren Dr. Abraham und Dr. v. Horn- 
B08TEL haben unter diesen Umständen, als wir den Fünfklang 
wieder herstellten, nichts von Schwebungen, weder über noch 
unter den Primärtönen, wahrgenommen (während allerdings bei 
starkem Anschlag, namentlich der tiefen Gabeln, solche zum 
Vorschein kommen). Ich gebe aber zu, dafs Helmholtz 
wenigstens theoretisch von den Obertönen auf die Differenztöne 
hätte rekurrieren können, um das Schwebungsprinzip zu retten, 
und dafs ich in der Konstruktion des Beispiels auch darauf hätte 
Rücksicht nehmen müssen. Dafs es jedoch zum mindesten 
bei Zwei- und Dreiklängen möglich ist, auch Differenzton- 
schwebungen auszuschliefsen, werden wir bald sehen. 

Ich beabsichtige nun in keiner Weise hier auf die tat- 
sächlichen Grundlagen der Lehre in bezug auf die hörbaren 
Differenztöne und ihre Zwischentöne einzugehen. Diese Fragen 
mögen einer späteren Gelegenheit vorbehalten bleiben. Aus- 
drücklich also setze ich in allem folgenden Krüegeks 
Thesen über Differenztöne und deren Zwischentöne 
als uneingeschränkt richtig voraus. Angenommen, 
dafs sie den akustischen Tatsachen entsprechen, so fragen wir 
nur : deckt sich seine Konsonanzlehre in all ihren Konsequenzen 
mit den Tatsachen des musikaüschen Gehörs? Sind unter allen 
Umständen, wo wir mit Sicherheit Konsonanzen und Dissonanzen 
unterscheiden, die von ihm angegebenen Voraussetzungen vor- 
handen, und decken sich die Fälle, die nach allgemeinem Urteil 
als Konsonanzen und die als Dissonanzen bezeichnet werden, 
mit denen, die nach seinen Kriterien so zu bezeichnen wären? 

1. Dafs dies nicht der Fall ist, zeigt schon ein einfaches Bei- 
spiel. Das Intervall 8:11 gehört zweifellos zu den Dissonanzen. Es 
liegt zwischen der Quarte und der Quinte. Die fünf Differenz- 
töne Kruegers haben hier die Verhältniszahlen 3, 5, 2, 1, 1 
Nehmen wir nun Primärtöne von der absoluten Höhe 800:1100 
(800 = gis'-), so verstehe ich nicht, wieso die Differenztöne 100, 
200, 300, f)00 untereinander oder mit den Primärtönen nach 
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Kbueger noch störende Schwebungen oder Zwischentöne bilden 
sollen. Die Oktave 100:200 und die Quinte 200:300 mögen noch 
Spuren von Rauhigkeit aufweisen, wenn man sie mit einem ein- 
zelnen einfachen Ton vergleicht : aber dergleichen verschwindende 
Reste dürfte Kbueger selbst nicht für die Dissonanz verantwort- 
lich machen. Zwischentöne treten nach seiner eigenen Angabe 
nur in Verbindung mit Schwebungen auf, und er hat sie zwischen 
Primärtönen mittlerer Region nur bis zur kleinen Terz beobachten 
können; während die sämtlichen Differenztöne, die in unserem 
Fall entstehen und die gleichfalls der mittleren Region angehören, 
miteinander und mit den Primärtönen Intervalle bilden, deren 
kleinstes eine Quinte ist. Übrigens kann man das Ganze auch 
noch eine Oktave höher legen; dann erhält man eben 200, 400, 
600, 1000 als Differenztöne, wo von Schwebungen, also auch von 
Zwischentönen, vollends keine Rede sein kann. 

Eine ausgesprochene Dissonanz würde also nach Krüegers 
Definition zu den vollkommenen Konsonanzen gehören. 

Dies ist nun aber nicht etwa ein einzelner Fall. Die Sache 
liegt ebenso bei 11 : 15, 13 : 18, 5 : 7, 12 : 17, 7 : 10, 9 : 13, die sämtlich 
zwischen Quarte und Quinte liegen, bei 9:14, 7:11, 12:19, 
8:13, 11:18, die zwischen Quiut und grofser Sexte liegen, bei 
11:14, 7:9, 10:13, 13:17 zwischen grofser Terz und Quarte, bei 
9:11, 13:16 zwischen kleiner und grofser Terz, bei 10:17, 7:12, 
11 : 19 zwischen grofser Sexte und natürUcher Septime, bei der 
kleinen Septime 5:9 usw. Die fünf Differenztöne liegen in 
allen diesen Fällen, wenn als Einheit 100 oder eine noch höhere 
Zahl gewählt wird, zu weit auseinander, um noch Schwebungen 
oder Zwischentöne zu liefern. Das kleinste Intervall der Differenz- 
töne untereinander und mit den Primärtönen ist in allen diesen 
Fällen die grofse Terz. Alle resultierenden Intervalle überschreiten 
also die Grenze möglicher Zwischentöne. 

Noch unzählige andere Kombinationen, für die das nämliche 
gilt, ergeben sich bei Intervallen, die über die Oktave hinaus- 
gehen, wie 3:7, 4:9, 4 : 11, 5 : 14 usw., wobei ein oder 
mehrere Differenztöne zwischen die Primärtöne fallen, sämtliche 
Töne aber weit voneinander abstehen. 

Man kann sogar Dreiklänge herstellen, bei denen alle 
drei Töne untereinander zweifellos dissonieren, ohne dafs die 
nach den KRUEOEBschen Regeln entstehenden Differenztöne im 
geringsten Schwebungen oder Zwischentöne liefern können. In 

Zeitschrift für Psychologie 39. 18 
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den folgenden Reihen, in denen durch Summierung zweier 
Glieder immer das nächstfolgende entsteht und die man nach 
diesem Gesetz auch noch weiter führen kann, lassen sich nach 
Belieben je drei unmittelbar aufeinanderfolgende GHeder zu 
einem Dreiklang solcher Art vereinigen: 

3 : 7 : 10 : 17 : 27 . . 

4 : 9 : 13 : 22 : 35 . . 

5 : 9 : 14 : 23 : 37 . . 
5 : 13 : 18 : 31 : 49 . . 

7 : 9 : 16 : 25 : 41 . . 

8 : 11 : 19 : 30 : 49 . . 
8 : 13 : 21 : 34 : 55 . . 

Und so kann man auch noch eine Menge anderer Reihen 
konstruieren und in Töne übersetzen, 11 : 24 : 35 usf. Man mufe 
nur immer die absolute Tonhöhe so wählen, dafs die drei Primär- 
töne noch in der mittleren, musikalisch brauchbaren Tom-egion 
liegen (denn sonst hört freilich auch der Unterschied von Kon- 
sonanz und Dissonanz auf). Und femer mufs der Koeffizient, 
mit dem die Verhältniszahlen multipliziert werden, um die ab- 
soluten Schwingungszahlen zu erhalten, grofs genug sein, damit 
die zwischen den Differenztönen entstehenden Abstände mindestens 
100 Schwingungen betragen. 

Die hier angeführten Dreiklänge habe ich in Wirküchkeit 
hergestellt, wenigstens den ersten Dreiklang jeder Reihe, gelegent- 
lich auch den zweiten. Mit Hilfe der auf die Grundzahlen 50 
und 100 und ihre Multipla abgestimmten Gabeln des Berliner 
psychologischen Instituts sowie eines STEBNschen Tonvariators 
mit sechs Flaschen ist dies mit Leichtigkeit auszuführen. Wenn 
die Verhältnisse rein hergestellt sind, bringt die Hinzufügung 
des höchsten Tones zu den zwei tieferen nichts mehr an 
Differenztönen zum Vorschein als was schon durch die beiden 
tieferen Töne allein gegeben war, wie dies auch der Rechnung 
entspricht. 

Die Gefühlswirkung dieser Dreiklänge ist eine verschiedene. 
Nicht immer wird man den Zusammenklang geradezu unan- 
genehm oder widerwärtig nennen. So z. B. könnte man sich 
mit den Dreiklängen der letzten Reihe (bei denen das Intervall 
je zweier benachbarter Töne annähernd eine kleine Sexte ist) 



Differenztöne und Konsonanz. 275 

Yom Gefühlsstandpunkt vielleicht abfinden. Aber dafs auch solche 
nicht gerade unangenehme Zusammenstellungen doch dissonant 
sind, kann ein Kundiger nicht bezweifeln. Und wenn ein minder 
Geübter, doch nicht Unmusikalischer, im Zweifel ist, braucht 
man nur einen wirkhch konsonanten Dreiklang dagegenzustellen, 
um richtigen Bescheid zu erhalten, welcher von beiden konsonant 
und welcher dissonant ist. Man sieht eben wieder, dafs Disso- 
nanz nicht so viel ist wie Unannehmlichkeit. 

In vielen Fällen aber, wie z. B. bei 4 : 9 : 13, 5:9: 14, 
5 : 13 : 18, 8 : 11 : 19 ist auch die Gefühlswirkung für das musi- 
kalische Ohr eine abscheuHche. Dazu mufs man noch in Betracht 
ziehen, dafs bei diesen Dreiklängen die entstehenden Differenz- 
töne alle mehrfach vertreten sind und sich gegenseitig verstärken 
müssen, dafs sie ferner auch teilweise mit den Primärtönen zu- 
sammenfallen und diese wieder verstärken, so dafs also die Be- 
dingungen des Konsonierens nach Krüegeb sogar im höchsten 
Mafse gegeben sein müfsten. Z. B. bei 3:7: 10 erhalten wir 
von allen drei Tonpaaren nur die Differenztöne 1, 2, 3, 4, 7, so 
zwar, dafs der Ton 1 fünfmal, die Töne 2, 3 und 4 je dreimal 
vertreten sind und der Ton 7 mit dem Primärton 7 zusammen- 
fällt. Der wundervollste Zusammenklang müfste so resultieren. 
Nun — wer weifs ob nicht die Zukunft eine neue Harmonielehre 
gerade auf diesem Grund erbaut. Aber wir haben es vorläufig 
mit der durch die vergangenen Jahrhunderte ausgebildeten 
Akkordlehre zu tun, und, was die konsonanten und dissonanten 
Intervalle selbst betrifft, auch mit Feststellungen von Jahr- 
tausenden. Diese gilt es unter ein psychologisch durchsichtiges 
Prinzip zu bringen. Das Prinzip ist denn auch durchsichtig: 
aber sie fallen nicht darunter. 

Nur einen Weg könnte ich mir allenfalls denken, um diese 
Widersprüche mit den Tatsachen des musikalischen Gehörs zu 
lösen. Man müfste annehmen, dafs Differenztöne noch in erheb- 
lich gröfseren Abständen unter sich und mit Primärtönen 
Schwebungen und Zwischentöne gäben, als Primärtöne unter- 
einander, dafs also hier selbst im Zwischenraum einer Terz, einer 
Quarte, einer Quinte noch Unreinlichkeiten des Zusammenklanges 
entständen. Unter dieser Voraussetzung würden nun aber um- 
gekehrt anerkannte Konsonanzen zu Dissonanzen. So die 
Terz 4:5, da ihre Differenztöne 2 und 3 eine Quinte, ferner 3 
mit dem Primärton 4 eine Quarte bildet. Es blieben dann über- 

18* 
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haupt nur noch die Oktave und die Quinte als Konsonanzen 
übrig. 

Und schliefslich : wo bleibt denn in allen angeführten Fällen 
jene verstimmte Prime, die die Klangbasis jedes dissonanten 
Intervalls sein soll? Die zwei untersten Differenztöne verhalten 
sich hier wie 1 : 2, auch gelegentlich wie 1 : 3, wie 3:5, 2:5. 
Kann man Oktaven, Sexten, Dezimen, Duodezimen noch als ver- 
stimmte Primen bezeichnen? — 

Bringt die noch ausstehende Fortführung der Theorie eine 
befriedigende L(')sung dieser anscheinend unlöslichen inneren 
Widersprüche, so will ich mich gern als voreiUgen Nörgler be- 
kennen. Aber vielleicht räumt mir der hochgeschätzte junge 
Forscher wenigstens ein, dafs auch schon der bisherige Teil 
seines Gebäudes wesentliche Lücken hat, zu deren Ausfüllung 
besondere Feststellungen notwendig sind. Und dann wird sich 
zeigen, ob die Fundamente ungeändert bleiben können. 1 

2. Inzwischen kommen aber noch folgende Bedenken hinzu. 

a) Kombinationstöne lassen sich bekanntlich, ebenso wie 
Schwebungen, ganz oder nahezu dadurch zum Verschwinden 
bringen, dafs man zwei Gabeln an die beiden Ohren verteilt.^ Es 
ist zwar nicht richtig, dafs sie dadm'ch in allen Fällen und unter 
allen Umständen verschwänden, wie früher behauptet wurde. Den 
Einschränkungen, die K. L. Schaefer angegeben hat, müssen 
wohl noch weitere beigefügt werden.^ Die Luft- und die Knochen- 
leitung müssen eben so reduziert sein, dafs keine merkliche 
Übertragung von einem zum anderen Ohr stattfindet. Aber so 
viel ist gewifs, dafs es möglich ist, Kombinationstöne unter 



^ Nach dem Vorschlag meines Kollegen Dibls möchte ich dies als 
dichotisches Hören bezeichnen gegenüber dem diotischen, bei 
welchem beide Ohren dieselben Töne hören, und dem monotischen, 
bei welchem nur ein Ohr beteiligt ist. 

* Schaefer erhielt noch Differenztöne, wenn er eine Gabel leise, die 
andere laut angab; und zwar in dem Ohr, dem die leise Gabel geboten 
wurde, weil hier der andere Ton eben auch nur leise, also mit etwa gleicher 
Stärke, herttberkam [Zeitschr, f. Psych. 1, 93 f.). Auch L. Herrmank fand 
nur unter ganz speziellen Versuchseinrichtungen Differenztöne bei dichoti- 
schem Hören {Pflüg er 8 Arch. f. d. ges. Phyaiol. 49, 513). Neuerdings hat 
P. RosTOSKY Schwebungen — von Differenztönen spricht er nicht — selbst 
bei beiderseits leisester Tongebung noch erhalten, als die Beobachtungen 
Nacht« von 12—2 Uhr angestellt wurden {Wundts Phil. Stud. 19, 568, 572). 
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bestimmten Umständen auf solche Weise selbst für sehr geübte 
Ohren völlig unwahmehmbar zu machen. 

Wählt man nun in solchen Fällen dissonante Töne, so 
bleibt gleichwohl ihre Dissonanz erhalten. Keiner, der über- 
haupt Dissonanzen und Konsonanzen unterscheiden kann, 
wird in Verlegenheit kommen, zu sagen, was er vor sich 
hat. Es ist in dieser Beziehung schlechterdings kein Unterschied 
zwischen dichotischem , diotischem und monotischem Hören, 
wenn auch das Rollen oder die Rauhigkeit beim dichotischen 
wegfällt. Dieses Argument trifft also die neue Lehre ebenso 
wie die HELMHOLTzsche ; ja es trifft sie noch stärker, denn 
Differenztöne und ihre Folgeerscheinungen sind auf diesem Wege 
noch leichter und vollständiger zum Verschwinden zu bringen 
wie Schwebungen der Primärtöne. ^ 

Nun läfst sich freilich immer sagen: „die Differenztöne samt 



* Krcbger erwähnt gelegentlich (S. 63) einen Versuch Max Meters, der 
eben dieses Mittel des dichotischen Hörens zum Ausschlufs von Differenz- 
tönen benutzte, fügt aber bei: „natürlich ohne Erfolg. Es gibt nur ein 
Mittel, Differenztöne aus Zusammenklängen wirklich auszuschliefsen : Ver- 
.kürzung der Klangdauer auf den Bruchteil einer Sekunde." Dieses „natür- 
lich"* verstehe ich nicht. Dafs der Erfolg bei Meyer nicht vollständig war, 
kam von einer besonderen Versuchseinrichtung, die er aus anderen Gründen 
nicht entbehren wollte. Wenn man lose Stimmgabeln von mittlerer Höhe, 
nicht zu stark angeschlagen, rechts und links verteilt, ist der Erfolg für 
meine Ohren vollständig. Und selbst wenn Spuren noch erkennbar sein 
sollten, können doch solche mit der gröfsten Mühe in stiller Mitternacht 
noch etwa erkennbare Reste den so kräftig ausgesprochenen und gerade 
bei geringer Stärke vollkommen deutlichen Unterschied in Hinsicht der 
Konsonanz nicht begreiflich machen. 

Es gibt sogar noch einen Weg, die hörbaren Differenztöne wenigstens 
äufserst einzuschränken: die Darbietung sehr schwacher Töne, auch 
wenn sie einunddemselben Ohr gegeben werden. In diesem Fall er- 
scheinen höchstens diejenigen Differenztöne, die im Falle mittlerer Stärke 
der Primärtöne sehr kräftig vorhanden sind. Dagegen macht für den 
Unterschied eines Intervalls als eines konsonanten oder dissonanten die 
Stärke überhaupt keinen Unterschied. 

Bei äufserst kurzen Tönen allerdings ist es anders: da werden Kon- 
sonanzen und Dissonanzen in einer merkwürdigen Weise verwechselt, wie 
ich in einer früheren Abhandlung gezeigt habe. DaTs dies aber an dem 
Wegfalle der Differenztöne liege, würde man nur dann vermuten können, 
wenn dieser Wegfall auch beim dichotischen Hören denselben Einflufs hätte. 
Da er hier aber keinen Einflufs hat, können Differenztöne nicht unbedingt 
erforderlich sein. 
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ihren Zwischen tönen sind da, auch wenn sie bei höchster Auf- 
merksamkeit nicht wahrgenommen werden, und es können auch 
solche Empfindungsreste unterhalb der Schwelle unser Gefühl 
noch beeinflussen." Immerhin wird es nicht leicht zu beweisen 
sein, dafs sie noch da sind, und aufserdem wäre doch wohl zu 
schliefsen, dafs in solchen Fällen die Unannehmlichkeit, wenn 
nicht ganz verschwimden, doch auf ein Minimum herabgemindert, 
folglich das darauf gebaute Urteil ,,dissonant-konsonant" wankend 
gemacht würde. 

b) Weiter sei darauf hingewiesen, dafs unter den Obertönen 
eines Einzelklanges, die mit steigender Ordnungszahl einander 
immer näher rücken, mit den Schwebungen zugleich auch 
Zwischentöne entstehen müssen, wenn anders auch unter 
schwachen Tönen bei genügender Kleinheit ihres Intervalls 
Zwischentöne zustande kommen. Also z. B. zwischen dem 7. 
und 8. oder noch höheren Obertönen, die in Zungenklängen 
sogar noch recht kräftig vorhanden sind. Ist nun die Beimischung 
von Rauhigkeiten und Zwischentönen das Charakteristische der 
Dissonanz, so wird die Ähnlichkeit der Konsonanzen mit den 
obertonhaltigen Einzelklängen, auf die Krueger in der Durch- 
führung seiner Lehre Gewicht legt (s. o. Nr. 6), schwer be- 
greiflich. Vielmehr gerade Dissonanzen müssen dann eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit solchen Einzelklängen besitzen. 

c) Ferner kann man die zur Dissonanz geforderten Bedingungen 
leicht auf künstlichem Wege auch bei vollkommenen Konsonanzen 
herstellen. Ich habe z. B. eine Oktave oder Quinte oder Ten 
oder einen reinen Dreiklang (400 : 500 : 600) mit einfachen Tönen 
angegeben und dazu gleichzeitig aus der Entfernung die beiden 
Resonanzgabeln 120 und 125 oder 100 und 120 oder 125 und 
150 erklingen lassen, die untereinander immer Schwebungen und 
einen Zwischenton ergeben müssen, wie sie Krueger verlangt. 
Ich habe aber nicht finden können, dafs dadurch der Charakter 
der Intervalle als einer Oktave usw. oder des Dreiklangs irgend- 
wie alteriert oder unkenntlich gemacht würde. Man empfindet 
natürlich die Beimischung der schwebenden tiefen Töne als eine 
Modifikation des Gesamtklanges, aber sobald man die Auf- 
merksamkeit auf den Fragepunkt: ,.Konsonanz- und Intervall- 
charakter der beiden Haupttöne" konzentriert, so wird man nicht 
mehr in seinem Urteil dadurch beeinflufst werden ; so wenig wie 
durch eine summende Mücke, durch das Strafsengeräusch oder 
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fernen Trommelwirbel. Es scheint mir einleuchtend, dafs über- 
haupt dergleichen Beimischungen, mögen sie nun mehr oder 
weniger regelmäfsig vorhanden sein, mit dem musikalischen 
Unterschied von Konsonanz imd Dissonanz und dem darauf in 
«rster Linie ruhenden Intervallbewurstsein nicht das geringste zu 
tun haben. Nicht einmal die angenehme Gefühlswirkung schien 
mir und meinen Mitarbeitern beeinträchtigt, wenn nwi die tiefen 
Töne selbst so gewählt wurden, dafs sie in Konsonanzverhältnissen 
zu den höheren standen. Dann wurde die leise Rauhigkeit eher 
als eine angenehme Würze empfunden. 

Wollte man hierauf erwidern, dafs eben durch die Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit auf die Prinxärtöne die Über- 
tragung der Eigenschaften der beigemischten Eindrücke auf das 
Klangganze, auf die hier alles ankomme, verhindert werde: so 
müfste man auch die Konsequenz anerkennen, dafs bei einer 
ausgesprochenen Dissonanz mit Zwischendifferenztönen usf. durch 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf die Primärtöne der Disso- 
nanzcharakter ebenso verschwinden müfste, dafs also in allen Fällen, 
wo wir die Aufmerksamkeit auf die Primärtöne konzentrieren (was 
doch im musikalischen Gebrauch überhaupt durchgängig der 
Fall ist) der ganze Unterschied von Konsonanz und Dissonanz 
verschwände. Ist dies nicht ein geradezu absurdes Ergebnis? 
Kann man deutlicher dartun, dafs die Merkmale der Konsonanz 
und Dissonanz den Tönen selbst zukommen müssen, die wir 
als konsonant oder dissonant bezeichnen, und nicht irgend 
welchen anderen Klangelementen? 

Hätten wirklich dergleichen minimale Beimischungen eine 
Bedeutung für das musikalische Grundphänomen, wie sollte dann 
ein reiner Durdreiklang mittlerer Tonlage uns noch konsonant 
erscheinen, wenn wir ihn mit Zungen oder auch nur auf dem 
Klavier angeben, wo er doch eine Menge unter sich kolUdierender 
Obertöne enthält? Wenn nun diese Kollisionen oberhalb der 
Primärtöne nichts an ihrer Konsonanz ändern, wie sollen sie 
solchen Einflufs erlangen, sobald sie nach unten verlegt werden ? 
Ich sollte meinen, dafs man nur an ein solches Beispiel zu 
denken brauchte, um unmittelbar die Unmöglichkeit aller Theorien 
zu erkennen, die das Phänomen der Konsonanz in erster Linie 
auf dergleichen Beimischungen zurückführen wollen. 

Noch einen Ausweg aber möchte ich berühren, den man 
nicht blofs dem letzten sondern allen meinen Einwänden gegen- 
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über ergreifen könnte. Man könnte erwidern, dafs bei Wegfall 
der primären Kriterien doch die sekundären übrig bleiben^ 
die Krueger hinzugefügt hat, namentUch die „Bekanntheit" der 
Konsonanzen. 

Auch dieser Ausweg ist illusorisch. Denn wodurch könnte 
ein gegebenes Intervall den Eindruck des Bekannten oder des 
Einfachen usw. machen, wenn die Eigenschaften, durch die es 
sonst bekannt, einfach usf. erscheint, augenblicklich eben weg- 
gefallen sind oder gegenteiligen Eigenschaften Platz gemacht 
haben ? Und wodurch könnte ein Intervall als weniger bekannt, 
als zusammengesetzt usw. erscheinen, wenn die primären Eigen- 
schaften fehlen, die sonst an einem solchen Eindruck Schuld 
sind? Krueger selbst hebt es hervor (S. 47): „Die primär ge- 
gebenen Tatsachen der Empfindung wirken überall in die auf- 
gezeigten Erfahrungszusammenhänge hinein und bilden deren 
notwendige Voraussetzung." 

Endlich: auch der Rekurs auf die Erinnerung kann nicht 
helfen. Ebenso wie Helmholtz' Theorie nicht dadurch zu retten 
ist, dafs man sagt: „Bei einfachen Tönen erinnern wir uns des 
Eindrucks, den das nämliche Intervall bei obertonreichen Klängen 
machte" ^ — , ebensowenig darf man sich hier damit beruhigen, 
dafs etwa die dichotisch gehörten Intervalle uns an die monotisch 
gehörten erinnern. Wodurch sollten sie uns denn an be- 
stimmte andere Intervalle erinnern? — Und so kann man auch 
gegenüber unserem ersten und stärksten Einwand nicht etwa 
erwidern, dafs das Intervall 8 : 11 und sämtliche obenerwähnte 
Verhältnisse, bei denen selbst monotisch keine Schwebungen und 
keine Zwischentöne auftreten können, an Intervalle mit Schwe- 
bungen und Zwischentönen erinnern. Einem Psychologen wie 
Krueger brauche ich die Haltlosigkeit dieser Ausflucht nicht 
weiter zu verdeutlichen. 

Nach wiederholtem Studium der KRUEGERschen Abhandlung 
glaube ich auch die Wurzel seines Irrtums erkannt zu haben: 
seine ganze Theorie ist auf die Verstimmungen der Kon- 
sonanzen zugeschnitten, d. h. auf die sehr kleinen Ab- 
weichungen von den einfachsten Zahlenverhältnissen. Allent- 



^ S. m. Beiträge zur Akustik I, S. 16. Zustimmend Xbubgkb Arch. f. 
d. ges. Psych. 1, 213. 
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halben wo er Beispiele und Beweise bringt, sind sie diesem Ge- 
biet entnommen.^ Er hat nicht oder nicht hinreichend auf die 
höchst zahlreichen Fälle geachtet, wie wir sie oben anführten, 
wo Verhältniszahlen zwischen etwa 6 und 20 vorliegen; ich 
möchte sagen: auf die ehrlichen Dissonanzen. Diese Richtung 
seiner theoretischen Betrachtung wurzelt aber wieder in der 
Einrichtung seiner experimentellen Untersuchung über Differenz- 
töne, da unter den von ihm untersuchten Intervallen nur ver- 
hältnismäfsig sehr wenige von diesen ehrUchen Dissonanzen 
vorkommen. 

Bei den Verstimmungen der vollkommenen Konsonanzen, 
wenigstens der Oktave und der Quinte, spielen nun wirklich die 
Differenztöne eine Rolle. Jedenfalls sind hier Differenzton- 
ßchwebungen vorhanden und können als Kriterium benutzt 
werden. Wenn man Klänge mit Obertönen hat, machen sie sich 
auch bei den Verstimmungen der Quarten, Terzen und Sexten 
noch geltend. Dies ist freilich nichts Neues, vielmehr von Helm- 
HOLTZ bereits ausführlich erläutert. Der ganze elfte Abschnitt 
seines Werkes handelt davon. Auch hat Helmholtz in dem 



^ Man vergleiche besonders die grundlegenden Deduktionen S. 9 f. 
Wenn es S. 15 unten heifst : „Es wurde nachgewiesen, daTs jeder dissonante 
Zweiklang als tiefsten Teil des Klangganzen eine verstimmte Prime ent- 
hält"*, so sucht man vergeblich nach der Stelle, wo dieses nachgewiesen 
^äre. S. 9 heifst es nur: „Überall ergab sich schliefslich (bei den Experi- 
menten) als Träger der Schwebungen der verstimmte Einklang, der bei 
jeder Verstimmung einer Konsonanz als tiefster Bestandteil des 
Klangganzen auftritt". 

Nun behauptet allerdings Krüegeb (S. 48), daCs eben alle Dissonanzen, 
und zwar die musikalisch ungebräuchlichen am zwingendsten, als verstimmte 
Konsonanzen aufgefafst werden. Hiertiber will ich augenblicklich nicht 
streiten. Aber es sei so: was würde denn die blofse Auffassung von 8 : 13 
als einer verstimmten grofsen oder kleinen Sexte helfen, wenn doch tatsäch- 
lich keine Schwebungen und Zwischentöne dabei auftreten können? Die 
sinnliche Grundlage, die den Konsonanz Verstimmungen nach Kkceoer eigen 
ist, sie von den Konsonanzen selbst unterscheidet und zu Dissonanzen 
stempelt, fehlt eben hier. Der Erfahrene kann wohl auf Grund eines ge- 
wissen inneren Experimentierens sich sagen: wenn ich dieses Intervall 
noch ein wenig vergröfsere, wird eine grofse Sexte daraus, wenn ich es 
verkleinere, eine kleine. Aber dadurch wachsen dem gehörten Klang die 
Eigenschaften nicht zu, die das Wesen der Dissonanz ausmachen sollen. 
Man müfste vielmehr erwarten, daTs diese sämtlichen Zwischenint«rvalle 
längst als vollkommene Konsonanzen hätten erkannt werden müssen. 



/^ 
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darauffolgenden Abschnitt den Einflufs von Differeüz^l««*« ^ 
schwebungen auf den Gefühlseindruck ganzer Akkorde, namaitnisaen 
lieh des Mollakkords, hervorgehoben. Ich wies gleichfalls gelegt 
lieh auf derartige Einflüsse hin^ glaube aber nicht, dafs , 
Helmholtz' Erörterungen in dieser Richtung noch etwas We: 
liches hinzuzufügen wäre. 

Auch den positiven Beitrag, den seliwebungsfi^eie Dift«: 
töne zur wohltuenden Wirkung reiner konsonanter Inter^ 
und Akkorde liefern, möchte ich keineswegs verkennen. J«' 
konsonante Intervall aufser der Oktave erglinzt sicli infolge 
Differenztöne zu einem konsonanten Mehrklang^ und zwar 
stets vollkommenere Konsonanzen dazu. Wenn man nun 
angenehme Wirkung von Konsonanzen als gegel>en 
aussetzt, so versteht man die doppelt angenehme Wir! 
dieser Vervollständigung. Aber immer mufs das Wesen und 
Wirkung der Konsonanz dann schon auf irgendwelche an 
Merkmale gegründet sein. 

Kann ich somit die Grundidee Kiiuegees nicht als 
glückliche ansehen, so möchte ich doch schlicfslieh mit uui 
stärkerer Betonung meine Zustimmung zu vielen Einzelheite: 
dem, was er über die Bekanntheit und andere Eigenschaften 
Konsonanzen feinsinnig ausführt, zum Ausdruck bringen. 

Auf eine Diskussion der in Wündts FItUos, Stud, W, &, ß24— 663 
Kruegkr mitgeteilten sehr ausftlhrlichen Tabellen möchte ich liier nij| 
eingehen, da ich nicht sehe, wie die Beweiskraft der vors teilenden Ü 
legungen dadurch irgend abgeschwächt werden könnte. Die Existenz 
5 Differenz tönen, die in erster Linie daraus erschlossen werden sollte, hal 
wir ja für diese Überlegungen ohne weiteres vorausgesetzt. Man körmt 
nun etwa noch die zwei Rubriken „Schwebungen" und „Gesamteindnu^k 
daraufhin vergleichen, ob die Versuchspersonen jedesmal, wo der Gv> urit^ 
eindruck als dissonant bzw. als unangenehm bezeichnet wurde, aucl 
Schwebungen oder Rauhigkeiten angaben und umgekehrt, ob ferner ^kiid 
sonant" und „angenehm" mit dem Mangel von Schwebungen sich decken iis? 
Aber beweisend würden Koinzidenzen, wenn auch mehr davon vorkommen 
als man dem Zufall zuschreiben kann, immer noch nicht sein, weil bei im- 
musikalischen oder nicht ausgesprochen musikalischen Personen, y^')^ iil 
unter den Versuchspersonen die Mehrheit bildeten, in der Tat das rrtetf 
leicht von Schwebungen beeinflufst wird, wie sie denn auch für ilie>ö 
Nebenerscheinungen ein besonders feines Ohr haben, und weil bei ÄliisikJi- 
lischen wenigstens die Annehmlichkeit des Zusammenklanges davon beein- 
flufst werden kann (m. Beiträge z. Akustik I, S. 13 f.). 



i 




1 Zeitschr. f. Psych. 6, S. 37; ferner Beitr. z. Akustik I, S. 13 f. 
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Gleichwohl vergleiche man nur beispielsweise den Fall 512 : 732 bei 
Kkübosb 1. c. S. 643. Das Verhältnis fällt fast genau mit 7 : 10 zusammen 
(7 : 10 = 512 : 731,4). Keine der vier Versuchspersonen gibt hier Schwebungen 
an. Man sollte also erwarten, dafs das Intervall mit Entschiedenheit als 
konsonant bzw. als angenehm bezeichnet würde. Und doch bezeichnen 
drei Personen den Eindruck als dissonant (dies ergibt sich aus den Äufse- 
rnngen „dissonanter**, „im wesentlichen unverändert", „ähnlich", wenn man 
die Vergleichsintervalle nachschlägt). Die vierte enthält sich der Aufserung. 
Einen Beweis gegen Krubobb entnehme ich nicht daraus; könnte man aber 
etwas folgern, so wäre es doch nur dies, dafs Dissonanz ohne Schwebungen 
möglich ist. 

(Eingegangen am 19. Mai 1905.) 



284 



(Aus dem physiologischen Institut zu Freiburg i. B.) 

Bestimmungen über das Mengenverhältnis 
komplementärer Spektralfarben in Weifsmischungen/ 

Von 

Dr. ßoswELL P. Angier und Dr. Wilhelm Tbekdelenbubg, 
aus Cambridge Privatdozent und 

U. S. A. Assistent am Institut 

Qualitative Bestimmungen komplementärer Spektralfarben- 
paare, d. h. der Wellenlängen der eine Weifsmischung ergebenden 
Lichter, sind verschiedentlich ausgeführt worden, so von Helm- 
holtz *, V. Fkey tmd v. Kries » sowie König.* Quantitative Fest- 
stellungen über das Mengenverhältnis, in welchem die ermittelten 
komplementären Spektralfarben gemischt werden müssen, um 
Weifs zu ergeben, sind von den letzterwähnten drei Autoren vor- 
genommen worden. Leider sind die Resultate Königs in ihrem 
Wert dadurch in Frage gestellt, dafs die Angabe fehlt, auf 
welches Spektrum sich die Beobachtungen beziehen ; je nachdem 
ob das Spektrum etwa des Sonnen- oder Gaslichts verwendet 
wird, müssen die Mengenverhältnisse verschieden ausfallen, da 
die spektrale Helligkeitsverteilung von der verwendeten Licht- 
quelle abhängt. Allerdings geht schon aus den Weifswerten 
(Dämmerungswerten) der KÖNiGschen Tabelle mit ziemlicher 

^ Die Messungen wurden auf Bitte des Herrn Krabup, Kopenhagen, 
ausgeführt, welcher sie zu besonderen Zwecken wünschte. 

« V. Hblmholtz: Physiologische Optik. 2. Aufl. 1896. S. 317. 

' V. Fbey, M. u. V. Kries, J.: Über die Mischung von Spektralfarben. 
Arch. f. (An. u.) Physiol. 1881. 336—353. 

* König, A.: Quantitative Bestimmungen komplementärer Spektral- 
farben. Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wies. Berlin 1896. 2. 945—949. Ges. Abh. 
373-377. 
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Sicherheit hervor, dafs König das Spektrum des Gaslichts ver- 
wendete. Andererseits ist den älteren Bestimmungen von v. Feey 
und V. Kries gegenüber eine Wiederholung nicht unerwünscht, 
da sieh diese mit vervollkommneten instrumentellen Hilfsmitteln 
ausführen läfst, welche die Mengenverhältnisse mit gröfserer 
Genauigkeit zu bestimmen gestatten. 

Bei der Ausführung der Untersuchung erfreuten wir uns der 
mannigfachen Beratung von Herrn Prof. v. Krtes, wofür wir 
unseren verbindlichsten Dank aussprechen möchten. 

Da für die Zusammensetzung von Weifsmischungen in erster 
Linie die Natur des Vergleichsweifs in Betracht kommt, wäre es 
wünschenswert, ein genau definierbares Weifs zum Vergleich zu 
nehmen, welches auch von anderen Untersuchem stets in genau 
derselben Qualität hergestellt werden kann. König wählte dafür 
sein „Normalweifs", d. h. das von einer Magnesiumoxydfläche 
reflektierte Sonnenlicht. Doch läfst sich auch dieses Weifs nicht 
stets in gleicher Qualität herstellen, da das Sonnenlicht in seiner 
Zusammensetzung mit dem Zustand der Atmosphäre, Dicke der 
durchsetzten Schicht (also auch Tageszeit) wechseln mufs. Da 
man sich auch nicht blofs auf das Auge verlassen kann, indem 
man etwa das von einer beliebigen Lichtquelle ausgehende Licht 
qualitativ so lange ändert, bis der Eindruck völliger Farblosigkeit 
entsteht, so wird die Wahl des Vergleichsweifs immer einiger- 
mafsen konventionell sein. 

Weil uns Sonnenlicht schon wegen der Jahreszeit (Tiefstand 
der Sonne) nicht passend zur Verfügung stand, wählten wir als Ver- 
gleichsweifs das von einer Magnesium oxydfläche reflektierte Licht 
des gleichmäfsig weifsbewölkten Mittaghimmels. Wir mufsten uns 
dabei überzeugen, dafs auch bei sonst gleichen Bedingungen die 
Qualität des reflektierten Lichts an verschiedenen Tagen merk- 
lich verschieden war. Ist es also nicht möglich, das von uns 
benutzte Vergleichsweifs physikalisch exakt anzugeben, so ist es 
doch durch die anzugebenden Wellenlängen der Komplementär- 
farben und das Mengenverhältnis, in dem diese zu mischen sind, 
physiologisch genau definiert. 

Das von der Magnesiumoxydfläche reflektierte Wolkenlicht 
konnte schon wegen seiner Inkonstanz nicht direkt als Vergleichs- 
weifs verwendet werden, sondern es wurde zunächst das Licht 
einer mit Mattglocke versehenen Auerlampe durch Lichtfilter so 
verändert, dafs es dem zu bestimmter Zeit reflektierten Wolken- 
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licht (jualitativ gleich war. Dies wurde mit Hilfe eines Lummek- 
schen Prismas^ erreicht, dessen Ring von der das Wolkenlicht 
reflektierenden Magnesiumoxydfläche, dessen Fleck vom Auer- 
licht erleuchtet wurde. Die Strahlen des Auerlichts passierten 
zwei passend ausgesuchte blaue Glasscheiben, sowie eine be- 
stimmte Schicht einer Karminlösung von bestimmter Konzen- 
tration, welche zusammen die Qualität des Auerhchts so änderten, 
dafs sie dem durch Episkotister entsprechend verdimkelten Ver- 
gleichslicht genau gleich kam. 

Die Untersuchungen w^urden am grofsen HELMHOLTzschen 
Farbenmischapparat des hiesigen Instituts ausgeführt. Als Licht- 
quelle für das Spektrum diente ein Triplexgasbrenner von ScmoDT 
u. Haensch; durch die photome irischen Untersuchungen von 
KöTTGEN^ ist die spektrale Helligkeitsverteilung für diese Licht- 
(juelle festgestellt, so dafs leicht Umrechnungen für andere Licht- 
quellen angestellt werden können. Zur Bestimmung der Kom- 
plementärfarben wurde der Kollimator sowie seine Doppelspat- 
stellimgen sorgfältig geaicht; auf die Einzelheiten einzugehen, 
erscheiat nicht nötig ; es sei nur erwähnt, dafs es der Einrichtung 
des Apparates nach unmöglich war, dem langwelligen Anteil in 
allen Versuchsreihen immer genau gleiche Quahtät zu geben, 
wodurch die Versuche übersichtlicher geworden wären. Bei Ver- 
schiebung des Doppelspates, durch welche die Komponenten der 
Mischung geändert wurden, verschiebt sich nämlich nicht nur 
der ordinäre Strahl, der den kurzwelligen iMischungsanteil liefert 
sondern auch der extraordinäre, wenn auch nur in geringem 
Betrage. Bei feststehender Kollimatorstellung wurde deshalb 
bei Aufsuchen der kurzwelligen Komplementärfarbe gleichzeitig 
der langwellige Anteil geändert. Mehr wie eine Beeinträchtigung 
der Übersichtlichkeit ist hierin natürlich nicht zu sehen. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, dafs für verschiedene 
Kollimatorstellungen von jedem Beobachter 3 mal hintereinander 
die Doppelspatstellung (Änderung der Wellenlängen) und Nicol- 
Stellung (Änderung des Mengenverhältnisses) aufgesucht wurden, 



^ Bei dem verwendeten Prisma war die Totalreflexion nicht durch 
Versilberung sondern durch Anätzung erzielt, so dafs Qualitätsänderung 
des Lichtes bei der Reflexion nicht eintrat. 

* KÖTTGEN, E. Untersuchungen der spektralen Zusammensetzung ver- 
schiedener Lichtquellen. Wiedemanns Ann. d. Phys. u. Chem. N. F. 63. 
793—811. 1894. 
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bei welcher die Mischung dem Vergleichsweifs gleich war, welches 
mit Hilfe der KöNiGschen Vorrichtung im Gesichtsfeld unmittel- 
bar neben die Mischung verlegt wurde. Aus den genannten 
drei Werten wurde das Mittel genommen, so dafs jede der unten 
mitzuteilenden Wellenlängen und Mengenverhältnisse das Mittel 
aus drei Einstellungen darstellt. 

Die Feldgröfse betrug bei allen Versuchen 1,5^, die Fixation 
war zentral; beobachtet wurde mit Helladaptation, welche dadurch 
erzielt wurde, dafs man zwischen den Einstellungen an eine 
Magnesiumoxydfläche blickte, die aus ca. 20 cm Entfernung 
durch eine Auerlampe beleuchtet war. Beide Beobachter be- 
nutzten stets das rechte Auge. 

Die Mengenverhältnisse der Komplementärfarben w^aren aus 
den Nicolstellungen zu berechnen, die Menge des langwelligen 
Anteils war proportional dem cos- des Einstellungswinkels, die 
des kurzwelligen dem sin*-. Dann war aber noch das Helligkeits- 
verhältnis des extraordinären und ordinären Spektrums in Rech- 
nung zu ziehen, welches im betreffenden Kollimator unseres 
Apparats nicht gleich 1 ist. Vielmehr war das Spektrum des 
ordinären Strahls im Natriumlicht 1,343 mal so hell wie das des 
extraordinären. Mit diesem Werte waren die sin^ a zu multi- 
plizieren. Für alle Bestimmungen wurde dann ferner die Menge 
des langwelligen Bestandteils gleich 1 gesetzt. 

Die Helligkeit der Gesamtmischung hängt von der „schein- 
baren Helligkeit" der Komponenten ab, wechselt also mit dieser. 
Die Differenz läfst sich entweder so ausgleichen, dafs die Hellig- 
keit des Vergleichsw^eifs entsprechend abgestuft wird, oder die 
Weite des Kollimatorspaltes, wodurch beide Komplementärfarben 
in gleichem Mafse in ihrer Helligkeit verändert werden, eine 
Änderung des Farbentons also nicht erfolgt. Wir benutzten 
letztere Methode, bei der die reziproken Werte der eingestellten 
Spaltweiten der Helligkeit der Weifsmischung proportional sind. 

In folgenden Tabellen I u. II sind die Versuchsresultate 
wiedergegeben. Man findet in Tabelle I für jeden Beobachter 
je 5 Reihen für zentrale Beobachtung. Die erste Spalte gibt 
die Stellung des Kollimators, sie soll lediglich zur besseren 
Orientierung über die in den einzelnen Reihen annähernd zu- 
sammengehörigen Werte dienen. In der zweiten Spalte folgt die 
Wellenlänge des langwelligen, in der dritten die des kurzwelligen 
Komplcmentärlichtes, weiter in der vierten das berechnete Mengen- 
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Tabelle I. 



a) Angibr 


j 




b) Tebndblenruro 


'^ 


Wellenlängen d. 






Wellenlängen d. 






1 


Komplementär- 
farben 


Mengen- 
verhältnis 


11^ 


Komplementär- 
farben 


Mengen- 
verhältnis 


«5? 




lang- kurz-^ 


H,^^ 


lang- 


kurz- 


^ S 


'S 


wellig wellig 


>i : /■« 


fi 


wellig 


wellig 


k : h 


». =Xl =>^ 




l-H 


= /., 


= ;^ 




5: 


Reihe Nr. I: 










' 


1 


669,1 489,6 


1 : 11,377 


121 


669,3 


490,9 


1 : 10,576 j 14,0 


641,2 ' 490^5 


1 : 29,710 


15,8 


641,2 


490,5 


1 : 25,823 I 18^1 


(* 


628,1 487,1 


1 : 42,290 


15,7 


628,5 


489,7 


1 : 38,490 17/) 


(5) 


616,0 486,7 


1 : 45,070 


14,5 


616,5 


489,5 


1 : 40,339 18,2 


§^ 


604,8 ' 487,5 


1 : 38,486 


16,0 


605,1 


489,1 


1 : 37,062 19,1 


'P 


593,8 484,6 


1 : 29,035 


17,2 


594,1 


486,6 


1 : 24,386 


23,6 


(9) 


58;-i,l 478,9 


1 : 23,156 


20,2 


58:^,5 


482,5 


1 1 18,101 


27,0 


Reihe Nr. 11: 














(1) 669,2 i 489,9 

(2j. - ! - 
(3) ■ 640,9 i 488.5 


1: 6,883 


15,7 


669,4 


491,3 


1: 6,967 


18,6 


1 : 27,865 


15,9 


641,1 


488,1 


1 : 27,865 


16,7 


(4)' 628,0 1 487;i 


1 : 41,675 


17,5 


628 2 


488,2 


1 : 40,837 ' m 


(6) 616,3 ' 487.6 


1 : 39,778 


17,5 


615,9 


486,2 


1 : 45,208 


15.8 


(6) 604,6 , 486,7 


1 : 39,243 


17,1 


604,7 


486,4 


1 : 41,414 


17,1 


(7) 593,6 483,1 


1 : 32,970 


17,2 


593,7 


483,8 


1 : 31,262 


18,7 


(8) 583,1 ! 478,1 

(9J - ! - 

Reihe Nr. III: 


1 : 20,435 


17,4 


583,3 


480,4 


1 : 21,175 


2U 















(1) 
(2) 


669,5 491,7 


1: 7,950 


17,0 


669,4 


491,5 


1: 8,795 


16.7 


640,9 489,0 


1 : 28,344 


15Ä 


641,2 


4$K),2 


1 : 30^214 


ln,6 


W 


628,2 488,3 


1 : 42,290 


15,0 


628,5 


490,2 


1 : 37,984 


16.8 


(21 


616,1 486,9 


1 : 48,141 


14,1 


616.1 


487,4 


1 : 50,755 


14,9 


^5) 


604,9 488,3 


1 : 37,551 


16,9 


604,8 


486,8 


1 : 44,307 


i7;o 


^1> 


593,8 484,6 


1 : 31,589 


17,3 


, 593,9 


485,6 


1 : 34,215 


18,0 


(8) ! 083,3 i 4H0,7 


1 : 23,263 


19,5 


' 583,6 


483,4 


1 : 21,698 


22,4 


(9) 1 573,9 ; 481,6 


1 : 14,065 


21,8 


573,0 


474,0 


1 : 14,246 


21,8 


Reihe Nr. IV: 














'>V 


669,6 492,5 


1: 7,381 


17,4 


669,6 


492,0 


1: 7,926 


17,7 


^v. 


654,7 


48'J,1 


1 : 17,854 


16,8 


655,0 


490,9 


1 : 17,514 


16,4 


(? 


641,5 


491,9 


1 : 24,381 


21,5 


641,6 


493,3 


1 : 23,997 


21,9 


(4) 


628,2 


488,6 


1 : 41,675 


16,2 


628,5 


489,8 


1 : 38,782 


16,6 


(f) 


616,0 


486,2 


1 : 51,447 


14,2 


616,0 


486,6 


1 : 46,829 


16.6 


1^) 


604,7 1 486,2 


1 : 41,675 


16,8 


604,7 


486,5 


1 : 39,553 


16,2 


I' 


594,1 j 486,7 


1 : 29,709 


22,0 


594,2 


488,4 


1:28,344 


21.5 


ÜJ 


583,6 ! 483,6 


1 : 22,235 


21,6 


583,6 


483,6 


1 : 19,967 


22,8 


572,5 i 470,0 


1 : 14,549 


24,5 


572,2 


467,3 


1: 8,936 


35,1 


Reihe Nr. V: 














^\l 


669,3 


490,8 


1 : 10,363 


15,2 


669,3 


490,5 


1 : 11,946 


lfi,3 


(2) 


654,5 


!^'? 


1 : 18,707 


14.1 


654,8 


490,0 


1 : 20,138 


14,6 


(3) 


^tH 


^^1'? 


1 : 25,303 


16,2 


641,2 


490,1 


1 : 28,057 


15,3 


Itl 


??f'? 


488,4 


1 : 38,783 


17,0 


628,2 


488,0 


1 : 43,785 


14,3 


^^ 


616,4 


489,5 


1 : 37,766 


15,4 


616,5 


489,7 


1 : 39,012 


16,5 


^^^ 


604,8 


487,4 


1 : 37,766 


13,6 


604,8 


487,6 


1 : 39,243 


14,4 


^ll 


???'^ 


484,5 


1 : 34,883 


13,5 


593,8 


484,3 


1 : 34,673 


14,2 


(8 


583,4 


481,9 


1 : 21,817 


17,2 


583,7 


484,1 


1 : 18,880 


18,5 


(9) 


572,3 


468,2 


1 : 13,502 


17,5 1 


572,0 


465,9 


1 : 12,155 


17,3 
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Tabelle IL 
Mittelwerte der Reihen I- 







a) Anoub 






b) Trbndblbnburg 


I 

s 
1 


Wellenlängen d. 
' Komplementär- 
farben 

lang- 1 kurz- 
wellig 1 wellig 


Mengen* 
Verhältnis 


■Jä5 


, Wellenlängend. 
' Komplementär- 
! färben 

lang- kurz- 
, wellig wellig 


Mengen- 
verhältnis 


1 

«1 


<6) 
ffl 
<8) 
<9) 


669,3 
654,6 
641,2 
628,1 
616,2 
604,8 
593,8 
583,3 
572,9 


490,9 
489,0 
490,2 
487,9 
487,4 
487,0 
484,7 
480,6 
473,3 


1: 8,791 
1 : 18.281 
1 : 27,121 
1 : 41,343 
1 : 44,440 
1 : 38,944 
1 : 31,637 
1 : 22,181 
1 : 14,039 


15,5 
15,5 
16,9 
16,3 
151 
16,1 
17,4 
19,2 
21,3 


669,4 
654,9 
641,3 
628,4 
616,2 
604,8 
593,9 
583,5 
572,4 


491,2 
490,5 
490,4 
489,2 
487,9 
487,3 
485,7 
482,8 
469,1 


1: 9,242 
1 : 18,826 
1 : 27,191 
1 : 39,976 
1 : 44,429 
1 : 40,316 
1 : 30,576 
1 : 19,964 
1 : 11,779 


16,7 
15,5 
17,5 
16,4 
16,4 
16,7 
19,2 
22,4 
24,7 



yerhältnis des lang^^elligen Mischungsanteils zum kurzwelligen 
und schliefslieh sind in der fünften Reihe die (mit 1000 multipli- 
zierten) reziproken Werte der Weiten des Kollimatorspaltes ent- 
halten. In den 3 ersten Versuchsreihen wurden noch einige 
Kolliniatorstellungen ausgelassen, wie durch Striche angedeutet ist. 

Von den Beobachtungen sind Mittelwerte berechnet worden 
{Tabelle 11), obwohl aus dem angeführten Grunde das langwellige 
Licht nicht für alle Reihen fest fixiert werden konnte. Jedoch 
sind die Abweichungen so gering, dafs es berechtigt erscheint, 
Mittelwerte zu ziehen. Vergleicht man die Mittelwerte der 
Komplementärfarben beider Beobachter, so findet man bei A. im 
allgemeinen den kurzweUigen Bestandteil von etwas kleinerer 
Wellenlänge als bei T., was mit kleinen Differenzen der Stärke 
der Maculafärbung zusammenhängen wird. Weit gröfsere Unter- 
schiede haben früher v. Frey und v. Kbies gefunden. 

Anschliefsend an die Reihen mit zentraler Beobachtung 
haben wir femer eine Anzahl von Reihen mit parazentraler Be- 
obachtung ausgeführt, um den Einflufs der Maculapigmentierung 
auszuschliefsen. Dem stellten sich aber unter den vorliegenden 
Versuchsbedingungen Schwierigkeiten entgegen, die besonders 
von der geringen Lichtstärke der Mischungen herrührten. Durch 
Vergröfserung der Spaltweiten hätte sich die Lichtstärke erhöhen 
lassen, doch hätte man dann mit zu unreinem Spektrum arbeiten 
müssen. Andererseits wurde dem Spektrum des Gaslichts vor 

Zeitschrift für Psychologie 39. 19 
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dem anderer künstlicher Lichtquellen von gröfserer Helligkeit 
der Vorzug gegeben, weil es physikalisch gut bekannt ist. So 
waren die parazentralen Einstellungen schon bei 2 ^ Abstand und 
1,5® Feldgröfse bedeutend erschwert, besonders wurde ein zeit- 
weises Verschwinden und Wiederauftauchen der Farbenempfindung 
bei nicht völlig richtiger Einstellung als sehr störend empfunden. 
Zudem scheint zwischen den parazentralen Reihen sich das Ver- 
gleichsweifs etwas verändert zu haben, aus nicht näher angeb- 
barem Grunde. Wir unterlassen deshalb eine Wiedergabe dieser 
Reihen; sollte für bestimmte Zwecke ein genauer Vergleich 
zentraler und parazentraler Komplementärmischungen nötig sein, 
so würde sich das Spektrum einer helleren Lichtquelle mehr 
empfehlen. 

Wir haben die älteren Beobachtungen von v. Frey und 
V. Kbies nach erforderhcher Umrechnung auf das Gaslicht- 
spektrum mit unseren Werten verglichen und etwas höhere 
Mengenwerte für die kurzwelligen Lichter bei diesen ünter- 
suchern gefunden. Doch kann eine derartige Umrechnung nie- 
mals ganz zutreffen, da die Qualität des Vergleichslichts und 
des das Spektrum liefernden Wolkenlichts, welches die genannten 
Autoren verwendeten, nicht genügend in Rechnung gezogen 
werden können. 

Von gröfserem Wert ist es, die von König bestimmten Werte 
mit den unseren zu vergleichen. König ^ verwendete ein IVj* 
grofses Feld, das etwa 3® unter dem Fixationspunkt lag. Als 
Vergleichsweifs diente das Licht einer Auerlampe, das durch 
Farbenfilter dem Sonnenlicht gleich gemacht war. Die in der 
folgenden Tabelle III gegebene Berechnung der Mengenverhältniese 
zeigt den unseren sehr ähnliche Werte. Der Vergleich bestätigt 
die Annahme, dafs jedenfalls auch König die Mengenverhältnisse 
für das Spektrum des Triplexgaslichts feststellte. 

Schliefslich haben wir unsere Werte noch mit den Rot- und 
Blauwerten verglichen, welche v. Kries* für Dichromaten fest- 
stellte. Da die Farbengleichungen, also auch KomplementSi- 
gemische, des normalen Trichromaten für den Dichromaten beider 
Typen ebenfalls gültig sind, mufs sich auch rechnerisch diese 
Beziehung zwischen unseren Weifsgleichungen und den „Kot- 

i Ges. Abh. S. 375. 

* V. Kries, J.: Über Farbensysteme. Diese Zeitschr. 13, S. 241—324, 
Darin S. 252. Abh z. Phyeiol. d. Gesichtsempf. I, S. 116. 
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Tabelle 


IIL 




Mengenverhältnisse 


komplementärer Licht 


er nach König. 


Langwelliges 
Licht 


kurzwelliges 
Licht 


Menge des 

langwelligen 

Lichts 


Menge des 

kurzweUigen 

Lichts 


Mengenverhältnis 

des langwelligen 

zum kurzwelligen 

Lichte 


^i_ 


K 


a 


b 


a:b 


681,8 


490,1 


0,365 


1,871 


1 : 5,13 


663,7 


490,0 


0,137 


1,985 


1: 14,49 


645,9 


489,7 


0,0750 


1,955 


1: 26,01 


629,7 


489,2 


0,0606 


2,081 


1: 34,23 


614,7 


488,3 


0,0415 


1,753 


1: 42,24 


601,2 


486,9 


0,0692 


1,890 


1: 27,31 


588,9 


484,6 


0,0828 


2,192 


1: 26,47 


578,4 


478,2 


0,106 


1,711 


1: 16,14 


570,8 


462,5 


0,153 


2,350 


1: 15,36 


568;^ 


436,8 


0,164 


4,817 


1: 29,37 


567,9 


422,2 


0,171 


18,83 


1 : 110,12 



(Die Zahlen der vier ersten Vertikalspalten sind der KöNiGschen 
Tabelle entnommen. Es sei bemerkt, daTs in der Tabelle der „Gesammelten 
Abhandlungen'' S. 375 in der 6. Vertikalreihe unten statt 1,883 die Zahl 
18,83 stehen mufs; s. d. Originalabhandlung.) 

werten" der Protanopen und Deuteranopen und ihren „Blau- 
werten" feststellen lassen. Im folgenden mögen die Rotwerte 
der Protanopen als „Grünwerte" bezeichnet werden, weil sie als 
eine Funktion der Grünkomponent© des protanopischen Farben- 
systems anzusehen sind und die Darstellung dadurch vereinfacht 
wird. Di© Rotwerte der Deuteranopen seien, als Ausdruck der 
Rotkomponente, einfach als „Rotwerte" bezeichnet. Berechnet 
man nun für jede unserer einzelnen Weifsgleichungen die Summe 
der Rotwerte des langwelligen und des kurzwelligen Mischungs- 
anteils unter Berücksichtigung des gefundenen Mengenverhält- 
nisses, so mufs diese Summe für jede der Weifsmischungen kon- 
stant sein ; das gleiche mufs für die Summe der Grün- und Blau- 
werte der Fall sein, so dafs im ganzen für alle Weilsgleichungen 
die Summen der Rot-, Grün- und Blauwerte des lang- und kurz- 
welligen Mischungsanteils konstant sein müssen. Denn nur dann 
kann die Mischung jedesmal von gleichem Farbenton sein. Die 
Berechnungen wurden durchgeführt an den Mittelwerten des 
Beobachters T. (s. Tabelle II); die Mengenverhältnisse waren 
zunächst in sin- und cos- umzurechnen, d. h. so, dafs ihre 

19* 
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Summe 1 beträgt, während sie ifn vorigen lediglich als Ver- 
hältniszahlen aufgeführt wurden. Die Rot-, Grün- und Blauwerte 
wurden aus der v. KiUESschen Tabelle für die Wellenlängen 
unserer Weifsmischungen interpoliert. Es bleibt einigermarsen 
willkürüch, welche der dort mitgeteilten Werte, die wegen ver- 
schiedener Maculatingierung bei den einzelnen Beobachtern 
etwas differieren, zugrunde zu legen waren; wir nahmen die 
Mittelwerte aus allen Reihen. Dann waren die Rot-, Grün- und 
Blauwerte des langwelligen Anteils unserer Weifsmischungen 
rpii dem cos*, die des kurzwelUgen mit dem sin* zu multipUzieren; 
jede der Summen der Rot-, Grün- oder Blau werte war ferner 
mit der bei der Weifsgleichung vorhandenen Spaltweite zu multi- 
plizieren. 

Die folgende Tabelle IV enthält im 1. Stab die Nummer der 
Weifsgleichung; im 2. und 3. die Wellenlängen der Komple- 
mentärfarben; im 4. mit A bezeichneten die Spaltweiten; im 
folgenden Stab B die cos*, in C die sin*; es folgen in D, E 
und F die Rot-, Grün- und Blauwerte des langwelligen Anteils Ij 
der Weifsmischungen. Im unteren Teil der Tabelle, welcher an 
das rechte Ende des oberen anschliefst, sind zunächst wieder die 
Nummern der Weifsmischungen, sodann in G, H imd I die 
Rot-, Grün- und Blauwerte des kurzwelligen Mischungsanteils ij, 
weiter in K, L und M die Summen der Rotwerte, Grünwerte 
und Blauwerte für l^ imd l^ unter Berücksichtigung, der 
Mengenverhältnisse und Spaltweiten angegeben; eine Orien- 
tierung über die Rechnung gibt die über jedem Stab stehende 
Gleichung, deren Buchstaben sich auf die Benennungen der 
vorigen Vertikalreihen beziehen. Man erkennt aus den drei 
letzten Spalten die geforderte Konstanz der Werte; daCs diese 
keine absolute sein kann, folgt schon aus der Unmöglichkeit, die 
Verschiedenheit der Maculatingierung genügend zu berück- 
sichtigen. 

Wir möchten in dem Nachweis dieser Übereinstimmung 
nicht nur eine Probe unserer Weifsgleichungen erblicken, sondern 
auch eine weitere Bestätigung der Ansicht, dafs die dichro- 
matischen Systeme als Reduktionsformen des normalen 
trichromatischen Systems aufgefafst werden müssen. Hierin 
schliefst sich unsere Berechnung an den Nachweis von v. Krbss' 

' V. Kries, J.: Über Farbensysteme, diese Zeitschrift IS, S. 281. 
Abb. etc. I,. S. 145. 
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an, dafß die aus normaJ-trichromatischen Faxbengleichungen 
(zwischen A 670,8 und A 552) berechneten ßotwerte der Prota- 
nopen und Deuteranopen sich mit denen decken, welche an 
diesen letzteren Farbensystemen direkt bestimmt wurden. 

Tabelle IV. 

Vergleich der Mittelwerte des Beobachters T. (s. Tabelle II) mit den 

Einstellungen von Dichromaten (v. Kbibs, Abh. S. 116). 





Komplemen- 
tärfarben 


Spalt- 
weite 


Menge von 

(= cos«) 


Menge von 

(= sin«) 


Rot- 


Grün- 


Blau- 




X, 1 X, 


wert für Ai 




(1) 


669,4 491.2 


59,9 


0,09764 


0,90236 


35,0 


5,46 





(2) 


664,9 490,6 


64,5 


0,05044 


0,94956 


64,93 


9,52 


— 


(3) 


641,3 490,4 


57,1 


0,03547 


0,96453 


88,48 


19,49 


— 


(4) 


628,4 


489,2 ' 61,0 


0,02440 


0,97660 


115,66 


37,69 


— 


(5) 


616,2 


487,9 


61,0 


0,02201 


0,97799 


140,1 


60,72 


— 


(6) 


604,8 


487,3 


60,0 


0,02420 


0,97580 


151,67 


83,4 


— 


(7) 


593,9 


486,7 


62,1 


0,03167 


0,96833 


143,62 


102,17 


— 


(8) 


583,5 


482,8 


44,6 


0,04770 


0,96230 


130,0 


110,76 


— 


(9) 


572,4 


469,1 


40,5 


0,07825 


0,92176 


108,44 


121,46 


— 








A 


B 


C 


D 


E 


F 





Rot- 


Grün- 


Blau- 




wert für Aj 


(1) 


2,61 


4,89 


51,33 


(2) 


2,422 


4,64 


52,46 


(3) 


2,396 


4,605 


52,62 


(4) 


2,073 


4,178 


54,56 


(5) 


1,739 


3,727 


56,630 


(6) 


1,676 


3,588 


57,419 


(7) 


1,505 


3,218 


59,519 


(8) 


1,198 


2,648 


63,325 


(9) 


0,306 


0,66 


67,892 




G 


H 


I 



2? Rotwerte = 

(D-B+G.C)A 



303,7 
327,3 
333,2 
296,6 
291,9 
318,2 
312,7 
327,6 
355,1 
K 



-S" Grün- 
werte = 
(E.B+HC)A 



296,2 
315,2 
293,1 
304,7 
303,9 
331,2 
330,9 
343,8 
409^6 
L 



1' Blau- 
werte = 

(J.C)A 



2774,6 
3213,0 
2898,0 
3246,3 
aS78,4 
3361,7 
3002,7 
2689,6 
2534,5 
M 



*=^'^-... 
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Das Ich im Traume, nebst 
einer kritischen Beleuchtung der Ich -Kontroverse. 

Von 

Dr. Cael Max Giessler* in Erfurt. 

Inhalt. 

1. Das Wiedergewinnen der dem Ich bekannten Inhalte als 
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1. Jedes Individuum hat das Bestreben, denjenigen Zustand 
äufserer Anpassung und innerer Gestaltung sieh zu erhalten, 
welcher für seine Existenz der zuträglichste ist, und welcher da- 
her auch seinem Charakter am meisten entspricht, und es sucht 
diesen seinen Gleichgewichtszustand, sein gewohntes Niveau 
wiederzugewinnen, sobald es aus demselben verdrängt wird. Für 
uns Menschen erfordert^ dieser Gleichgewichtszustand nicht allein 
ein gesundes Funktionieren unserer Körperorgane, sondern auch 

' Von demselben Verfasser: Aus den Tiefen des Traumlebens. Halle 
1890. Die physiologischen Beziehungen der Traum Vorgänge. Halle 1896. 
Die Grund tatsachen des Traumzustandes. Allgemeine Zeitschrift für 
Psychiatrie Bd. 58. 1901. Analogien zwischen Zuständen von Geistes- 
krankheit und den Träumen normaler Personen. Ebenda Bd. 59. 1902. 
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ein gesundes Seelenleben, wozu auch eine geordnete Denktätig- 
keit gehört. Das Denken, das Operieren mit Vorstellungen als 
den seelischen Residuen früherer Erlebnisse erleichtert dem 
Menschen den Kampf ums Dasein, denn es macht eine noch- 
malige Kenntnisnahme von ihm bereits bekannten Dingen, eine 
Wiederholung von bereits gewonnenen Erfahrungen überflüssig 
und bietet somit auch einen Ersatz für Aktionen, welche als 
Vorversuche neuen Aktionen vorausgehen müfsten. Im Schlaf- 
zustande bedarf das Individuum des Denkens nicht mehr. Doch 
selbst in diesem Zustande hört die Seele nicht auf zu funktio- 
nieren, wenn auch nur in schwacher Annäherung an die Ge- 
pflogenheiten des wachen Lebens. Zu solcher Annahme werden 
wir durch Rückschlüsse genötigt, welche in den eigentlichen 
Traumvorgängen ihren Ausgangspunkt nehmen. Oft nämlich 
sind w^ir uns zu Beginn eines Traumes sogleich einer bestimmten 
Situation ganz und voll bewufst : Gewohnte Umgebungen tauchen 
sogleich mit genauer Wiedergabe ihrer Einzelheiten vor unserem 
geistigen Auge auf, gewohnte Ereignisse vollziehen sich, oder 
wir glauben uns in gewohnter Verrichtung begriffen. Hierzu 
kommt bisweilen noch das Gefühl, dafs wir soeben etwas durch- 
lebt haben, und dafs der Traum die Fortsetzung einer Begeben- 
heit bildet, deren erster Teil sich bereits vorher abspielte. Ja 
sogar schon vor dem Erscheinen der Traumbilder haben wir 
manchmal ein sporadisches Aufblitzen von etwas Gegenständ- 
lichem. Alles dies würde nicht möglich sein, wenn nicht schon 
im Unterbewufsten die Dispositionen, auf welchen die Vorstellungs- 
kreise des Traumes beruhen, bereits angeregt und bis zu einem 
gewissen Grade nach den Mustern vom Tage her zusammen- 
geordnet worden wären, und wenn diese Komplexe von Vor- 
stellungsdispositionen nicht schon entsprechende Eindrücke hinter- 
lassen hätten, d. h. wenn sie nicht bereits bis zu einem gewissen 
Grade psychisch aufgefafst worden wären, allerdings in einem 
Bewufetsein, welches das Niveau des Traumbewufstseins nicht 
erreicht. Also bereits im Unterbewufsten mufs eine gewisse Vor- 
arbeit geleistet worden sein, gleichsam eine latente Denkarbeit, 
auf welche nachher das in Bildern sich spiegelnde Denken des 
Traumes bezug nimmt. Die von der organisierenden Tätigkeit 
automatisch geleistete Vorarbeit kann so bedeutend werden, dafs 
das auf Grund der nachher im Traume zur Geltung gelangenden 
objektivierenden Tendenz sich entzündende Bewufstsein nur als 
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ein Epiphänomen erscheint. Namentlich in denjenigen Fällen, 
in welchen dem Auftauchen des Traumbildes eine Art Dämmer- 
zustand, gleichsam eine Traumdämmerung, vorhergeht, während 
dessen eine allmähliche Erstarkimg des BewuTstseins stattfindet, 
erreicht der Effekt der organisierenden Tätigkeit einen höheren 
Grad. Die Gruppierung der Dispositionen, auf welchen die Vor- 
stellungen basieren, ist dann besonders weit vorgeschritten. — 
Auch während des eigentlichen Traumes sucht das Seelische 
noch weiterhin seine Stütze darin, dafs es für seine Tramn- 
gemälde vorherrschend Eindrücke von den Tagen vorher ver 
wendet, und zwar solche, welche vermöge ihrer gröfeeren Energie 
geeignet sind, die relativ höhere Form des Traumbewufstseins 
wach zu halten. Hierher gehören die gewohnten Vorstellungs- 
kreise des wachen Lebens und die an den Tagen vorher auf- 
gefrischten, femer die affektiv betonten und die durch bestehende 
physiologische Reize energischer angeregten. Das Seelische ist 
bestrebt, recht viel Bekanntes und Erprobtes wiederzufinden. In 
diesem Sinne erfolgen bisweilen selbst schon nach stattgehabter 
Festsetzung der Traumsituation nachträglich Verschiebungen mid 
Überführungen von falsch angebahnten Konstellationen in ge- 
wohnte. Wie sehr die Seele darauf ausgeht, sich an Erprobtes 
zu halten, zeigt sich u. a. in den Forcierungen auf sprachUchem 
Gebiete. Dieselben verraten sich in dem Haschen nach dem 
Gebrauche klangvoller Wortverbindungen und bedeutungsvoll 
klingender Redensarten. Der Träumende gebraucht sie, weil 
ihnen eine innigere Beziehung zur Wirklichkeit imd darum 
gröfsere Zuverlässigkeit inne zu wohnen scheint (vgl. mein 
„Traumleben^ S. 188 ff.). 

2. Zu den speziellen Mitteln, die seeUsche Energie künstlich 
zu vermehren, gehört für das Unbewufste die sog. Verdich- 
tung. Die Analyse vieler Träume zeigt nämUch Annäherungen 
oder sogar Vereinigungen und Verschmelzungen von Elementen, 
welche zu den energiereichsten der den Träumen zugrunde 
liegenden Vorstellungskreise gehören, der Assoziationszentren, wie 
wir sie genannt haben, d. h. derjenigen Vorstellungen, welche 
als Stützen, gleichsam als Pole der einzelnen Vorstellimgskreise 
fungieren.^ Und eine genauere Untersuchung läfst erkennen, 

^ Freud räumt der Verdichtung ein noch gröfseres Wirkungsfeld ein. 
Vgl. Fbeud, Über den Traum. Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens. 
VIII. 1901. 
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dafs die Verdichtung sich mit Vorliebe auf ÜinUche Vorstellungen 
erstreckt oder auf solche, welche ähnlichen Vorstellungskreisen 
angehören. Solche Ähnliche Vorstellungen werden häufig zur 
Deckung gebracht, wobei ein Übertragen von Elementen der 
einen auf die andere stattfindet. Auch energiereiche, nicht ähn- 
liche Assoziationszentren werden in der genannten Weise zu- 
sammengeführt. Hierdurch entsteht eine gewisse Verworrenheit 
innerhalb der Traumgemälde, dies um so mehr, wenn diese 
Zentren nicht demselben Assoziationskreise, sondern verschiedenen, 
namentlich heterogenen entstammen, eben weil sie einen Teil 
der ihnen assoziierten V^orstellungen in das Traumgemälde mit 
hineinzuziehen pflegen, welcher dann gegen die übrigen Teile 
derselben kontrastiert. (Genaueres über die Assoziationsverhält- 
nisee des Traumes in meinem „Traumleben" Kap. 8 u. 9.) Im 
allgemeinen bildet das Unterbewufste die Werkstätte für Ver- 
dichtungen, während im eigentlichen Traume die gröfsere Energie 
der Vorstellungen der Vereinigung bzw. Verschmelzung hetero- 
gener Elemente hinderlich ist. — Im eigenthchen Traume ge- 
langen zwei weitere automatische Vorgänge zur Geltung, welche 
ebenfalls im Sinne der Energie Vermehrung wirken, die Ver- 
bildlichung und das innere Sprechen. Die Gewohnheit 
der Seele, Farben und anschaubare Körperformen beim Vor- 
stellen zu Hilfe zu nehmen, gehört aller Wahrscheinhchkeit nach 
in die Periode des Urmenschen, in jene Zeit, wo der Mensch 
zur Bildung komplizierterer Vorstellungen vorwärts schritt. Durch 
diese Verknüpfung wurde es dem Urmenschen erst möghch, 
solche Vorstellungen festzuhalten und voneinander zu unter- 
scheiden. Und durch die gemeinsame Bezugnahme auf den 
Gesichtssinn konnten die verschiedenartigsten Vorstellungen und 
Empfindungen erst einheitlich zueinander in Beziehung gesetzt 
werden. Noch heutzutage finden wir Personen, bei denen jenes 
nunmehr lästige Begleiten des Vorstellens durch farbige Gebilde 
und durch Bilder von Körpern verschiedenster Gestaltung sich 
als Atavismus erhalten hat. Aber auch der normale Mensch 
wird bei genauer Beobachtung finden, dafs sich ihm beim Denken 
und Reden fortwährend abgerissene Teile von Bildern gesehener 
Gegenstände, Situationen, Ereignisse und Handlungen aufdrängen, 
welche jedoch von äufseren Reizen übertönt werden. Im Traum- 
zustand kommt diese automatische Tätigkeit der Verbildlichung 
viel leichter zur Entwicklung. Ja, das Traumbewufstsein findet 
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an diesen Bildern seine wesentlichste Stütze und weniger zu- 
gleich an fühlbaren Organempfindungen wie im Wachen. Errt 
durch die Verbildlichung erlangt das Vorstellen gröfsere Festig- 
keit und Kontinuität. Eine seltenere Rolle spielt bezüglich der 
Energievermehrung das Übergreifen der mobil werdenden Vor- 
stellungsdispositionen in das Sprachliche, das endophasische 
Phänomen. Wir finden, dafs mitunter zu Beginn eines Traumes 
in uns ein Wort oder ein in Worte gefafster Gedanke mobil 
werden, welche uns veranlassen, eine bestimmte Situation oder 
ein bestimmtes Ereignis als in der Entstehung, Entwicklung oder 
im Abschlufs begriffen vorauszusetzen, nach dieser Richtung hio 
zu suchen und das Erscheinende zu apperzipieren. Das „innere 
Wort'* wirkt also in solchen Fällen im Sinne der Befestigung 
und Verstärkung der jeweilig angebahnten Vorstellungskreise. 
In den meisten Fällen ordnet sich allerdings im Traume der 
sprachliche Mechanismus dem Gedankenmechanismus nicht ein. 
Daher der viele sprachliche Unsinn 1 (Vgl. meine „Traum- 
physiologie", S. 28 ff.) 

3. Als seelische Residuen der Anpassungen des Individuums 
enthalten die Vorstellungen aufser den sensiblen Elementen auch 
motorische. Und man mufs annehmen, dafs schon beim Wieder- 
aufleben der Dispositionen jenes Anpassen zwischen Sensorischem 
und Motorischem beginnt, welches bei äufseren Anschauungen 
zur höchsten Entwicklung gelangt. Dafs so auch im Unter- 
bewufsten bei Anregung der sensorischen auch die motorischen 
Dispositionen wirklich mitaufleben, ergibt sich aus der Tatsache, 
dafs gleich zu Beginn vieler Träume auch die räumliche Gruppie- 
rung den gewohnten Verhältnissen des wachen Lebens entspricht 
Demnach findet bereits im Unterbewufsten des Schlafzustandes 
ein Anpassen zwischen sensorischen und motorischen Dispositionen 
statt, allerdings wahrscheinlich nur ansatzweise. In vielen Fällen 
bleibt es unvollkommen, und der Traum zeigt nachträglich diese 
UnVollkommenheiten. Auf diese Weise bestehen also schon vor 
Beginn des Traumes entsprechend der Zahl der ihm zugrunde 
liegenden Vorstellungskreise eine Anzahl unabhängig voneinander 
auftauchender Anpassungsfelder, deren Inhalte allmählich durch 
die organisierende Funktion zusammengefafst werden. 

Beim Erscheinen des Bewufstseins hebt sich ein Teil des 
unterbewufst Angepafsten als anschauliches Bild, gleichsam als 
Kernbild des zum Bewufstsein Kommenden ab, in anderen Fällen 
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ein noch nicht genau lokalisierter Reiz ohne ein entsprechendes 
Bild, sie werden zu Erzeugern des Nicht-Ich, richtiger des Gregen- 
Ich, denen das Regulierungsgefühl im Denkorgan, 
welches vom Träumenden als ein ihm bekanntes Gefühl 
empfunden wird, als Kern des Ich gegenübertritt. Im Unter- 
bewufsten ist dieses Gefühl der Verarbeitung seelischer Inhalte 
noch nicht explizite vorhanden, obwohl, wie wir sahen, bereits 
eine Art von Empfindung für das Vorhandensein gewisser dem 
Individuum bekannter Inhalte vorhanden sein mufs. Eine „Ent- 
bindung" des Ich vollzieht sich erst dann, sobald das Nerven- 
system die Fähigkeit gewinnt, mit Hilfe des Bewufstseins einer- 
seits die Regulierungsempfindungen, andererseits die Empfin- 
dungen für die zu regulierenden Faktoren , nämlich für 
Reize und Vorstellungen, aus dem Gesamtempfindungsbereiche 
gleichsam herauszulösen, d. h. sie als Besonderheiten zu unter- 
scheiden. Auf die erstgenannten Empfindungen gründet sich 
das Ichgefühl, auf letztere das Gefühl für eine objektive Traum- 
welt. Wir sehen also auch hieraus, dals das Ich ohne das Be- 
wufstsein nicht möglich ist, und dafs mit dem Erscheinen des 
Bewufstseins auch das Ich alsbald hervortreten mufs. Wie 
sklavisch im Traume das Ich vom Gegenich aus wach gehalten 
wird, konnte ich deutlich in einem meiner Träume beobachten, 
während dessen einer meiner Arme, welcher sich zufällig aufser- 
halb der Bettdecke befand, von der im Zimmer herrschenden 
Kälte getroffen wurde. Mir träumte, ich vernähme die Stimmen 
von Verstorbenen im Zimmer neben mir und in der Zwischen- 
wand, von Geistern, welche mir Vorwürfe machten. Dabei hatte 
ich die Empfindung, als ob mir di^ entsprechenden Vorstellungen 
fortgesetzt durch den unbedeckten Arm zugeführt würden. Offen- 
bar wirkte hier der Kältereiz auf die Bewegimgen in meinem 
Denkorgan, er hielt meine vorstellende Tätigkeit fühlbar wach 
und beeinflufste als Erstarrungsreiz auch die Färbung der heran- 
gezogenen Gedanken. 

4. Mit dem Auftreten des Ichgefühls beginnt sogleich die 
Einreihung des als Ich Empfundenen in eine Situ- 
ation bzw. die Konstruktion des Traumleibes. 

Zu der automatischen Vorarbeit des Unterbewufsten kommt 
jetzt die Apperzeptionsarbeit als neuer Faktor hinzu. Sie be- 
wirkt eine mehr oder weniger geschickte Vereinbarung unter 
den Elementen der unterbewufsten Anpassungsfelder, indem sie 
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darauf ausgeht, dabei vorherrschend solche Elemente miteinander 
zu verbinden, welche sich gegenseitig nicht hemmen, sondern 
nebeneinander bestehen können, also solche, welche mit dem 
Einheitsgefühl des Individuums zusammenstimmen, und welche 
sich zu möghchst verständigen Traumbildern zusammenfügen 
lassen. So z. B. kann der Körper jeweilig nur mit einer be- 
stimmten Anzahl von räumhchen Elementen in Beziehung stehen. 
Der Träumende kann sich zu ein imd derselben Zeit nur in ein 
und demselben Räume befinden usw. BezügUch der Konstruktion 
verständiger Traumbilder bleibt allerdings die Apperzeptions- 
arbeit im Traumzustande auf einer niedrigeren Stufe zurück, sie 
kommt gegen das Automatische noch zu wenig auf. — Mit dem 
Auftreten des Ichgefühls hängt zweitens auch der Beginn der 
Konstruktion des Traumleibes zusammen. Ursprünglich besteht 
jenes Regulierungsgefühl im Denkorgan, ohne dafs das Gefühl 
für das körperhche Ich sogleich zum Durchbruch gelangt, d. h. 
der Träumende hat anfangs noch keine Empfindung bzw. An- 
schauung von der Lage und Gröfse seines Körpers. Dies findet 
sich erst allmählich. 

Wie wenig überhaupt das Ichgefühl im Traume durch die 
Körperempfindungen mitbedingt ist, erkennt man aus der 
schwankenden Auffassung, welche der Träumende von seinem 
Leibe besitzt. Die Intensitätsskala der Empfindungen des Traum- 
leibes zeigt eine nur geringe Ausdehnung, die Empfindung»- 
kapazität des letzteren ist eine beschränkte. Denn erstens liegt 
die Reizschwelle im Traume höher als im Wachen. Anderer- 
seits fügt der Traumleib seinem Empfindungsgehalt nur Empfin- 
dungen von nicht zu hoher Intensität ein. Ist die Intensität eine 
zu geringe, so werden die Reizzustände überhaupt nicht zn 
physiologischen Grundlagen für Empfindungen, sondern nur für 
Vorstellungen, welche in der Erzeugung bestimmter Traum- 
figuren sich eine entsprechende äufsere Basis schaffen. Be- 
merkenswert sind die obere und untere Grenze des Kapazitäts- 
bereiches für Empfindungen, d. h. diejenigen beiden Stellen der 
Intensitätsskala für Reizzustände, wo der Reiz sich in der Nähe 
der Perzeptions- und Apperzeptionsschwelle befindet. Hat der 
Reiz die Perzeptionsschwelle erreicht oder befindet er sich in der 
Nähe derselben, so besitzt die Beziehung zwischen Reiz und 
Empfindung bzw. Vorstellung noch nicht den nötigen Grad von 
Festigkeit. Infolgedessen finden falsche Identifizierungen der 
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Qualität des Reizzustandes und fälschliche Verschiebungen bei 
der Lokalisierung der dem Reize wirklich zugrunde hegenden 
organischen Erregungsbasis statt. Diese Identifizierungen 
schwanken innerhalb des Bereiches je einer Empfindungsgattung, 
nämhch der Gattung der optischen oder akustischen oder Haut- 
reizqualitäten oder der QuaUtäten des Geruchs und Geschmacks. 
Ähnlich treten bei bestehenden Gemeinempfindungen Empfin- 
dungskomponenten in den Vordergrund, deren Qualität von der 
Quahtät der Gesamtempfindung abweicht, indem die entsprechen- 
den Vorstellungen statt auf die Gesamterregung nur auf Partial- 
erregungen Bezug nehmen. Gelingt es andererseits einer 
Empfindung, die Apperzeptionsschwelle zu erreichen und somit 
das organische Bereich für umfangreichere seelische Gewebe zu 
affizieren, so erhält diese Empfindung einen unnatürlichen Zu- 
wachs, sie wird gleichsam zur Überempfindung, imd die ent- 
sprechenden Beziehirngsvorstellungen und Gefühle zeigen, dafs 
eine Irradiation des Reizzustandes stattgefunden hat. Wir konnten 
dementsprechend 3 Sätze aufstellen: Bei der Perzeption von 
Reizen finden im allgemeinen Qualitätsveränderungen und Dis- 
lokaüsationen statt. Die Apperzeption einer Empfindung ist im 
allgemeinen mit Intensitätserhöhungen und Irradiationen ver- 
bunden. Gefühle werden durch Apperzeption zu Affekten 
potenziert. (Vgl. meine ,',Traumphysiologie", S. 8 — 15). Über- 
steigt eine herrschende intensive Tast- oder innere Empfindung 
oder das gleichzeitige Bestehen zweier Organgefühle die Adaptions- 
fähigkeit des Traumleibes, d. h. liegt der Reizzustand wesentlich 
oberhalb der Apperzeptionsschwelle, so wird nur ein Teil der 
entsprechenden Empfindung bzw. nur eins der beiden Organ- 
gefühle auf den Traumleib bezogen, der andere Bestandteil da- 
gegen auf ein Sekundär-Ich übertragen. Wir haben die Selbst- 
diremption. 

5. Bewufstsein erscheint, sobald der Erregungszustand im 
Gebim eine derartige Intensität erlangt hat, dafs das Zentro- 
motorische regulierend eingreift. Alles psychische Material aber, 
welches von dieser Regulierungstätigkeit erfafst wird, wird da- 
durch zum Gegenstande des Bewufstseins. Speziell gestaltet sich 
der Gang des Perzipierens einer Reizbewegung in der Weise, 
dafs ein Reiz eine entsprechende zunächst meist noch unbe- 
stimmte Vorstellung erweckt, und dafs mit Hilfe der Empfindung 
der an der Reizstelle sich vollziehenden motorischen Reaktionen 
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eine Präzisierung jener Vorstellung, d. h. eine speziellere Bezug- 
nahme auf die Reizstelle stattfindet. Jede zum BewuTstsein ge- 
langende Reizbewegung trägt so bereits die Richtung auf Lokali- 
sierung in sich, dadurch nämhch, dafs sie eine zentromotorisdie 
Reaktion zur Folge hat. Materialistisch ausgedrückt könnte man 
sagen, dafs jede zum Bewufstsein gelangende Reizbewegung ihre 
Reizstelle mittels des Eindrucks der motorischen Reaktionen da- 
selbst wiederzufinden, sich mit Hilfe derselben mit sich selbst zu 
identifizieren sucht. (Dies zur Präzisierung der bezüglichen Stelle 
in meinem „Traumleben", S. 107.) Bei den unterbewufeten 
Körperempfindungen fallen diese Integrierungen durch speziellere 
motorische Empfindungen weg. Statt dessen dienen viele von 
ihnen als physiologische Substrate für Vorstellungen, für welche 
dann Ergänzungen mit Hilfe des optischen Sinnes oder in Form 
von Klängen gesucht werden. Also die Vorstellungsbewegungen 
bedienen sich anderer Ergänzungen je nach der Intensität des 
Reizes. Auf diese Weise kann ein und derselbe unterbewufete 
Erregungszustand, welcher ursprünglich das physiologische Sub- 
strat für äufsere Erscheinungen innerhalb der Traumsi tualaon 
bildete, wenn er später stärker wird, durch nachträgliche bewufete 
Verschmelzung mit spezielleren motorischen Empfindungen das 
Entstehen von Vorstellungen bewirken, welche sich auf den Ijeib 
des Träumenden beziehen und umgekehrt. (Bezüglich der Ver- 
arbeitung der verschiedenen Arten von Reizzuständen zu Traum- 
illusionen vergleiche meine „Traumphysiologie" Kap. 1.) Je 
detailUerter das Motorische beim Erfassen der Traumbilder be- 
teiligt ist, um so lebhafter und naturgetreuer sind die Träume, 
auch je heller die Beleuchtung ist, weil im letzteren Falle die 
motorische Einstellung mehr ins einzelne gehen kann. 

Von den zum Bewufstsein gelangenden Körperreizen werden, 
wie wir sahen, nur diejenigen als zum Traumleibe gehörig 
empfunden, welchen das Zentromotorische sich direkt anzupassen 
vermag. In ähnlicher Weise werden auch alle diejenigen Vor- 
stellungsverbindungen, welche dem Denken des Träumenden als 
Produkte der bewxifsten Verarbeitung angepafst sind, als Gedanken 
des Ich aufgefafst. Von ihnen unterscheiden sich die Gredaaken, 
welche im Traume als Reden anderer Personen zum Ausdruck 
gelangen, dadurch, dafs sie unvermittelt aus dem UnterbewuTsten 
hervortreten. Sie besitzen wegen ihres Nichtangepafstseins für 
den Träumenden meist etwas Überraschendes. 



Das Ich im Traume, nebst einer kritischen Befeuchtung d, Ich-Kontroverse. 303 

Wie die Bestimmung des Traumleibes sich nach dem 
Charakter der jeweihgen Traumsituation richtet, so ist auch die 
Formung der PersönUchkeit von den jeweilig zum Bewufstsein 
kommenden Vorstellungskreisen abhängig. Auf diese Weise er- 
scheinen leicht Ichformen früherer Perioden, z. B. aus der 
Knaben- und Jünglingszeit oder aus früheren Lebensstellungen 
des Träumenden. Wie geringe Festigkeit die Persönlichkeit des 
Träumenden besitzt, erkennt man daraus, dafs bisweilen Erleb- 
nisse, Eigenschaften, Titel, Funktionen und Stellungen anderer 
Personen auf das eigene Traumich übertragen werden. Oft er- 
scheint man nur als allgemeines, generelles Ich. Dies gibt sich 
dadurch kund, dafs nur allgemeine Vorstellungen zur Ver- 
arbeitung gelangen, keine spezielleren, dem Ich vertrauten. 

Der vom Traumich wiedergewonnene Teil seines Inhalts vom 
wachen Leben ist ein durchaus beschränkter. Der Träumende 
verfügt vorherrschend nur über die Vorstellungen, welche an 
den Tagen vorher mobil gemacht worden waren und über solche, 
welche zu ihnen in assoziativer Beziehung stehen. 

Ebenso rm vollkommen wie der materielle Inhalt des Ich 
im Traume ist auch der formelle. 

Mit dem Erscheinen des Ich hat die Seele des Träumenden 
ihren höchsten Regulierungsmechanismus zwar wiedergewonnen, 
doch sind ihre Regulienmgen untergeordnet und weniger durch- 
greifend. Nicht allein, dafs die höheren Regulierungsnormen des 
Logischen (Kausalität, Entweder-Oder usw.) und die des Moralischen 
noch zu geringe Kraft besitzen, auch speziellere Ziele, Vor- 
stellungen, welche im Ich das Streben erzeugen, nach irgend 
einer Richtung hin aktiv einzugreifen, fehlen meistens. Nur der 
niederen Werte ist das Individuum sich bewufst und strebt 
dementsprechend nach Seibsterhaltung, nach Genufs und nach 
dem Fernhalten schädlicher Einflüsse. Dirigierende Vorstellungen 
treten demnach in erster Linie beim Vorhandensein tiefer gehender 
Inkoordinationen auf, welche die Existenzfrage betreffen, also in 
affektiven Träumen und bestehen in Antizipationen der ge- 
wünschten oder gefürchteten Veränderungen. Sie üben einen 
gewissen Druck auf den Assoziationsvorgang aus, eine Art 
Attraktion und Repulsion, indem sie das Herandringen solcher 
Vorstellungen begünstigen, welche als Zwischenglieder zum Ziele 
hinführend direkt zum Vorgange gehören. Unter dem Einflüsse 
dieser Attraktionen findet auch eine Potenzierung der auftreten- 
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den motorischen Erregungen statt, im Anschlufs an welche das 
Eintreten des antizipierten Ereignisses sich vollzieht. Doch kann 
auch die Repulsion unter Umständen so weit gehen, dals eine 
nachteilige Wendung des Traumes durch Verhindern des Ab- 
fliefsens der Energie nach den physiologischen Grundlagen der 
antizipierten Vorstellung aufgehalten, abgeschwächt oder über- 
haupt verhindert wird. Eine gewisse Direktion kommt auch 
dann zustande, wenn der Träumende einen logischen Kontrast 
bemerkt und demgemäfs mit den Gefühlen der Überraschung, 
des Staunens, der Verlegenheit erfüllt wird. Er sucht den Kon- 
trast durch Begünstigung bzw. Hervorheben bestimmter Vor- 
stellungen abzuschwächen. In der Mehrzahl der Fälle werden 
allerdings solche Kontraste gar nicht bemerkt. (Über Traum- 
logik vgl. mein „Traumleben", S. 144 — 183.) Am meisten ge- 
staltend wirkt der Gedanke des Vergleichens auf Ähnlichkeiten 
hin. Unter dem Drucke dieses Gedankens werden nämlich die 
zum Vergleichen gelangenden Gebilde, Personen oder Sachen, 
Zusehens einander immer ähnlicher. Dirigierende Vorstellungen 
werden dem Träumenden bisweilen aus dem UnterbewuTsten ver- 
mittelt in Form von Zwangsvorstellungen, welche gleich zu Be- 
ginn des Traumes vorhanden sind, als Assoziationen zu voran- 
gegangenen Träumen oder als Ausdruck eines Wimsches, einer 
Befürchtung, einer Neugierde, welche den Träumenden bereits 
im Wachen beherrscht hatten. In manchen Fällen sind diri- 
gierende Vorstellungen vorhanden, welche das Erscheinen anderer 
Vorstellungen postulieren. Aber die bezüglichen sensorisehen 
Gedächtnisbilder fehlen, oder die mitbedingenden organischen 
Funktionssysteme befinden sich in gehemmtem Zustande. Mangeln 
die Gedächtnisbilder, mittels deren die angeregten Vorstellungs- 
gefühle sich zu Vorstellungen präzisieren könnten, so erscheinen 
Gegenstände, Personen, Wörter u. dgl., welche mit den gefühls- 
mäfsig antizipierten nur im Verhältnis der Ähnlichkeit oder 
Berührung stehen. Besonders fühlbar aber werden solche 
Hemmungen, falls gehemmte organische Funktionssysteme bei 
der Erzeugung von postulierten Vorstellungen beteiligt sind, bei 
welchen das Motorische eine hervorragende Rolle spielt. Die zu- 
stande kommenden Innervationen weichen alsdann von den durch 
die motorischen Gedächtnisbilder vorgezeichneten Mustern des 
wachen Lebens häufig ab, sie zeigen allerlei Verschiebungen. 
(Vgl. meine „Traumphysiologie" Kap. 3.) Hierbei ergab sich 
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das Gesetz, dafs die historisch älteren Bestandteile der organischen 
Funktionssysteme früher, intensiver und bestimmter angeregt 
werden als die Bestandteile neueren Datums. 

Je mehr aber gegen Morgen mit der Annäherung an das 
wache Leben die intellektuellen Stimmungen an Bestimmtheit 
gewinnen, um so leichter treten die apperzeptiven Verbindungen 
zutage, welche einen günstigen Druck auf die Gruppierung 
ausüben. 

6. Im Unterbewufsten kommt es nur zur Anregung von Vor- 
stellungsdispositionen, zur Gruppierung und teilweisen Verdich- 
tung des Angeregten. Für das Traumbewufste dagegen ist das 
Erheben der seehschen Vorgänge auf ein dem Tagleben ange- 
nähertes Niveau der Empfindbarkeit, das Objektivieren mit Hilfe 
der Sinnestätigkeit, soweit diese wiedergewonnen ist, und das 
Zentralisieren charakteristisch. Diese Unterscheidung ist insofern 
nicht scharf, als die genannten unterbewufsten Operationen des 
Seelischen auch im Traumbewufsten weiterhin zur Anwendung 
gelangen, und weil andererseits auch im Unterbewufsten bereits 
eine Zentralisierung bis zu einem gewissen Grade stattfindet. 
Zutreffender würden wir das Unterschiedliche der beiden Be- 
wufstseinsformen kennzeichnen, wenn wir sagten: Im Unter- 
bewufsten herrscht das Sammeln, im Traumbewufsten kommt 
noch das Spiegeln hinzu. Im Unterbewufsten existiert bereits, 
wie wir sahen, ein niederer Grad des Zusammenfassens, des Er- 
fassens bestimmter Situationslagen seitens des Träumenden. Der 
Beginn des eigentlichen Traumes dagegen ist dadurch gekenn- 
zeichnet, dafs eine Einfügung des vom Unbewufsten Gelieferten 
in das Sinnlich-Motorische, vor allem in das Optisch-Motorische 
erfolgt, womit eine motorische Vereinbarung der angeregten, aber 
noch voneinander getrennt bestehenden physiologisch -psycho- 
logischen Einzelkonstellationen verbunden ist, entsprechend der 
wiedergewonnenen Einheit des Ich. Wie geschickt die Traum- 
phantasie es versteht, die heterogenen Vorstellungskreise des 
Unterbewufsten, z. B. bezüglich ihrer kutan-motorischen Elemente 
^u vereinbaren, ersah ich u. a. aus einem meiner Träume, in 
welchem ich an einer sehr hohen und steilen Bergwand hinab- 
zusteigen meinte, welche ganz glatt wie eine Holzfläche und mit 
einem Netze von Bindfaden überzogen war, an dem ich mich 
mit Mühe festhielt. Diesem Traume lagen zwei Tatsachen aus 
dem wachen Leben zugrunde, nämlich erstens die Tatsache, 

ZeitBcbrift fttr Psychologie 39. 20 
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daijB ich tags zuvor an dem bergigen Ufer eines Flusses empor- 
geklettert war, und dafs ich ein dünnes, glattes, mit einem Bind- 
faden verschnürtes Paket zur Post befördert hatte. Beide Vor- 
Stellungskreise, für welche kein Berührungspunkt vorhanden war« 
erfuhren offenbar eine geschickte Vereinbarung mit Hilfe des 
2ientromotorischen . 

Der Traum repräsentiert eine Übergangsperiode, in welcher 
das Seelische sich seiner Hauptstütze, der optischen Verbild- 
lichung bedient, sofern es möglichst alle Vorstellungen und Ge- 
danken, welche es verarbeitet, in Bildern spiegelt. Auf diese 
Weise gelangen auch die Variationen des Gedankenganges in 
den Veränderungen der Bilder zum Austrag, und auch ungereimte 
Konstellationen werden gespiegelt. Dieses Streben nach Verbild- 
lichung geht so weit, dafs bisweilen als Repräsentant für einen 
ganzen Vorstellungskreis ein Bild erscheint, welches diesem Vor- 
stellungskreise als Element angehört, und dafs auch beim Denken 
abstrakter Begriffe der Gedanke sich bisweilen an sinnliche Bilder 
anzulehnen sucht. Das Traumbewufstsein entzündet sich gleich- 
sam an seinen Bildern. Die Verbildlichung verrät sich als 
Stütze des Traumbewufstseine auch darin, dafs bei erhöhten 
Denkanstrengungen, zu denen der Träumende während seiner 
Träume sich veranlafst fühlt oder bei Erhöhungen des Traum- 
bewufstseins durch Affekte auch die Beleuchtung der Traum- 
Situation sich hebt, und dafs andererseits die jeweilig verarbeiteten 
(jesichtsbilder bisweilen eine Vergröleerung zeigen. Im Verhält- 
nis zum Traumbewufstsein zeichnet sich das VoUbewufste da- 
durch aus, dafs es das Zusammenfliefsen, Verknüpfen der Vor- 
stellur^en bis ins einzelnste reguliert. Es wird a priori auf das 
Gruppieren des Vorstellungsmaterials mit Hilfe festgewurzelter 
Normen ein gewisser Druck ausgeübt. Im Traume nimmt man 
meist alles so hin, wie es einem gegeben wird. Dies kann so 
weit gehen, daCs der Träumende sogar nichts Befremdliches 
darin findet, wenn ein Pferd ihn anredet. Das Traumbewnüstsein 
ist eben vorherrschend ein Phänomen der Spiegelung. 

Bei allen 3 Bewufstseinsformen findet eine Wahl statt, also 
auch schon in gewisser Beziehung im Unterbewufsten, nur dab 
hier die „Wahl" lediglich durch die Energie der von den Tagen 
vorher nachwirkenden Muster bewerkstelhgt wird. Die Wahl ist 
also hier noch eine physiologische. 

Das Unterbewufste repräsentiert den embryonalen Zustand, 
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dtf Traumbewurste die Kindheit, dafs VoUbewufste das Mannes- 
alter des Seelischen. Speziell der Traumzustand zeigt uns 
das Ichwerden: das Sichherausarbeiten des Seelischen 
aus dem embryonalen Zustande unpersönlicher 
Empfindungen und unausgeprägter Vorstellungen. 
7. Zuletzt noch ein besonderer Punkt! Wir sahen, dafs im 
Traumzustande eine Lockerung der* leibUchen und seelischen 
Fesseln stattgefunden hat, welche das wache Leben auferlegt. 
Jeder festere Zusammenhang fehlt. Das Seelische steht infolge- 
dessen neuen Zusammenschlüssen offen. Der Zerfall des Seelischen, 
der Rückgang desselben auf Stufen, wo es noch inniger mit dem 
Organischen verflochten war, gibt die Möglichkeit des Perzi- 
pierens verborgener Körperzust&nde sowie von Zusammenhängen, 
welche unerkannrt von menschlicher Weisheit im Leben des ein- 
zelnen oder der ihm zugehörigen Gemeinschaft eine Rolle spielen. 
Bezüglich des ersten Punktes kennt man Beispiele von Träumen, 
welche prognostische Zeichen für organische Affektionen oder 
geistige Erkrankungen aufweisen. Und es ist zweitens nicht un- 
möglich, dafs sich künftige Ereignisse aus dem Leben des ein- 
zehien oder der Gemeinschaft, welche auf bereits bestehenden 
Konstellationen beruhen, also im Keim vorhanden sind, tiefer 
angelegten Naturen im Traume im voraus ankündigen. Bei den 
Völkern des Altertums war dies um so eher möghch, da hier die 
Einzelindividuen noch in lebhafterem, offenerem Konnex mit der 
Gemeinschaft standen, obwohl es nicht ausbleiben konnte, dafs 
durch übertriebene Wertschätzung und Ausnutzung der Träume 
neben manchem Richtigen und Brauchbaren auch viele irrtüm- 
liche Annahmen zutage gefördert wurden. Der Traum zeigt 
uns die Produkte einer auf breitester Basis arbeitenden Phantasie. 
Doch nehmen seine Dichtungen am letzten Ende immer auf 
Tatsächliches Bezug, so dafs sie auch als prophetische Inter- 
pretationen von bereits bestehenden in das Zukünftige über- 
greifenden Beziehungen Geltung zu gewinnen vermögen. 



8. Werfen wir zum Schlufs von unseren Traumforschungen 
aus noch kurz einen Blick auf die gegenwärtig bestehende Kontro- 
verse über gewisse erkenntnistheoretische Fragen betreffend die 
Natur des Ich und des Bewufstseins. Ziehen * tritt neuerdings 

^ Th. Ziehen, Erkenntnistheoretische Auseinandersetzungen. Diese 
ZeiUchnft 27. 1902. 33. 1903. 
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den bedeutendsten älteren Vertretern der Erkenntnistheorie, zu- 
nächst AvENARiüs und Schuppe, mit eigenen Anschauungen 
gegenüber und sucht den Nachweis zu führen, dals die Auf- 
fassungen jener Forscher bestimmten Irrtümern unterworfen sind, 

Bei AvENARius handelt es sich vorherrschend um Differenzen 
bezügUch der Definition des Ich. Er unterscheidet die volle Er- 
fahrung, welche das Ich-Subjekt und die Umgebung enthält, von 
der partiellen, bei welcher oft von „Ich-Bezeichneten" abstrahiert 
wird, obwohl es darin eingeschlossen ist. Diese Unterscheidung 
hält Ziehen für undurchführbar. Er wirft Avenabius vor, dafe 
derselbe nirgends ein „klar unterscheidendes Merkmal oder eine 
scharfe Grenzbestimmung" zwischen dem Ich-Bezeichneten und 
der Umgebimg gegeben habe. Nach Avenabius würde die Grenze 
mitten durch das Ich-Bezeichnete hindurch gehen, denn auch ein 
Teil des Ich-Bezeichneten gelte als sachhaft und nur das „Ge- 
dankenhafte" als eigentliches Ich-Bezeichnetes. Der ganze Unter- 
schied sei bei Avenabius nur ein quantitativer, er liefe nur dar- 
auf hinaus, dafs in der Erfahrung des Ich weit mehr Erfahrungen 
eingeschlossen seien als etwa in der Erfahrung „Baum", 
„Stein" usw. 

In seiner Kritik der Erkenntnistheorie Schuppes wendet sich 
Ziehen zunächst ebenfalls gegen dessen Auffassung des Ich. 
Schuppe rechnet das bewufste Ich zum erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestande. Er räumt der Ich-Synthese sogar noch 
die Priorität vor dem Tatbestande der Empfindungen ein. Ziehen 
dagegen fafst das Ich als etwas Abgeleitetes : „Man kann positiv 
verfolgen, wie beim Kinde aus zahlreichen Empfindungen indirekt 
die Ich-Vorstellung sich entwickelt, aber nirgends tritt eine 
direkte Ich-Empfindung auf." Also nach Schuppe gibt es neben 
unseren Empfindungen imd Vorstellungen noch ein Drittes, „ein 
sich selbst gegenständlich Machen des Ich''. Ziehen dagegen 
findet im Ich nichts weiter als zahlreiche Vorstellungen, welche 
in letzter Linie alle auf Empfindungen und deren Gefühlstöne 
zurückgehen: „Die Ich- Vorstellung ist keine Urtatsache, sondern 
sie hat sich sekundär entwickelt tgewissermafsen als ein nach- 
träglich ausgeschiedenes Schneckenhaus, das wir nun überall mit 
uns herumtragen)/' „Ein gleichbleibendes Ich ist ebensowenig 
gegeben, als eine gleichbleibende Substanz dieses oder jenes 
Baumes.'* 

Beim Wiedererkennen aber und beim Aufbau unserer zu- 
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sammengesetzten Vorstellungen und Urteile ist nicht das Iden- 
titätsprinzip wirksam, sondern eine Beziehungsvorstellung. Auch 
ist die Identität ein relativ seltener Spezialfall. Verschiedenheit 
und Ähnlichkeit, Veränderung und Ähnlichbleiben sind die 
HauptfäUe. 

Durch Ziehens Angriffe angeregt hat sich nun Schuppe^ 
wieder zu einer Verteidigung seiner Lehre veranlafst gesehen. 
Er macht zunächst darauf aufmerksam, dafs auch die blofsen 
Beziehungen, welche wir durch Abstraktion gefunden haben, 
etwas „ganz Wirkliches" sind. So die Beziehungen unter etwas, 
die der Identität, Verschiedenheit, Koexistenz und Sukzession. 
Auch das Ich besitzt, selbst wenn man es nur als Abstraktion 
fafst, Wirklichkeit. Ziehen setzt an die Stelle des Ich einen 
Bewufstseinsinhalt , eine Anzahl ichloser, in bestimmter Weise 
ausgezeichneter Vorstellungen. Dann aber wäre nicht erklärlich, 
wie diese Zahl solcher Vorstellungen sich mit einem bestimmten 
Leibe in dem Sinne „das bin ich*' zu identifizieren vermag. Alle 
Vorstellungen sind von der Ichvorstellung begleitet, jedoch steht 
letztere meist nicht klar und scharf im hellsten Punkte des Be- 
wufstseins. „Wenn ein Kind das Wörtchen Ich gebrauchen lernt, 
so mufs es dasjenige, was es bedeutet, schon vorher in sich 
kennen gelernt haben. Dieser Ichpunkt ist in jeder Empfindung, 
wenn auch nur ansatzweise, in schwächster Potenz, mehr als 
Gefühl vorhanden, noch ehe die Abstraktion desselben aus vielen 
ihn enthaltenden Empfindungen gelungen war." Durch die Ko- 
inzidenz vieler Empfindungen in dem Ichpunkte hebt sich dieser 
letztere immer stärker und lebhafter im Gegensatz zu allem Be- 
wufstseinsinhalt hervor. Man kann daher nicht behaupten, dafs 
die Empfindungen und Vorstellungen ursprünglich ichlos 
existieren, und dafs dann eine Zahl von ihnen das Ich wären 
oder es aus sich entwickelten. 

Nach Schuppe ist das Bewufstsein von der positiven Be- 
stimmtheit die Voraussetzung, durch welche eben erst Unter- 
scheidbarkeit bzw. Verneinung von anderem möglich wird. 

Wie stellen wir uns nun auf Grund unserer Traumstudien zu 
den soeben charakterisierten Ansichten der Erkenntnistheoretiker? 

Wir fanden, dafs häufig unser Ich im Traume ursprünglich 
lediglich aus dem Gefühle für die Bewegungen in unserem Denk- 

* W. ScHurPE, Meine Erkenntnistheorie und das bestrittene Ich. Diese 
Zeitschrift. 35. 1904. 
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Organe besteht. Es denkt in ans. Das spüren wir, ohne da& 
wir sogleich bestimmte Vorstellungen und Körperempfindungen 
haben. Erst allmählich gelingt es der Denkbewegung, mobil 
werdende Vorstellungen zu fixieren, Körperreize von bestimmter 
Intensität zu lokalisieren. Dieses Gefühl für das Vorhandensrin 
der Denkbewegungen ist offenbar das Dritte, welches nach 
Schuppe neben den Empfindungen und Vorstellungen existiert. 
£b ist etwas Besonderes, nämlich ein Regulierungsgefühl, ein 
formelles Gefühl, welches mit keinem anderen Gefühle Ähnlich- 
keit besitzt. Es bildet den psychischen Reflex der Regulierungen, 
welche den Inhalt des Ich verarbeiten. Nach Schuppe wird 
„durch eine besondere Tat die noch nicht zum Gedanken er- 
hobene Nervenaffektion oder Empfindung ins Bewufstsein er- 
hoben''. Diese besondere Tat besteht meiner Ansicht nach darin, 
daTs jene gefühlsmäfsig wahrgenonmienen Regulierungen die 
bisher unpersönliche „Nervenaffektion oder Empfindung" in ihren 
Spannungskreis hineinziehen. Dieses Regulierungsgefühl erstreckt 
sidi auf den gesamten Inhalt des Blickfeldes, es ist für den 
Blickpunkt am stärksten, für die Peripherie des Blickfeldes am 
schwächsten. 

Das Regulierungsgefühl bildet offenbar den Reduktions- 
bestandteil des Ich. Es ist das Substantielle des Ich, das Sieb- 
gleichbleibende desselben. 

Demnach hat auch ävenabius augenscheinlich das Richtige 
geahnt, als er von dem Ichbezeichneten das „Gredankenhafte*' 
als eigentliches Ich aussonderte. Er vermochte es nur nicht, 
diesen Teil des Ichbezeichneten richtig zu charakterisieren. Offen- 
bar meinte auch er jene Regulierungsbewegungen im Denkorgan, 
welche sich als Ichgefühl im Bewufstsein offenbaren, und welche 
je nach der Stufe des Ich nach niederen oder höheren Normen 
sich vollziehen. Diese Denkbewegungen, welche alle möglichen 
seelischen Inhalte ergreifen können, sind als solche das Um- 
fassendere gegenüber jedem bestimmten Denken, welches einen 
einzelnen Gegenstand verarbeitet. Also auch in dieser Beziehung 
schwebte Avexaäius wahrscheinlich etwas Richtiges vor, als er 
den Unterschied im Quantitativen suchte. 

Im Traume tritt das Ich erst dann auf, sobald durch das 
Erscheinen des Bewufstseins der Prozefs des Regulierens voo 
den zu regulierenden Faktoren, von Vorstellungen und Reizen, 
gefühlsmäfsig unterschieden werden kann. Regulierungen er- 
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folgen jedoch, wie wir sahen, schon im Unterbewufsten, nämHch 
Zusammenordnungen der Vorstellungsdispositionen zu Komplexen. 
Obwohl sie sich daher erst nach dem Erscheinen des Bewufst- 
seins im Gefühl offenbaren, gehören sie doch zu den Funda- 
mentalbeständen des seelischen Lebens, ohne welche ein Hantieren 
mit Vorstellungen nicht möglich ist. Insofern gehört auch das 
Ich, zwar nicht als Vorstellung, wohl aber als individueller 
Regulierungsmodus gefafst zu den Fundamentalbeständen des 
seelischen Lebens. 

Eine schwierige Frage ist die, ob alle Vorstellungen von der 
Ichvoratellung begleitet werden, was Schuppe behauptet. Über- 
blicken wir nochmals das Frühere ! Wir haben zu unterscheiden 
zwischen dem materiellen Ich - Inhalt als der Summe aller 
individuellen Erfahrungen und Wertungen und dem formellen 
Inhalt, d. h. dem der IndividuaUtät des Ich charakteristischen 
Regulierungsmodus. Eine genaue Selbstbeobachtung ergibt nun, 
dafs die Vorstellung von unserem Inhalt uns nur selten zum 
Bewufstsein kommt, am klarsten dann, wenn wir uns unseres 
Wertes oder Unwertes bewufst werden. Ob die Ich- Vorstellung 
häufiger oder seltener auftritt, hängt vor allem von der Ge- 
wöhnung ab, sowie von dem Charakter und Gesundheitszustande 
des betreffenden Menschen. Am meisten präsent ist sie bei un- 
mittelbarer Berührung mit Menschen. Je gröfser die Verschmelzung 
des Ich mit seinem jeweiligen Medium, um so seltener tritt sie 
hervor. Nicht die Ich- Vorstellung begleitet für gewöhnlich unsere 
Handlungen und Gedankengänge, sondern das Ich-Gefühl, näm- 
lich das Gefühl für die von unserem Ich ausgehenden Regu- 
lierungen, und zwar überwiegend für die körperlichen. Doch 
gelangt auch dieses Gefühl nur diskontinuierlich und momentan 
zur Wahrnehmung des Individuums. Das Ich-Gefühl erscheint 
vornehmlich an allen Ruhepunkten bzw. Wendepunkten des 
körperlichen und seelischen Funktionierens, so beim Beginn neuer 
körperUcher Aktionen von anderer Form oder Intensität als die 
bisherigen und beim Variieren gewohnter, in der Entwicklung 
begriffener, desgl. beim Verlassen von soeben verarbeiteten Ge- 
dankenreihen und beim Anbahnen neuer. Es verliert sich in 
jeder folgenden Periode wieder bis zu einem gewissen Grade, 
am längsten bei beobachtendem, logischem oder künstlerischem 
Sichversenken, weniger lange während des Verlaufes körperlicher 
Aktionen. Der Ich -Vorstellung ist das Auftauchen wegen des 
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im Seelischen herrschenden Monoideismus erschwert, so dafs sie 
keine beständige Begleiterscheinung bilden kann, wohl aber ist 
das Ich-Gefühl hierzu befähigt, weil es als Gefühl gröfsere Ko- 
existenzmögUchkeit besitzt. 

Da ursprünglich alle Empfindungen des tierischen Lebewesens 
mit affektiver Erregung, d. h. mit einer Erregung des Gesamt- 
Individuums verbunden waren, so war damit eine Basis geschaffen 
für die Anteilnahme des Gesamtindividuums an jedem objektiven 
Eindrucke und somit für das Gefühl der individuellen Existenz 
als einer beständigen Begleiterscheinung seelischer Vorgänge. 
Schon aus diesem Grunde muTs man daher annehmen, dafs das 
Ich-Gefühl fortgesetzt im Hintergrunde unserer Aktivität schwebt, 
wenn auch seine Intensität grofsen Schwankimgen unterliegt. 
Beim kleinen Kinde sind die Empfindungen nicht dieselben wie 
beim Erwachsenen, sondern komplexere Gebilde, die sich ent- 
sprechend der Entwicklung des BewuTstseins allmählich mehr 
und mehr differentiieren, wobei auch das Ich-Gefühl als Sonder- 
heit auftritt. Letzteres war aber bereits in dem Empfindungs- 
komplex impUzite enthalten. 

Aus der Konstruktion des Traumleibes sehen wdr, dafs dessen 
Auffassung ganz abhängig ist von dem Regulierungsgefühl im 
Denkorgan. Dieses, der Reduktionsbestandteil des Ich, bildet 
also die Voraussetzung dazu. So mufs man auch beim kleinen 
Kinde annehmen, dafs die Auffassung seines Körpers parallel 
einherschreitet mit der Entwicklung des Ich-Gefühls und ohne 
einen Ansatz zu letzterem nicht zustande kommen kann. Aller- 
dings präzisiert sich das Ichgefühl erst später zu einer bestimmten 
Ichvorstellung. 

Bezüglich des Identitätsprinzips müssen wir auf Grund unserer 
Traumforschungen feststellen, dafs Schtppe recht hat, wenn er 
behauptet, dafs dasselbe schon gewissermafsen „vorhistorisch" 
als wirksam vorausgesetzt werden mufs. Schon die Vorgänge in 
den Vorstadien der Träume nämhch gehen in erster Linie 
darauf aus, dem Seelisöhen seine gewohnten Inhalte 
wiederzu verschaffen, womit es sich mit sich selbst identifiziert. 
In diesem erweiterten Sinne müssen wir den Begriff „Identitfits- 
prinzip" fassen und nicht als Tendenz nach dem Wiedererlangen 
von absolut Identischem. Es kommt dem Seelischen vor allem 
darauf an, Bekanntes zu rekapitulieren, die Vorstellungs- 
bewegungen möglichst in bekannte Bahnen zu lenken. Die ge- 
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samte ünterbewufste Tätigkeit besteht im Sammeln des Seelischen 
nach Mustern vom Tage her. Auch im Traumbewufsten herrscht 
dieses Streben noch weiterhin. Hier haben daher die Kategorien 
der Position und Möglichkeit fast durchweg die Oberhand über 
die Kategorien der Negation und Unmöghchkeit. (Vgl. mein 
„Traumleben'', S. 200.) Übrigens weisen die im Traume vor- 
kommenden Dislokahsationen, Irradiationen, die vielen unver- 
standlichen Gebilde und unbestimmten Vorstellungen, alle diese 
Schwankungen der seelischen Inhalte darauf hin, dafs im Halb- 
bewufsten des Traumzustandes die Aufnahme des vom Unter- 
bewufsten Gelieferten noch nicht zur positiven Bestimmtheit 
durchgedrungen ist. Da dies noch nicht stattgefunden hat, kann 
eben auch das Negieren im Traume noch keinen Halt gewinnen, 
weshalb es auch selten vorkommt. Beides haben wir erst im 
Vollbewufsten des wachen Lebens. Aber auch hier ist das Streben 
nach positiver Bestimmtheit das Primäre. Somit ist die Identi- 
fizierung, im erweiterten Sinne gefafst, das eigentlich Herrschende 
im Seelenleben, der „Grundbafs", ohne welchen die variiereuden 
„Melodien" der anderen mitspielenden „Instrumente*' sich ver- 
flüchtigen würden. 

Im allgemeinen ist zu bemerken, dafs bei der Behandlung 
psychologischer Probleme es sich nicht empfiehlt, nur das Ge- 
gebene ins Auge zu fassen. Man mufs vielmehr auch tiefer 
liegende Zusammenhänge berücksichtigen, auf deren Existenz 
man durch zwingende Rückschlüsse geführt wird. Ziehen wendet 
zn sehr das Seziermesser an, indem er nur das Erfahrbare gelten 
lassen will, wenn auch seine Kritik für die Wissenschaft ohne 
Zweifel von grofsem Segen gewesen ist. Jedenfalls ist die Ich- 
Empfindung eine Empfindung besonderer Art neben anderen. 
Sie basiert auf dem zentral-regulatorischem Funktionieren als 
solchem. Diese Regulierungen gehören als seelisches Funktions- 
bedürfnis zum Fundamentalbestande des Seelischen, und somit 
auch das Ich, dessen Reduktionsbestandteil nichts weiter ist als 
das Gefühl für die Eigenart des individuellen Verarbeitens 
seelischer Inhalte. Auch wäre nicht gut denkbar, dafs der Über- 
gang vom Unterbewufsten zum Bewufsten, vom Nicht-Ich zum 
Ich ein so schroffer sei, dafs man für das Unterbewufste jeglichen 
Mangel von Bewufstsein und jegliche Abwesenheit der Grund- 
lagen des Ich annehmen müfste. 

(Eingegangen am 13. März 1905.) 
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(Aus der phyaikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 
der Universität Berlin.) 



Wird die Lichtempfindlichkeit eines Auges 
durch gleichzeitige Lichtreizung des anderen Auges 

verändert?^ 

Von 
Dr. GizA R6vESz. 

(Mit 1 Figur.) 

Die Untersuchungen, die man zur Ermittlung der Reiz- 
schwelle für das dunkeladaptierte Auge angestellt hat, haben 
ergeben, daTs die absolute Schwelle als eine variable Gröfse auf- 
zufassen ist, die je nach dem Erregbarkeitszustande des Sehr 
Organs, der Beschaffenheit des Reizlichtes und der getroffenen 
Netzhautstelle verschieden ist. 

Man hat femer gefunden, daTs die bei dem Aufenthalt im 
Dunkeln sich abspielende Empfindlichkeitssteigerung ein^i gam 
bestimmten, für die einzelne Person nahezu konstanten, bei ve^ 
schiedenen Personen einigermafsen verschiedenen Verlauf hat, 
wie er sich in den zuerst von Piper- in exakter Weise ge- 
wonnenen „Adaptationskurven"^ veranschaulichen läfst. Nach 
vorausgegangener guter Helladaptation steigt beim Elintritt in 
einen völlig dunkelen Raum die Empfindlichkeit in den ersten 
8—10 Minuten sehr wenig, in der darauf folgenden Viertelstunde 
aber sehr schnell, dann wieder allmählich langsamer, bis nach 
^,4 bis 1 Stunde Dunkelaufenthalt ein Zustand erreicht ist, in dem 



' Die Untersuch ang wurde im Frühlini; 19Q4 abgeachlossen. Änfser« 
Umst&nde vcrzi»gerten die Drucklegung. 
* IHese ZeiUihrift 31, S. 207 ff. 
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die Empfindlichkeit nur noch sehr wenig, im Laufe einer Stunde 
z. B. kaum merklich weiter steigt. 

Was das Zusammenarbeiten der beiden Augen im Zustande 
der Dunkeladaptation betrifft, so ist durch Pipers Mitteilung^ 
die Tatsache sichergestellt, dafs im Zustande vorgeschrittener 
Dankeladaptation sich die Erregungswirkungen, die in den beiden 
Netzhäuten erzielt werden, in der Weise addieren, dafs ein Licht- 
reiz, der von beiden Augen zugleich perzipiert wird, deutlich 
stärkere Lichtempfindung hervorruft, als ein objektiv gleich- 
starker Lichtreiz, der nur ein Auge trifft. Im Zustande der 
HeUadaptation ist dies ja bekanntlich nicht der Fall. 

Auch wenn man vergleichend die Empfindlichkeit eines 
Auges und des Augenpaares an den Schwellenwerten prüft, er- 
gibt sich dasselbe Resultat : Addition der Erregungswirkung nur 
bei dunkeladaptierten Augen. 

Eine Wechselbeziehung zwischen beiden Augen in dem Sinne, 
dafs die Empfindlichkeit des einen gut dunkeladaptierten Auges 
von dem jeweiligen Adaptationszustand des anderen Auges be- 
stimmt würde, konnte weder Prof. Nagel (in älteren, nicht 
publizierten Versuchen) noch Piper (1. c.) feststellen, vielmehr er- 
wies sich die Lichtempfindlichkeit eines Dunkelauges als völlig 
unabhängig von dem Adaptationszustaude des anderen Auges. 

Hiermit steht in gutem Einklang die nach allen gut be- 
glaubigten Nachrichten zu recht bestehende Unabhängigkeit der 
Sehpurpurbleichung in beiden Augen. Ein Auge kann maxi- 
malen Purpurgehalt haben, das andere gleichzeitig pm*purfrei 
sein, sofern nur das erstere vor Licht gut geschützt, das letztere 
stark belichtet war. Die Beziehungen zwischen der Licht- 
empfindlichkeit des Auges und dem Vorhandensein, bzw. der an- 
gehäuften Menge von Sehpurpur in der Netzhaut, die jetzt fast 
allgemein angenommen werden, sind zu bekannt, als dafs es hier 
mehr als eines kurzen Hinweises auf sie bedürfte. 

Andererseits sind nun aber doch auch Wechselbeziehungen 
zwischen den beiden Netzhäuten beschrieben worden, die an 
der Bedeutungslosigkeit des Adaptationszustandes des einen Auges 
für die Funktion des anderen Auges einigen Zweifel zu erwecken 
geeignet sind; ich meine die von Engelmann- und seinen 



» Diese Zeitschrift 3*2, S. 161. 

» Graefes Arch. für Ophtalm. 33. Abt. 3 und Pflügers Arch. 35. 



S. 418. 
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Schülern beschriebenen Bewegungserscheinungen von Netzhaut- 
pigment und den Zapfen, die in beiden Augen eintreten soUen, 
auch wenn nur ein Auge belichtet bzw. verdunkelt wird. Be- 
züglich des Netzhautpigments ist dieser Angabe freiüch von 
A. E. FiCK* widersprochen worden, und es ist zurzeit wohl in 
der Tat nicht hinlänglich sicher gestellt, ob nicht die von Engel- 
mann gefundenen Reizübertragungen auf das andere Auge nur 
scheinbare sind, bedingt durch das Licht, welches (beim Frosch) 
selbst in ein lichtdicht bedecktes Auge von der Rückseite her, 
also durch das Kopfskelett hindurch, eindringen kann.* 

Näher auf diese Frage einzugehen, erübrigt sich hier um so 
mehr, als die Pigmentverschiebungen (die man noch am ehesten 
mit den adaptiven Erregbarkeitsschwankungen in Beziehung 
setzen möchte) bei Säugetieren bis jetzt bekanntlich inmier ver- 
geblich gesucht worden sind, und wir also auch recht wenig 
Grund haben, analoge Prozesse in der menschlichen Netzhaut 
anzunehmen. 

Bei den oben erwähnten Versuchen von Nagel und Pipkr 
über die Bedeutung des Adaptationszustandes eines Auges für 
die Erregbarkeit des anderen Auges war die Versuchsanordnung 
stets eine solche gewesen, dafs nur mit einem Auge (wir können 
es ,,Beobachtvmgsauge" nennen) beobachtet und die Reizschwelle 
bestimmt wurde, während das andere Auge vor der Schwellen- 
bestimmung in einen bestimmten Adaptationszustand gebracht, 
bei der Beobachtung aber verdeckt gehalten wurde. War es 
vorher gut helladaptiert, so begann in ihm natürlich von dem 
Augenblick des Verschlusses an der Prozefs der Dunkeladaptation. 

Ergaben diese Versuche nun auch ein klares und ein- 
deutiges Resultat, so konnten sie über die weitere Frage doch 
keinen Aufschlufs geben, wie sich die Schwellenbestimmungen 

» Graefes Arch. f. Ophtalm. 37 (2\ S. Iff. und VierteUchr, d. Natur- 
forsch. Gex. Zürich. I8i»5. 

* Die Bewegungen des Pigments und namentlich der Zapfen werden 
bekanntlich auch durch die langwelligen Strahlen ausgelöst, während diese 
auf den Sehpurpur keine oder doch fast keine Wirkung haben. Was durch- 
blutete tierische Gewebe in einigermafsen dicken Schichten durchlassen, 
sind natürlich nur langwellige Strahlen. Dadurch würde es sich erklären, 
warum man durch lichtdicke Bedeckung eines Auges beim Frosch unter 
Bestrahlung der anderen Kopfhälfte jenes erstere Auge wohl vor der 
Sehpurpurbleichung schützen kann, dafs aber die Bewegungsreaktionen in 
der Netzhaut trotzdem auftreten können. 
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für ein Auge stellen, wenn gleichzeitig das andere Auge 
(^Reizauge") von bestimmt dosierten Liehtreizen getroffen wird. 
Da die nicht zahlreichen bisher veröffentlichten Unter- 
suchungen über diese Frage ^ wenig befriedigen können, ihre 
Resultate sich auch widersprechen, folgte ich gerne dem Vor- 
schlage des Herrn Professor Nagel, derartige Versuche syste- 
matisch anzustellen. Der von Pipeb zu seinem Schwellen- 
bestimmungen benützte Apparat bot die Gelegenheit, in einer 
sehr einfachen Weise die Schwellenbestimmungen an mehreren 
Personen unter vergleichbaren Umständen auszuführen imd die 
gefundene Reizschwelle zahlenmäfsig auszudrücken. Es bedurfte 
nur einer Modifikation der PiPEEschen Versuchsanordnung, um 
dieselbe für meine Zwecke tauglich zu machen. 

Tersnehsanordnung. 

Die Versuchsanordnung, die sich nach mehrfachen Vor- 
versuchen als die geeignetste erwies, war die folgende: Den 
beiden Augen wurden getrennte, unabhängig voneinander ab- 
stufbare Lichtreize zugeführt. Das Auge für das der Schwellen- 
wert jeweils bestimmt werden sollte („Beobachtungsauge") blickte 
in den „Hauptapparat", das andere, welchem die über- 
schwelligen Reize zugeführt wurden („Reizauge"), blickte in den 
„Nebenapparat*'. 

Beide waren nach ganz ähnlichem Prinzip gebaut. Der 
Hauptapparat war der schon von Piper zur Bestimmung der 
Reizschwellen benutzte. Wegen der Einzelheiten seines Baues 
und der Berechnung der Empfindlichkeitswerte vgl. die zitierte 
Arbeit von Pipeb. 

Hier möge nur daran erinnert werden, dafs eine Milchglas- 
scheibe, auf die das Beobachtungsauge hinblickte, von der Rück- 
seite her mit Licht beleuchtet wurde, dessen Intensität sich von 
einem gegebenen Maximalwert leicht auf den lOOOOsten Teil 
vermindern und hinreichend genau und schnell bestimmen liefs. 
Unmittelbar neben diesem Apparat befand sich ein zweiter, von 
dem ersten lichtdicht getrennter Apparat, der im ganzen ähnlich 
gebaut war, jedoch keine so ausgiebige Variierung der Reiz- 
intensität zuliefs, wie der Hauptapparat. 

^ Charpentieb : La lumiäre et les couleurs. Paris 1888. Kap. VI. Auch 
TiTCHENEB in Wundts Studien 8 geht darauf kurz ein. Ferner noch 
Trkitel in Graefes Arch. /*. Ophtalm. 33, S. 73. 
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Durch geeignete Diaphragmen wurden die den beiden Augen 
dargebotenen hellen Flächen so begrenzt, dafs quadratisdie 
Felder von 6 cm, bzw. in anderen Versuchen 10 cm Seitenlange 
sichtbar blieben. Brachte der Beobachter die Mitte seiner Stirn 
(bei durch Einnstütze unterstütztem Kopf) an die senkrechte 
Scheidewand zwischen Haupt- und Nebenapparat, so erblickte 
das linke Auge das leuchtende Feld des Hauptapparats, das 
rechte das des Nebenapparates. 

Der Abstand der Augen von den beiden leuchtenden Feldern 
betrug 30 cm. Die Felder selbst waren so weit voneinander 
entfernt, dafs sie bei Primärstellung der Augen sich auf nicht 
identischen Netzhautstellen abbildeten, und es einer starken 
Divergenz der Blicklinien bedurft hätte, um sie binokular za 
verschmelzen. 

Die Lichtquelle des Hauptapparates befand sich in einem vom 
Bcobachtungsraum lichtdicht getrennten Nebenraum, in dem ein 
Gehilfe die Einstellung und Ablesung der Blendenweiten be- 
sollte, die für die Feststellung der Schwellenwerte mafsgebend 
waren. 

Da bei den gegebenen Verhältnissen die leuchtenden Flächen 
von 6 bzw. 10 cm unter dem Gesichtswinkel von etwa 11,5 * bzw. 
19 ® erschienen, wurden in dem Beobachtungsauge weit über den 
fovealen Bezirk hinausgehende Flächen getroffen, allerdings nicht 
die Stellen maximaler Empfindlichkeit, die nach den Erfahrungen 
von V. Kries {diese Zeitschrift 15) bei einer Exzentrizität von 10 
bis 18 ® liegen. Indessen kam es hierauf auch bei meinen Ver- 
suchen nicht an, sondern auf möglichst konstante Bedingungen; 
die Konstanz der gefundenen Werte sprach denn auch dafür, 
dafs dieser Zweck erreicht wurde. 

Die Skizze (Fig. 1), welche die Versuchsanordnung veran- 
schaulicht, ist hiemach ohne weiteres verständlich. 

Die Empfindlichkeitswerte sind in den Tabellen nach dem 
gleichen Prinzip wie in Pipebs Untersuchungen eingetragen, d. h. 
als reziproke Werte des Quadrats des jeweiligen Blendendurch- 
messers, der dem Schwellenwert entspricht. Die aus den ge- 
gebenen Zahlen sich ergebenden Werte sind mit 10® multqJi- 
ziert, um ganze Zahlen zu erhalten, stellen also nur Verhaltnis- 
zahlen dar. 

In Tabelle I enthält die erste Kolumne die Dauer der 
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Dnnkeladaptation in Minuten; bei den weiteren Tabellen ist 
stete maximale Dunkeladaptation vorausgesetzt. 



Fig. 1. 
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Schema der Versiichsanordnung. 
JT Hauptapparat, iV Nebenapparat, LL Lichtquellen (Glühlampen), 
"MM Milchglasscheiben, JJ Irisblenden, Xs Linse, die das Bild der Milch- 
glasscheibe Jlf' aaf der Milchglasscheibe 11" entwirft, B Barytpapier. 

Bei denjenigen Versuchen, in denen das rechte Auge während 
der Beobachtung mit dem linken gereizt wurde, ist die Intensität 
dieser Reizung durch die Gröfse des Blendendurchmessers im 
Nebenapparat angegeben. Zu beachten ist dabei, dafs diese 
Reizung bei Blendendurchmesser 0,5 mm wenig überschwellig 
war, bei Blendendurchmesser 30 mm 3600 mal gröfser. 

Fehlerquellen. 

Wie bei allen Schwellenbestimmungen bringen, auch hier 
verschiedene Umstände Unsicherheiten in die gefundenen Werte, 
die aber, wie sich aus den unten folgenden Zahlenangaben er- 
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geben wird, die Klarheit des Endresultats nicht trüben konnten. 
Schon bei den einfachen Schwellenbestimmungen am dunkel- 
adaptierten Auge ohne Reizung des anderen Auges findet man, 
dafs die Beobachtung durch subjektive Lichterschei- 
nungen, die in der Regel in Form von Lichtwolken durchs 
Gesichtsfeld ziehen, vorübergehend sowohl subjektiv wie objektiv 
unsicher gemacht werden können. Die subjektive Unsicherheit 
geht so weit, dafs während eines solchen Stadiums keine auch 
nur einigermafsen befriedigende Beobachtung gemacht werden 
kann. Man mufs einfach abwarten, bis wieder Ruhe im Gesichts- 
feld eintritt. 

Je nachdem man die Schwelle absteigend von gröfseren 
Reizintensitäten, oder aufsteigend von kleineren erreicht, erhält 
man bekanntlich etwas verschiedene Ergebnisse. Wir verfuhren, 
wie es auch bei den PiPEEschen Versuchen der Fall war, so, dals 
zwischen über- und unterschwelügen Werten gewechselt wurde 
und so das Grenzgebiet, in dem die Schwelle hegen mufste, nach 
Möghchkeit eingeengt wurde. Zum Schutz vor Lrtümem wurde 
öfters bei einem angebUch eben noch überschwelligen bzw. unter- 
schweUigen Reiz das Reizhcht durch den Gehilfen abgeblendet, 
und dann festgestellt, ob diese Abbiendung vom Beobachter er- 
kannt werden konnte (^NuUversuche*^). 

Eine wichtige Fehlerquelle konnte in der wechselnden 
Pupillenweite hegen. Wirkt auf das Reizauge ein nicht 
allzuschwaches Licht, so mufste sich nicht nur seine Pupille, 
sondern konsensuell auch die des Beobachtungsauges verengem. 
Tatsächhch ist indessen der Einflufs dieses Faktors sehr unbe- 
deutend, da erstens die Lichtreize für das Reizauge nicht so 
starke waren, dafs eine bedeutende Pupillenverengerung ein- 
trat, und dafs zweitens die Schwellenbestimmung niemals sofort 
nach dem ersten Einfall des Reizhchtes in das Reizauge vorge- 
nommen werden konnte, sondern jedesmal einige Minuten ver- 
gingen , ehe die Schwellenbestimmung abgeschlossen werden 
konnte. Inzwischen hatte nach bekannten Erfahrungen die 
Pupille Zeit, sich wieder auf einen nur wenig schwankenden 
Durchschnittswert einzustellen. Der direkte Beweis für die Be- 
deutimgslosigkeit der wechselnden Pupillenweite liels sich da- 
durch erbringen, dafs das Endresultat das gleiche büeb, auch 
wenn die Iris des Beobachtungsauges durch Homatropin ge- 
lähmt war. 
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Tersnche. 

Ich ging nun in der Weise vor, dafs zuerst für jede Versuchs- 
person, auch für mich, der charakteristische Verlauf des Adap- 
tationsprozesses, gemessen an der Empfindlichkeitsschwelle, be- 
stimmt wurde. Die Hauptversuche wurden im Zustande „maxi- 
maler" Dunkeladaptation angestellt, wobei ich unter dieser 
Bezeichnung jenen Grad von Dunkeladaptation verstehe, der nach 
etwa 45 Minuten Dunkelaufenthalt erreicht wird, und sich im 
Laufe der nächsten Stunden nur noch sehr wenig verändert. 
Tritt man nach längerem Aufenthalt in mäfsig hellem Zimmer 
in den Dunkelraum, so wird jenes Stadium schon in etwa 
30 Minuten erreicht. 

Wenn für das Unke Auge die Schwelle bestimmt war, bei 
dunkelgehaltenem rechten Auge, wurde diese Schwellenbestimmung 
wiederholt, indem gleichzeitig das rechte Auge mit einer be- 
stimmten Lichtintensität gereizt wurde.^ 

Die Resultate sind aus den Tabellen I — XI zu ersehen. 

Tabelle I gibt zunächst für mich den Verlauf des Adaptations- 
prozesees bei binokularer Beobachtung. Bezüglich der „Empfind- 
lichkeitswerte*' möge nochmals daran erinnert werden, dafs es 
sich um Werte handelt, die, wie seiner Zeit bei Piper, in einer 
willkürlichen Einheit ausgedrückt sind. Nur ihr gegenseitiges 
Verhältnis hat Bedeutung. Die Empfindlichkeit steigt innerhalb 
45 Minuten etwa auf den 4000 fachen Wert. Unmittelbar an 
diese Beobachtungen schliefsen sich nun die darunter angeführten, 
bei denen nur mit einem Auge beobachtet wurde. Dadurch 
sinkt, wie durch Piper nachgewiesen wurde, der Empfindlichkeits- 
wert beträchtlich. Ein weiterer Anstieg der Empfindhchkeit bei 
Fortdauer der Versuche ist hier wie in den meisten anderen 
Tabellen kaum angedeutet. 

Von der 50. Beobachtungsminute an sind die Empfindlichkeits- 
werte in zwei Kolumnen angeordnet, deren erste die Schwellen - 
bestimmun gen bei dunkelgehaltenem rechtem Auge angibt, während 



^ Diese Intensität vermag ich nicht in absolutem Mafse anzugeben, 
sondern nur in Werten der Blenden weite. Da aber, wie oben erwähnt, der 
Wert 0,5 mm Blendenweite der weifsen Fläche B eine nur wenig über der 
Schwelle (des dunkeladaptierten Auges) liegende Helligkeit gibt, kann man 
sich von den übrigen Werten leicht eine Vorstellung machen, da die Hellig- 
keiten proportional dem Quadrat der Blendenweite wachsen. 

ZeiUchrift fdr Psychologie 39. 21 
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Tabelle I. 



Dauer der 

Dunkeladaptation 

in Minuten 


EmpfindlichkeitBwert 
bei binokularer Beobachtung 



2 
4 
6 
9 


9,5 

12,0 

21,4 

63,2 

641 


10 


896 


11 


1823 


14 


7692 


17 


9071 


20 


17777 


22 


21645 


26 


26042 


28 


27777 


32 


31565 


38 


31888 


41 


33088 


43 


38465 


45 


38465 




Monokulare 




Empfindlichkeitswerte 



ohne 



mit 



Reizung 



50 


22988 


26042 


60 


33058 


28723 


64 


23697 


26042 


69 


27777 , 


27777 


81 


33058 


23697 


^ 


22988 


30779 


93 


33058 


30779 


108 


26042 


29762 


114 


30779 


28723 


120 


26042 


27777 


128 


26874 


26042 


130 


24413 


23697 


132 


28723 


26874 



bei 



0,5 



10 



20 



30 
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die zweite die unmittelbar danach vorgenommenen Schwellen- 
bestimmungen bei gleichzeitiger Reizung des rechten Auges angibt. 
(Die Schwellenwerte beziehen sich immer auf das linke Auge.) 
Die Intensität dieser Reizung ist um so gröfser, je gröfser die 
in der letzten (vierten) Kolumne stehende Zahl ist, und zwar, wie 
oben erwähnt, proportional dem Quadrat dieser Zahlen, da diese 
in Millimetern den Durchmesser der von der Irisblende im 
„Nebenapparat" freigegebenen leuchtenden Milchglasscheibe an- 
geben. 

Die Tabellen II — XI sind nach dem gleichen Prinzip ange- 
ordnet, nur ist bei ihnen der erste- Teil der Tabelle I — Gang 
der Adaptation bis zur 45. Minute — weggelassen worden, also 
die Versuche erst nach 45 Minuten Dunkelaufenthalt begonnen 
worden. Es sind hier die zeithch aufeinander folgenden Be- 
stimmungen an einer Reihe von Versuchspersonen angeführt, die 
in derartigen Beobachtungen hinreichende Übung gewonnen 
hatten. 

Ergebnis. 

Bei Betrachtung dieser Tabellen sieht man sogleich das 
wesentHche Ergebnis klar hervortreten: Die an dem einen 
Auge bestimmten Schwellenwerte werden durch 
gleichzeitigjd.h. während der Schwellenbestimmung 
einwirkende Lichtreize im anderen Auge nicht in 
einer gesetzmäfsigen Weise geändert. 

In einzelnen Fällen ist ja wohl der Schwellenwert des „Be- 
obachtungsauges" bei gleichzeitigem Lichteinfall in das „Reizauge" 
etwas »erhöht, in anderen Fällen aber tritt das umgekehrte ein. 
Diese Schwankungen können nicht überraschen, wenn man weifs, 
wie stabil diese Schwellen am Auge wie an allen Sinnesorganen 
überhaupt sind, wie kleine accessorische Reize und Störungen 
irgendwelcher Art die Schwelle oft ganz plötzlich in die Höhe 
schnellen lassen. So ist denn auch der Lichteinfall in das Reiz- 
auge eine Quelle solcher momentaner Störung, die zuweilen, aber 
nicht regelmäfsig den Schwellenwert hinauftreiben kann. Nament- 
lich bei Versuchspersonen, die zum ersten Male diesen Versuchen 
unterworfen werden, tritt eine solche Verschiebung oft in recht 
beträchtlichem Mafse ein. Aber schon nach wenigen Versuchen 
läfst die Störung ganz bedeutend nach und verschwändet, wie 



v-P-v^l 
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die mitgeteilten Versuchsreilien zeigen, bald so weit, dafs man 
sie oft überhaupt nicht mehr nachweisen kann.^ 

Von einer gesetzmäfsigen Beziehung zwischen dem Erregungs- 
zustand beider Augen kann unter diesen Umständen natürlich 
nicht die Rede sein. 

Herrn Prof. Dr. W. A. Nagel in Berlin spreche ich meinen 
besten Dank für die mannigfachen Anregungen, die er mir zu 
teil werden liefs, aus. Aufserdem will ich es nicht unterlassen 
.Herrn Assistenten Dr. Piper auch an dieser Stelle meinen Dank 
für seine liebenswürdige Unterstützung auszusprechen. Auch 
allen den Herren, welche die Güte hatten, mir bei meinen höchst 
anstrengenden Versuchen als Versuchspersonen zu dienen, danke 
ich verbindHchst. 



^ Bei einigen VersuchBreihen war ich, noch bevor das Adaptatioos- 
maximum erreicht war, bemüht, Schwellenbestimmungen der oben- 
beschriebenen Art anzustellen und es ergab sich, dafs der Gang der 
Adaptation des „Beobachtungsauges'' trotz der fortwährenden 
Reizung des Reizauges nicht gestört wurde, vielmehr denselben 
ansteigenden Verlauf nahm, wie wir ihn ohne Reizung konstatiert hatten. 

(Eingegangen am 5. Februar 1905.) 
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(Ans dem Physiologischen Institute der k. k. Universität Wien.) 

Beiträge zur Kenntnis von der 
entoptischen Wahrnehmung der Netzhautgefäfse. 

Von 

Dr. Robert Stigleb, 
z. Z. Operationszögling an der 2. Augenklinik in Wien. 

I. 

Einfacher als die bisher in der einschlägigen Literatur be- 
schriebenen Methoden zur entoptischen Wahrnehmung der Netz- 
hautgefäfse scheint mir folgende zu sein. 

Ich schhefse beide Augen und wende sie sodann gegen eine 
Lichtquelle, sei es gegen eine natürliche oder eine künstliche. 
Dann wende ich die Augen unter den geschlossenen Lidern nach 
oben und ziehe das untere Lid eines Auges mit der Fingerkuppe 
ein wenig nach abwärts, soweit, dafs durch das hierdurch frei 
gewordene unterste Segment der Pupille Licht ins Auge fällt. 
Man kann, um gewifs jeden Druck aufs Auge auszuschalten, das 
untere Lid dadurch herabziehen, dafs man mit dem Finger die 
Haut über der Maxiila nach unten schiebt. Sofort erscheint mir 
mit gröfster Deutlichkeit das Schattenbild meiner Netzhautgefäfse 
auf dem durch das Licht, welches durch das freie Segment und 
durch das obere Lid (falls dieses nicht eigens mit einem Schirm 
bedeckt wird) einfiel, erhellten Hintergrunde. Dieses Bild ver- 
schwindet in sehr kurzer Zeit wie jede subjektive Gesichts- 
erscheinung, die ihren Ort auf der Netzhaut nicht ändert.^ 

Lasse ich nun das untere Lid wieder los und schliefse das 
Auge wieder oder verdunkele ich, was dasselbe bewirkt, das 

* Vgl. S. ExNEB „Das Verschwinden der Nachbilder bei Augen- 
bewegungen**. Zeitschr. f. Psych, u. Fhys, d. Sinnesorgane. 1. 
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Gesichtsfeld durch Vorbalten der anderen Hand vor das ganze 
Auge, so erscheint nach einer sehr kurzen Zeit vöUiger Dunkel- 
heit ein gelbUch leuchtendes Bild der Aderfigur auf dunkelem 
Grunde. 

Dieses negative Bild erscheint auch dann, wenn ich das 
Gesichtsfeld erst zu einer Zeit verdunkele, da ich die Gefäts- 
schattenfigur, welche ja, wie erwähnt, nur kurze Zeit sichtbar ist, 
schon längst nicht mehr wahrnehme, ja sie erscheint bis 
zu einer gewissen Grenze um so heller imd dauerhafter, je länger 
ich das Licht durch das freie Segment der Pupille einfallen lieb. 
Es scheint mir wahrscheinlich, dafs man es hier mit einem rasch 
vorübergehenden negativen Nachbild der erst gesehenen und 
eventuell in den Sekunden und Minuten nicht mehr wahr- 
genommenen dunkelen Aderfigur auf hellem Grunde zu tun hat. 

n. 

Die erste Erwähnung der Aderfigur findet sich, nach einer 
Angabe Zehendebs ^ bei Sauvages.^ Dieser bemerkte sie an einer 
weifsen, beleuchteten Wand synchron mit dem Puls auftretend 
und verschwindend, ohne darüber Näheres anzugeben, also an- 
scheinend zufällig einmal. 

Ich kann die Aderfigur jederzeit willkürhch erzeugen, wenn 
ich, während das eine Auge geschlossen ist, das andere offene 
gegen den hellen Himmel wende imd zugleich darauf im äuTseren 
oder inneren Augenwinkel einen mä&igen anhaltenden Druck 
ausübe. Es tritt hierbei, eventuell nach einer kurz dauernden 
Verdunkelung des Gesichtsfeldes, gleichzeitig mit jeder Systole 
des Herzens (welche auch als Drucksteigerung im Auge empfunden 
wird) das Schattenbild der Netzhautgefäfse auf, um während der 
Diastole wieder zu verschwinden, und zwar ohne ©in Nachbild 
zu hinterlassen. 

Diese Erscheinung erklärt sich offenbar als Druckpuls der 
Netzhautarterien, deren Schatten während ihrer Erweiterung 
wahrgenommen wird. Leber * sagt über denselben : „Der Arterien- 



^ Zbhbnder. Klin, Monatsbiätier f. Augenhüc. XXXTII. Jahrg. 

• FiiAKgois Lacroix Boissier DB Sauvagbs in : Xova acta phys, med, Äead, 
Caes. Leopold. CavoL nahtrae curiosontm. Tom. I, S. 135. 1757. Femer; idem 
in: XosoL method. Amsterdam. Tom. III, S. 242. 1763. 

' Th. Lbbbr. Die Zirknlations- nnd Emährungsverhältnisse dee Auges. 
Grabpb SÄMI8CH, Handbuch, 2. Aufl. I. T. XI. Kap. S. 121. 
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puls der Netzbaut läfst sich in der Regel beim normalen Auge 
durch einen nur mäfsigen Druck auf das Auge hervorrufen. Die 
Blutleere beginnt zur Zeit der Diastole des Herzens am zentralen 
Ende der Arterie und verbreitet sich rasch in die gröfseren Äste 
auf der Papillen und darüber hinaus, um bei der folgenden Herz- 
systole durch einen neuen stofsweise erfolgenden Blutzuflufs ab- 
gelöst zu werden. Die Blutleere nimmt nach Donders etwa Vs» 
die Füllung % des ganzen Rhythmus ein. Wird der Druck 
weiter gesteigert, so nimmt die Dauer der blutleeren Phase zu, 
die des Blutzuflusses ab; zuletzt wird die Arterie dauernd blut- 
leer. Im gleichen Augenblick tritt eine Verdunkelung des Ge- 
sichtsfeldes ein ; es ist dann rätlich, den Versuch sofort zu unter- 
brechen. Nur ausnahmsweise bleibt bei manchen Individuen die 
Pulsation aus, und es kommt gleich zu dauernder Verengerung 
der Arterie von der Eintrittsstelle her. Während dessen bleiben 
die stark verengerten Venen im allgemeinen kontinuierlich ge- 
füllt. Nur ihre Austrittsstelle zeigt zuweilen gleichzeitig einen 
Venenpuls." Dieser ophthalmoskopische Befund stimmt ganz 
genau mit meinem Phänomen .überein, indem derselbe auch 
während der Herzsystole auftritt und sich über die Pupille hin- 
aus in die Peripherie verbreitet. 

Hingegen tritt bei meinem entoptisch Phänomen gleich an- 
fangs eine vorübergehende Druckblindheit ein. Die von Lebek 
gefürchtete Druckblindheit aber tritt auch bei mir nach länger 
gesteigertem Druck ein ; sie ist aber nicht so gefährlich ; ich habe 
oft mehrere Minuten lang ihre Phasen an mir studiert, ohne 
jemals Schaden davon zu leiden. Der Venenpuls kann für das 
erwähnte Phänomen nicht verantwortlich gemacht werden, 1. weil 
die Füllung der Venen während der Herzdiastole auftritt, und 
2. weil sich die vorhergehende Blutleere nicht über die Papille 
hinaus erstreckt. Bezüglich der Möglichkeiten einer Blutstauung 
in den peripheren Venen während der Herzsystole (also während 
der Verengung des zentralen Venenstumpfes), welche dem Phä- 
nomen zugrunde läge, zitiere ich Leber (S. 125): 

„Über die Frage, ob während der Zeit des Kollapses die 
Venen peripher von der verengerten Stelle eine Stauungs- 
erweiterung erfahren, lauten die Angaben verschieden, und es 
darf wohl angenommen werden, dafs das Verhalten nicht immer 
dasselbe ist. Weiter in die Netzhaut hinein erscheinen die Venen 
jedenfalls nicht merklich verändert, und auch an dem unmittel- 
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bar angrenzenden Venenstück ist gewöhnlich keine deutliche 
Rückstauung zu bemerken." 

Ein progressiver peripherer Netzhautvenenpuls, welcher dem 
Radialpuls etwas nachschleppt und nach Leber wahrscheinlich 
dadurch zustande kommt, dafs die Pulswelle sich abnorm weit 
nach der Peripherie verbreitet und durch die Kapillaren hindurch 
bis auf die Venen übergeht, kommt nur in pathologischen Fällen, 
namentlich bei Aorteninsufficienz, vor. 

Mit diesen Erwägungen scheint somit die zuerst ausge- 
sprochene Erklärung des Phänomens als Arterienpuls gefestigt. 

Eine „glänzend weifse" pulsatorisch bei Druck aufe Auge 
auftretende Figur der Netzhautgefäfse auf hellem Grunde, welche 
ich nur sehr selten statt der Schattenfigur bemerkte, hat schon 
Pope * beobachtet. Diese erklärt sich offenbar durch mechanische 
Reizung bei gleichzeitiger Einwirkung von Licht. Ich mufs an- 
nehmen, dafs eben hierbei die Wirkung des gesteigerten Blut- 
druckes jene der Beschattung überwiegt, ohne angeben zu können, 
weshalb dies der Fall ist. In den äufseren Umständen habe ich 
keine Verschiedenheit gegenüber den bei meiner ersten Beob- 
achtung obwaltenden feststellen könne. 

Auch AuBERT* erwähnt, dafs ihm bei andauerndem Drucke 
auf das gegen eine helle Fläche blickende Auge „gelbe Strahlen" 
erschienen seien, welche von der Eintrittsstelle des Sehnerven 
ausgingen und zugleich mit der Systole auftraten, mit der Diastole 
verschwanden ; eine Deutung dieser fragmentarischen Beobachtung 
findet sich an zitierter Stelle nicht. 

III. 
Ich schliefse beide Augen und wende sie gegen eine natür- 
liche oder künstliche Lichtquelle, so dafs das Licht durch die 
Lider fällt. Ich verdecke dann das eine Auge mit der Hand 
und übe auf das andere im äufseren Winkel einen leichten kon- 
stanten Fingerdruck aus. Es erscheint mir dann nach kurzer 
Zeit ein gelbes Geäste auf schwarzem Grunde, aus welchem sieh 
in rötlich gelber Farbe ein sehr deutüches Bild der die Fovea 
im Bogen umgreifenden, vielfach verzweigte RetinaJgefäfse ent- 
wickelt. 



* PopK. Beiträge zur physiologischen Optik. Ärch. f. ÄugenheUkundd. 
I (2). S. 199. 1870. 

* AuBERT. Physiologie der Netzhaut. Breslau 1866. 
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Bedecke ich hierauf das gleiche Auge ebenfalls, so ver- 
wandelt sich augenblicklich alles ins Negative: die Gefäfse er- 
scheinen tief schwarz auf dem von dem Eigenlicht der Netzhaut 
matt erhellten Grunde. Beseitige ich dann w^ieder die Bedeckung, 
so dafs Licht durch die Lider dringt, so entsteht wieder ein 
leuchtend gelbes Bild der Netzhautgefäfse. Aufser den gröberen 
Ästen der Retinalgefäfse bemerke ich bei diesem Phänomen noch 
um die Fovea herum ein gleichfalls gelbes Muster (feines Maschen- 
werk), welches wahrscheinlich den feinsten Verzweigungen der 
Retinalgefäfse um die Fovea entspricht. 

Wenn ich während des Bestehens der gelben Gefäfsfigur den 
Druck unterbreche und gegen den weifsen Plafond blicke, so 
leuchtet momentan die ganze Aderfigur sehr hell auf, verschwindet 
aber sehr rasch, und an ihre Stelle tritt, indem ich den Blick 
weiter auf den Plafond hefte, ein schwarzes negatives Nachbild 
der letzteren Gefäfsfigur, welches einige Sekunden lang beharrt. 

Öffnet man aber das Auge während des Bestehens der hellen 
Gefäfsfigur gegen eine helle Fläche (z. B. den Himmel), so ist 
alles verschwommen, und die Gefäfsfigur ist gar nicht zu be- 
merken. 

Es wird sich hier, wie ich glaube, darum handeln, dafs durch 
die gestauten Gefäfse ein mechanischer Reiz gesetzt w^ird, welcher 
aber aus mir noch unbekannten Gründen erst unter Mitwirkung 
eines adäquaten Reizes eine Gesichtsempfindung auslöst. 

Dafs das Licht dabei gedämpft werden mufs, indem es durch 
die Lider fällt, erklärt sich wohl daraus, dafs sonst die Retina 
in tote durch das Licht zusehr beeinflufst würde, um für diese 
subjektive Erscheinung empfindlich zu sein; übrigens ist fast 
für alle subjektive Gesichtserscheinungen starkes äufseres Licht 
nachteüig. Die helle Gefäfsfigur erblicke ich auch dann, wenn 
ich mit oJBEenem Auge gegen die matt beleuchtete Zimmerdecke 
schaue, auf das Auge drücke und zugleich oft blinzle; jedoch 
ist sie hierbei nie beständig. 

(Eingegangen am 3. März 1905.) 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Wien.) 



Eine neue subjektive Gesichtserscheinung. 

Von 

Dr. RoBEBT Stigleb, 
z. Z. Operationszögling an der Augenklinik des Hofrat Prof. Fuchs in Wien. 

Ich ging an einem sehr klaren Morgen gleich nach dem 
Aufstehen in ein anderes Haus. Auf dem zirka 5 Minuten 
währenden Gange dahin wurde ich nicht durch die Sonne ge- 
blendet; der Himmel war klar, wolkenfrei und blau. Ich trat, 
ohne echauffiert zu sein, in einen halbdunkelen Raum mit weiTs- 
lichen Wänden. Dort stehen bleibend, bemerkte ich zuerst ein 
rasches Flimmern im ganzen Gesichtsfelde, sowie man es etwa 
beim Flackern einer Kerze sieht, jedoch rascher und zarter. Als 
ich nach etwa einer Minute meinen Blick ruhig an die matt be- 
leuchtete Wand heftete, da gewahrte ich an derselben zu meinem 
Staunen ein Netz von sehr zarten, silber glänzend weifsen Linien, 
welche polygonale Maschen von der Farbe der Wand einschlössen. 
Dieses Netzwerk füllte nur einen Teil des Gesichtsfeldes aus, 
nämlich die ganze untere und einen kleinen Teil der angrenzen- 
den oberen Hälfte desselben. In der Gegend der Macula be- 
merkte ich keine Lücke, die gröfser gewesen wäre als die Maschen 
des Netzes überhaupt. Die Gröfse der Maschen selbst habe ich 
bis jetzt leider noch nicht genau markieren können. Der & 
innerung nach, d. h. im Vergleich mit auf Papier gezeichneten 
Netzen, welche ich von der gleichen Entfernung aus betrachte, 
finde ich, dafs dem Netzhautbild einer solchen Masche ein mitt- 
lerer Durchmesser von etwa ^'g — ^1^ ^^ zukommen dürfte.^ Das 

* Der gefäfslose Teil der Macula, dessen Durchmesser mit 0,3—0,5 mm 
angegeben ist, hätte also in einer solchen Masche Platz. 
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Silbemetz war während einiger Sekunden stabil ; dann verblafste 
es, wobei ich es aber durch ein rasches und leises Streichen über 
das Auge immer wieder auffrischen konnte. Es war in beiden 
Augen, wie ich mich durch abwechselndes SchUefsen des einen 
überzeugte, in den gleichen Partien sichtbar und von gleicher 
Gestalt, soweit die Beobachtung der peripheren Partien einen 
Vergleich erlaubte. Als ich, um eine Blutstauung hervorzurufen, 
den Kopf hängen liefs, verschwand dies Phänomen sogleich und 
war dann durch nichts mehr wieder hervorzurufen. 

Ich habe sodann unter ganz gleichen Umständen dieselbe 
Erscheinung noch einigemal beobachtet. Sie war aber nicht 
immer an dieselben Partien des Gesichtsfeldes gebunden und ihr 
rasches Verschwinden erlaubte nie eine ganz sichere Beobachtung. 
Jedoch trat sie keineswegs blitzartig auf. Druck aufs Auge 
brachte sie ebenfalls zum Verschwinden. 

Ein andermal habe ich sie aber unter sehr charakteristischen 
Umständen wieder erblickt. 

An einem herrlichen Morgen erwachend, begab ich mich, 
ohne meine Augen vorher durch Versuche anzustrengen, sofort 
nach dem Aufstehen ans offene Fenster und blickte einige 
Minuten nach dem blauen wolkenlosen Himmel. 

Dann ging ich vom Fenster weg und verdunkelte das Zimmer 
durch Herablassen der Rouleaux, so dafs es nur mehr matt er- 
leuchtet war. Im selben AugenbUcke sah ich an der Decke 
meines Zimmers, und zwar diesmal im ganzen Gesichtsfelde, die 
beschriebene Erscheinung. Dazu aber bemerkte ich aufser dem 
zarten, silberglänzenden Netz von polygonalen Maschen peripher 
noch dunklere bogenförmige Bänder, welche, indem ich ein Auge 
schlofs und so das Bild vereinfachte, sich als Abbilder der 
RetinaJgefäfse darstellten.^ Einige Sekunden währte dieses Schau- 
spiel, um dann langsam zu verblassen ; ich konnte es aber durch 
Zukneifen der Lider oder leises Streichen über dieselben oftmals 
wieder erzeugen. Als dies nicht mehr möglich war, da trat das 
Phänomen unter keinen Umständen mehr auf, obwohl ich, nach- 
dem ich meinen Augen einige Zeit Erholung gewährt hatte, ganz 



^ Zehendeb bildet auf S. 314 der Klinischen Monatsblätter für Äugenhlk. 
XXXIII. Jahrg. ein ganz ähnliches Bild ab, nach seiner Meinung eine 
Kombination von Retinal- und Chorioidealgefäfsfiguren, welche er aber 
dnnkel und unter ganz anderen Umständen sah. 
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dieselben Umstände herbeiführte, unter denen das PhÄnomen 
vorher entstanden war. 

Ein negatives Nachbild konnte ich beim Schliefsen der Angen 
während der Sichtbarkeit der Figur nicht beobachten. Beim 
Schliefsen der Augen war also im dunkeln Gesichtsfelde nichts 
zu bemerken, ebensowenig, wenn ich das letztere auf andere 
Weise ganz verdunkelte. So oft ich jetzt den Versuch am 
Morgen wiederhole, am besten bei blauem, jedoch auch bei 
gleichmäfsig hellgrauem Himmel, gelingt es mir jedesmal, die 
beschriebene Kombination der hellen Aderfigur mit dem er- 
wähnten Netzwerk wahrzunehmen. 

Für eine rudimentäre Form dieses Phänomens glaube ich 
auch ein helles Aufblitzen der Aderfigur auf grauem Hinter- 
gründe halten zu dürfen, welches ich gewahre, wenn ich an 
einem nebligen Morgen einige Minuten in das gleichmäfsige Grau 
hinausblicke, dann die Augen schliefse und gleich darauf wieder 
öffne. ^ 

Als Bedingung für das Phänomen finde ich also, dafs auf 
die wohl ausgeruhten Augen einige Zeit lang nicht blendendes 
Tageslicht eingewirkt habe, dessen Quantität dann plötzlich sehr 
herabgesetzt wird, und dafs man dabei möglichst nüchtern und 
nicht echauffiert sei. Dafs das Phänomen durch Blinzeln oder 
ganz leises Streichen über die Lider mit der Hand wieder her- 
gestellt wird, wenn es im Verblassen begriffen ist, hat wohl die- 
selbe Ursache wie die Auffrischung der Nachbilder unter gleichen 
Umständen. 

Wie erklärt sich nun dieses Phänomen? Ich kann vorder- 
hand die Beantwortung dieser Frage blofs deduktiv versuchen, 
wie folgt : Dieses Phänomen kann seine Ursache haben entweder 
in einer Veränderung des auf die Netzhaut von selten der Gefäfse 
ausgeübten Reizes oder in einer Veränderung der Reizbarkeit 
der Netzhaut selbst, eventuell auch in beidem ; drittens kann das 
Phänomen auch ein negatives Nachbild sein. 

Die erste Möglichkeit führte zur Annahme, dafs durch die 
Einwirkung des vom blauen Himmel in das Auge entsendeten 

^ Hierbei habe ich noch eine andere interessante Beobachtung ge- 
macht: als ich mich nämlich vom Fenster weg gegen das düstere Zimmer 
wendete und nach dem Plafond blickte, gewahrte ich an Stelle der Maoni« 
lutea und des Sehnerveneintrittee helle, gelblich-weifse, deren Form ent- 
sprechende Felder, welche bei ruhigem Blicke über eine Minute verblieben. 
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Lichtes und durch die darauffolgende plötzliche Herabminderung 
dieses Reizes im düstem Räume eine Blutdrucksteigerung inner- 
halb der Gef äfse des Auges, somit eine Erweiterung und dadurch 
ein mechanischer Reiz auf die Netzhaut ausgelöst würde. 

Dafs die Drucksteigerung gerade am Morgen das Phänomen 
hervorruft, kann dahin gedeutet werden, dafs eine erhöhte vaso- 
motorische Reaktionsfähigkeit hierzu erforderlich wäre; es wäre 
experimentell zu prüfen, ob im nüchternen Zustande nach dem 
Schlafe die vasomotorische Reaktionsfähigkeit erhöht ist. 

Die zweite mögliche Annahme ist die einer erhöhten Empfind- 
lichkeit der perzipierenden Netzhautelemente, so dafs diese im- 
stande wären, den Blutdruck ihrer Gefäfse schon als mechanischen 
Reiz zu empfinden. Demnach müfste also unter den die allge- 
meine Disposition gebenden Bedingungen (morgens, Nüchternheit) 
durch die Beleuchtung mit diEEusem Tageslicht und nachfolgende 
Verdunkelung die Reizbarkeit der Netzhaut gesteigert werden. 
Das wahrscheinlichste ist wohl, dafs beide genannten Umstände 
bei der Entstehung des Phänomens mitspielen. Die starke Licht- 
reizung würde eine Art funktionelle Hyperämie der Augengefäfse 
hervorrufen, und diese Erweiterung der Gefäfse würde in der 
des Morgens noch sehr empfindüchen Netzhaut die Erscheinung 
als Druckphosphen hervorrufen. 

Der Umstand, dafs sich das Phänomen nicht durch künst- 
liche Steigerung des Blutdrucks * auch herrbeiführen läfst, beweist, 
dafs eben die Blutdrucksteigerung zur Erklärung allein nicht 
genügt, sondern dafs noch ein besonderer Zustand der Netzhaut 
gegeben sein mufs, der auch durch die Sichtbarkeit des dem 
Phänomen vorhergehenden Flimmerns angedeutet ist. 

Femer zeugt für diese Annahme der Umstand, dafs das 
Phänomen nur im Halbdunkel auftritt, nicht aber im Dunkeln, 
also z. B. beim Schliefsen der Augen nach Hinblinken nach dem 
blauen Himmel; wäre die Blutdrucksteigerung allein hinreichend, 
so müfste das Phänomen ja auch im Dunkeln gesehen werden. 
Es zeigt sich aber bei den meisten entoptischen Erscheinungen, 
dafs zu ihrer Wahrnehmung das Halbdunkel am günstigsten ist, 
weit günstiger als der Mangel alles äufseren Lichtes. 

Dafs die Morgenstunde und die Nüchternheit für subjektive 



* den ich durch Turnübungen, Senken des Kopfes u. dergl. hervor- 
gerufen habe. 
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Beobachtungen von Bedeutung sind, haben schon andere Forscher, 
namentlich Purkinje^ Meyeehaüsen-, beobachtet. 

Der dritte Erklärungsversuch geht dahin, dieses Phänomen 
als negatives Nachbild der Schatten zu betrachten, welche vor 
der perzipierenden Schicht der Retina gelegene Gebilde auf diese 
werfen. Dafs ich diese Schatten vor der Erscheinung ihres nega- 
tiven Nachbildes nicht wahrgenommen habe, spricht gar nicht 
gegen obige Annahme, wie sich leicht experimentell beweisen 
läfst.* Diese Schatten nehmen wir eben nicht wahr, weil sie 
ihren Ort auf der Retina nicht verändern oder nach Hklmholtz, 
weil durch die Fixation die induzierte Fläche mit der indu- 
zierenden gleichgefärbt würde. 

Zwischen dem nicht wahrgenommenen primären Schattenbild 
und dem hellen Nachbild ist das eigentümliche Flimmern ein- 
geschaltet, welches einige Sekunden, nachdem ich meine Augen 
vom hellen Himmel gegen den düsteren Raum gewendet habe, 
andauert. Über seine Ursache wage ich einstweilen noch keine 
Hypothese aufzustellen. 

Es fragt sich noch : Welchen Einflufs hat die Morgenstunde 
auf das Zustandekommen dieses Phänomens? Wie schon er- 
wähnt, ist der Einflufs der letzteren auf entoptische Phänomene 
bereits von anderen Forschern konstatiert, aber nicht erklärt 
worden. 

Welches anatomische Gebilde liegt nun dem beschriebenen 
Phänomen zugrunde? 

Die Netzhautgefäfse, welche sich bei der entoptischen Beob- 
achtung zeigen, sind die gröfseren Stämme; diese haben ihren 
Sitz ganz innen, dicht unter der Membrana limitans interna. 
Die Kapillarnetze der Netzhaut liegen weiter nach aufsen, und 
zwar ein arterielles Kapillarnetz noch in der Nervenfaserschicht, 
je ein venöses an der inneren und eines an der äufseren Fläche 
der inneren Körnerschicht.* In der Gegend der Macula ist auch 
die Ganglienzellenschicht sehr reich an Kapillaren. Die Molekular- 



^ PüBKiNjE. Beobachtungen und Versuche. I. Bd. 1819. 

« Arch. f. Ophth. 29 (4), S. 199. 1883. Beitrag zur Kenntnis der 
Photopsien in der Umgebung des Fixierpunktes. 

^ Vgl. meine vorstehende Abhandlung. 

^ Siehe Th. Leber. Die Zirkulations- und ErnährungsverLältniBse des 
Auges. Graepe-Saemisch Handbuch. 2. Aufl. 1903. I. T. XI. Kap. 
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schiebt aber besitzt keine eigene Kapillaren. In die Zwischen- 
kömerschicht treten in dieser Gegend nach Nuel^ auch keine 
Kapillaren über. 

Diese Kapillametze der Retina sind nach Lebeb ziemlich 
weitmaschig, die Kapillaren selbst sehr fein und dünnwandig. 
Lebeb fand sie an einer mit Berlinerblau injizierten Retina des 
Menschen 0,005 — 0,006 mm breit, manche auch bis 0,01 mm. 
Die Maschen fand Lebeb oft sehr unregelmäfsig gestaltet, 0,02 bis 
0,075 mm weit. Dtmmeb ^ fand die Maschen in der unmittelbaren 
Umgebung des Fixierpunktes etwas breiter, 0,13—0,28 mm. 

Im Verhälthisse zu den für die Peripherie der Netzhaut 
geltenden Zahlen scheinen mir aber die von mir gesehenen 
Maschen zu grofs, um sie für korrespondierend mit dem ange- 
führten Netzhautkapillametze zu halten. Es ist deshalb aber nicht 
ausgeschlossen, dafs auTser den gemessenen auch noch weitere 
Netze von Vorkapillaren bestehen, welche die Grundlage für mein 
entoptisches Phänomen lieferten. 

Dem Kapillametz der Choriokapillaris können die von mir 
gesehenen Maschen (und auch wohl die von Zehekdeb be- 
schriebenen und gezeichneten) nicht entsprechen, wie ein Blick 
auf die von Passeea '^ gegebene Abbildung der Choriokapillaris 
sofort lehrt. 

Lebeb gibt folgende Mafse an: 

am Optikuseintritt am Äquator 

Weite der Kapillaren 0,012—0,02 mm 0,01 — 0,03 mm 

Breite der Maseben \ 0003 0018 0,006 — 0,02 „ 

Lange „ „ / , , n 0,036-0,11 „ 

Es erhellt hieraus, dafs die Kapillaren der Choriokapillaris 
im Verhältnis zur Gröfse der von ihnen eingeschlossenen Maschen 
sehr breit, ja in der Gegend der Macula sogar noch breiter als 
die Maschen sind. Dies Verhalten stimmt aber keineswegs mit 
dem von mir beobachteten Phänomen überein. 



' NiTEL. Yascularisation de la macula. Arch. d. Opthaltn. (16), S. 173. 

' F. DiHHEB. Beitrag zur Anatomie und Physiologie der Retina des 
Menschen. 1894. 

* Passsba £rc. La rete vascol. sang, della membrana coriocap. dell' 
nomo. Ricerche fatte nel Labor, di Anatom, norm, della R. Univ. di Roma. 
(5). S. 133—167. 1896. Siehe auch in Lbbebs zitierter Monographie in 
Gbäfb-S ABMISCH Handb. 
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Ob also ein Gefäfimeiz d^r Netzhaut oder ein anderes anato- 
misches Gebilde die Grundlage meines Phänomens liefert, bin 
ich nicht imstande zu entscheiden. 

Ich erinnere daran, deSs in der Membrana limitans interna 
die Kittsubstanz^, welche die Grundfläehe der Basalkegel der 
Radiärfaftem aneinanderfügt, ein höchst zierliches Netzwerk von 
nnregelmäfingen Masehen bildet. Über ihre eyent. Beziehung zu 
meinem Phänomen wage ich keine Meinung aufzustellen. 

Bei den angeführten ehtoptischen Versuchen habe ich auch 
folgendes sehr verwandte, ganz paradox scheinende Phänomen 
gefunden. Wenn ich unt^r den genannten Umständen, also mit 
wohl ausgeruhteb Augen bei blauem, wolkenfreien Himmel nach 
einem kurzen Gang im Freien am Morgen in ein weifses, helles 
Stiegenhaus -»kam, welches vom TagesKcht beleuchtet war, dann 
die Augen bchlofs und plötzlich gegen die helle ^and öffnete, 
so erschien mir die Aderfigur, aber nicht schwarz, als Schatten- 
bild, wie zu erwarten, sondern helleuchtend, jedoch blitzartig, 
also geradeso wie das Schattenbild, nur als dessen Negativ. Ich 
wiederholte dies einigemal hintereinander durch Schliefsen und 
Öffnen des Auges, bald aber wendete sich das Spiel, und es trat 
an Stelle des leuchtend hellen Netzhauigefäfsbildes das dunkele 
Schattenbild derselben wieder in seine Rechte, wie man es immer 
leicht sieht, wenn man die geschlossenen Augen plötzlich vor 
einer weifsen Wand öffnet, was schon Aubebt bekannt war. 

Diese Erscheinung erwähne ich hier wegen ihrer offenbaren 
Verwandtschaft mit der erst beschriebenen; sie ist aber schon 
vor mir von J. MIillbb * und von Matbbhausen ' beobachtet und 
beschrieben worden. Ersterer sah sie, als er nach dem Ersteigen 
einer Treppe in einen dunkelen Baum trat, femer nach dem 
Untertauchen des Kopfes beim Baden ; Mayebhaüsen sah sie, als 
er müde und hungrig nach einem Spaziergang im Freien in ein 
dunkeles Gemach trat. Von beiden Autoren wurde also dies 
Phänomen auch unter den Bedingungen wahrgenommen, daCs 
sie plötzlich aus dem Freien in einen düsteren Raum traten. 



^ Mikroskopische Anatomie der Sehnerven und der Netshaut von Prof. 
GasEFF in Berlin. GalFsBABMiBCH Handb. 21. n. 22. lief. 1900. 

' J. MüLLXB, Hiandbvch der Physiologie der Menschen. 1S40. S. 380. 

' G. MAtsaHAVssN. Beitrag zur Kenntnis der Photopsien in der Um- 
gebung des Fixierpunktes. Arch, f, Ophthalm. 29 (4), S. 199. 1988. 
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J. MüLLEB und Mayebhaüsen halten beide diese ErscheinuDg 
für eine Druckphotopsie , durch die praller gefüllten Retiijtal- 
gefäise veranlafst. 

Ich nxufs demgegenüber hervorheben, dafs eine Blutdruck- 
ateigerung in diesem wie in dem oben erwULhnten ähnlichen Falle 
m<)gUch, aber nicht erwiesen ist, dafs vielmehr die Blutdruck- 
steigerung allein sicher zur Erklärung nicht ausreicht. 

Es ist unerlä&lich, hier an ein von 8. Exi^er ^ beschriebenes 
Phänomen zu erinnern. 

S. Ekneb sah die Aderfigur immer silberglänzend aufblitzen, 
wenn er von einer hell beleuchteten Fläche plötzüch ins Dunkele 
blickte. Auch ich habe mich von der Erscheinung unz^hge- 
mal überzeugt. 

Die früher beschriebene paradoxe Gefäfslichtfigur blitzt aber 
gerade dann auf, wenn ich die geschlossenen Augen plötzlich 
gegen die mäfsig helle Wand öffne. 

Für das ExNEEsche Phänomen scheint mir die früher ge- 
gebene Erklärung der hellen Aderfigur als negatives Nachbild 
des Gefäfsschattens am wahrscheinlichsten. Die obige Erschei- 
nung, bei welcher die helle Aderfigur auf mäfsig hellem Grunde 
aufblitzt, kann sich wohl teilweise auch als negatives Nachbild, 
teilweise als Druckphänomen infolge von funktioneller Hyperämie 
erklären. In der Tat verhält sie sich in bezug auf die Eigen- 
schaft durch Blinzeln aufgefrischt zu werden, ähnHch einem 
Nachbild. Durch das rasche Schliefsen und Öffnen des Lides 
wird nämhch dieselbe Wirkung ausgeübt, und das Phänomen 
lälst sich so lange reproduzieren, bis die Stimmungsunterschiede 
aller Netzhautpartien sich wieder ausgeglichen haben. Von 
diesem Augenblicke an aber reagiert die Netzhaut auf das von 
der weifsen Wand reflektierte Licht wieder mit dem Gefäfs- 
schattenbilde. 

Es fragt sich nur, warum im zweiten Phänomen nur die 
hellen Netzhautgefäfsbilder und nicht auch das feine Netz ge- 
sehen wird, femer warum hier die Erscheinung bUtzartig ist und 
im ersten Falle nicht, sondern ziemhch stabil. Ich denke mir 
folgende Erklärung. Bei dem netzförmigen Phänomen scheint 



* S. ExNKB. Über einige neue subjektive Gesichtseracheinungen. 
Pflügers Archiv. 1. 1868. S. 378. Anm. 

22* 
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mir der Ausgleich der Stimmungen der benachbarten Netzhaut- 
partien verzögert zu sein. Nach Helmholtz müfste ich sagen: 
es dauert hier länger, bis die Farbe des induzierten Feldes gleich 
der des induzierenden wird. Im zweiten Phänomen findet dieser 
Ausgleich rascher statt, und daher ist die Erscheinung bUtzartig 
und auch im ganzen (Summe der Reproduktionen) kürzer als bei 
dem Auftreten der Netzfigur. Diese letztere kommt in II viel- 
leicht auch nur deshalb nicht zur Erscheinung, da sie ja ein 
viel zarteres Bild gibt als die Netzhautgefäfse. 

Zum Schlüsse möge es mir gestattet sein, Herrn Hofrat 
S. ExNEE für die mir gebotenen wertvollen Anregungen und die 
freundliche Unterstützung meiner Arbeiten meinen gebührenden 
Dank zu zollen. 

(Eingegangen am 3. März 1905.) 
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Alkxandek Pfänder. EinfthniBg in die Psychologie. Leipzig, Barth. 1904. 

423 S. 6 Mk. 
Zweck einer Einführung in die Psychologie ist es, über Gegenstand, 
Aufgabe und Methoden der Psychologie zu orientieren. Diese drei Themen 
behandelt daher der erste Teil des vorliegenden Buches. Gegenstand der 
Phychologie ist die psychische Wirklichkeit, ihre Aufgabe, „die in allen 
Individuen gemeinsame Beschaffenheit und Gesetzmäfsigkeit der psychischen 
Wirklichkeit festzustellen''. Die Methode der Psychologie mufs durchaus 
die der Selbstbeobachtung sein, die tunlichst durch das Experiment zu 
unterstützen ist. Besonderes Interesse verdient in diesem ersten Teile das 
Kapitel, welches von der materiellen und der psychischen Wirklichkeit 
handelt, weil hier die charakteristische Auffassung des Verf., daXs Psycho- 
logie reine Erfahrungswissenschaft sei und sein müsse, besonders deutlich 
hervortritt. Von diesem Standpunkte aus, der jede Einmischung der Meta- 
physik, dbr Erkenntnistheorie, der Physik etc. in die Psychologie rundweg 
ablehnt, ist es durchaus zu verstehen, dafs Verf. sich gegen den psycho- 
physischen Parallelismus und für die Annahme einer „Wechselwirkung 
zwischen dem Leibe und der zugehörigen psychischen Wirklichkeit" erklärt. 
Der zweite Teil des Buches geht nun näher auf „die psychische 
Wirklichkeit, ihre Beschaffenheit und GesetzmäÜBigkeit" ein. Von dem 
Inhalte dieses Teiles sei nur einiges hervorgehoben, um die Stellungnahme 
des Verf. zu einigen aktuellen Streitfragen zu kennzeichnen. — Innerhalb 
einer psychischen Wirklichkeit sind drei Grundzüge zu unterscheiden, 
Oegenstandsbewufstsein (Empfindung und Vorstellung), Gefühl und Streben, 
von denen keines auf die anderen zurückführbar ist. — Die Frage der Ein- 
teilung der Gefühle versucht Verf. nicht bestimmt zu entscheiden, sondern 
erklärt nur die Einteilung in Lust und Unlust nicht für ausreichend. — 
„Das Ich ist weder eine Summe von Gegenständen noch eine Summe von 
Vorstellungen noch ein Zusammenhang von Vorstellen, Fühlen und Streben 
noch eine zeitliche Reihe von psychischen Erlebnissen, sondern es ist das 
undefinierbare psychische Subjekt, das in allen psychologischen Begriffen 
notwendig mitgedacht ist, da es den zentralen Lebenspunkt alles psychi- 
schen Lebens bildet." 

Das Buch wird jeden, der sich schon mit Psychologie beschäftigt hat, 
besonders in einzelnen Kapiteln (z. B. „Gegenstände und Gegenstands- 
bewufstsein" und „Bewufstsein, Bewufstseinsinhalte und das Selbstbewufst- 



34Ö Literaturberi(^t. 

sein") sehr interessieren. Ob aber die strenge Loslösung der Psychologie 
von allen erkenntnistheoretischen Erwägungen, wie Verf. sie fordert und 
durchzuführen versucht, gerade für eine „Einführung" geeignet ist» erscheint 
dem Ref. doch fraglich. Lifkaitn (Berlin). 

£. F. Büchmbb. PsycholOf ictl Progreu. Paychol Bulletin 1 (3), 57—64. 1904. 
In diesem Essay wird gezeigt, wie man durch Prüfen und Ausscheideo 
in der Wissenschaft weiter kommt. Rekonstruktion ist die Bedingung 
sine qua non von Fortschritt und doch behält die Psychologie, obgleich in 
verschiedene Schulen zersplittert, ihr eigenes Gepräge als Ganzes. Man 
unterscheidet mit historischer Bestimmtheit sechs Schulen: 1. Geistei»- 
vermögen, 2. Assoziationspsychologie, 3. Herbartische, 4. physiologische, 
d. experimentelle und 6. genetische Psychologie. Die erste, zweite und 
vierte beziehen sich auf Erklärungsweisen. Die dritte folgt dem Namen 
eines Autors. Die fünfte und sechste sind nach Untersuchungsmethoden 
genannt. Die erste, zweite, dritte und vielleicht die vierte sind schon 
veraltet, doch ist das Gute an jeder zum Recht gekommen und angenommen. 
Wie allmähliche Assimilation und Fortschritt zustande kommen, zeigt Verf. 
am Beispiel von H. Spencers psychologischen Verdiensten. Der psycho- 
logische Gewinn beruht hier hauptsächlich auf der freien Rekonstruktion 
von gültigen Tatsachen in Zusammenhang mit Prinzipien, die Vetdienste 
in allen Wissenschaften errungen haben. Es folgt sodann ein ziemlich 
detaillierter Aufsatz über Spencers psychologische Ansichten und ihren 
Einflufs auf die moderne Psychologie. Ogden (Columbia, Missouri). 

K. LossKij. Die 0nnidl«lire]i der Pijdidlogi^ ?ofn IttBdpinltta des Teln^ 
tartSiDIIS. Deutsch von E. Kleukbk. Leipzig, Barth. 1904. 221 S. 
Mk. 6,00. 

Der Verf. will in diesem Buche, von dem die ersteh 46 Seiten schon 
vor zwei Jahren im 30. Bd. der ,jZeit8chr. f. Fsychol. u. Physiol. d. Sinncsorg."' 
erschienen sind, den Voluntarismus in ein^m bestimmten Sinne recht- 
fertigen und die Lehren entwickeln, die sich notwendig aus diesem Volun- 
tarismus ergeben. Er knüpft an meine „Phänomenologie des Wollens" an 
und baut schliefslich eine voluntaristische Weltanschauung auf, die manche 
Ähnlicheit mit der Willensphilosophie Martb db BiraiCs hat. Ich setze zu- 
nächst ziemlich unabhängig von der Terminologie und dem Gedankengang 
des Buches eine Übersicht Über das Gesamtergebnis desselben voran. 

Den mafsgebenden Quellpunkt des ganzen individaellen psychischen 
Lebens bildet das Ich, dessen Wesen und eigentümlicher Charakter in 
einem System von bestimmten ursprünglichen Strebnngen besteht. Diese 
ursprünglichen Strebungen lassen ganze Reihen abgeleiteter, ihrer Zweck- 
verwirklichung dienender Strebungen aus sich hervorgehen. Bei dieeer 
Ausstrahlung des Strebens bleibt es aber nicht, sondern das strebende Ich 
wird nun auch tätig und führt durch diese seine Tätigkeit bestimmte Ver- 
änderungen des psychischen Lebens herbei. Von sich selbst und seinen 
Zuständen hat das Ich nicht notwendig eine Erkenntnis, wohl aber ein 
gefühlsmäfsiges Bewufstsein; es hat Selbstbewufstsein, aber nicht 
Selbstgewafstsein. Die Sphäre dessen, was dem Ich in eintai unmittel- 
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iMuren Gefühl als sein eigen erscheint^ erstreckt sich soweit^ als seine 
Strebongen und seine Tätigkeit reichen. So sind dem Ich denn immer 
seine ursprünglichen, sowie die daraus abgeleiteten Strebungen» seine Tätig- 
keit and ein Teil der daraul folgenden Veränderungen unmittelbar als seine 
eigenen bewufst. Nun ist ab^<. der psychische. Prosefs» der mit einer 
8trebung des Ich beginnt und durch dae Gelfthl der eigenen Tätigkeit des 
Ich hindurch zu bestimmten VerAoderungen führt, nichts anderes als eine 
Willenshandlung. Die Sphäre dae psy ohischen Lebens, des Ich ist also 
nichts anderes als ein im Ich vereinigtes System von WiUenshandlungen. 
Nicht die Assoziationen, sondern das. Streben und) Tun des Ich sind das 
Bestimmende im psychischen Lebea; die Assosiatioaen bereiten nur das 
Material für die Tätigkeit des Ich vor. 

Die Strebungen des Ich enthaltea als unabtrennbare. Bestandteile in 
sich solche Gefühle der Lust oder der Unlust, die dem Ich als seine eigenen 
bewufBt sind. Demnach kann die Lust des Ich als Bestandteil der Strebung 
weder die Ursache noch die Wirkung, einer Strebung des Ich sein. Die 
Gefühle zeigen nur Unterschiede der Intensität und den Gegensatz von 
Befriedigung und Mifsbefriedigung. 

Obgleich nun das Ich mit seinen ursprünglichen Strebungen das eigen t- 
lidä Bestimmende im Seelenleben ist) so mufs doch etwas anderes mit dem 
Ich zusammenwirken, wenn überhaupt ein Seelenleben möglich sein soll. 
Die« andere tritt dem Ich als eiue ihm gegebene, objektive Welt gegenübex; 
in der es seinen Körper, die sog. Aufsenwelt und andere Iche unter- 
scheiden kann. In Wahrheit aber ist diese objektive Welt ebenfalls eine 
Welt von Ichen, d. b. von substanziellen Einheiten aus ursprünglichen 
Strebungen. 

Das einzelne Ich hat die Fähigkeit der Intuition, d. h. es vermag das 
wahre Wesen der objektiven Welt, die Zustände und die Strebongen anderer 
Iche unmittelbar zu fühlen. Diese Zustände und< Strebungen Bind ihm dann 
nicht als seine eigenen, sondern als ihm „gegebene'^ als „in ihm" vor- 
handene bewufst. Und das heifst wiederum nicht, sie seien ge.wufst; 
denn an und für sich sind alle Bewulatseinssustände ungewuJbt und trotz- 
dem bewulst. Soll Etwas Gegenstand des Gewufttseins, d h. der Erkennt- 
nis werden, so ist dazu immer eine Tätigkeit des Aufmerkens, Yergleichens 
und Unterscheidens nötig. 

Aufser der Fähigkeit^ der Zustände und Strebungen anderer Iche un- 
mittelbar bewuXist zu werden, hat aber das individuelle Ich auch die Fähig- 
keit, dorch seine Strebungen unmittelbar auf die anderen Iche einzuwirken. 
Diese unmittelbare Wirkung des einen Ich auf ein anderes, vollzieht sich 
ebenfalls nach dem Typus der Willenshandlung. Erfährt d|M Ich den Ein- 
ftülb der Strebungen anderer Iche, ao kann dadurch in ihm niemals ein 
eigenes Streben und Handeln direkt verursacht, sondern entweder ein 
solches nur veranlafst oder aber ein ihm „abgenötigtes'* Streben und 
Handeln verursacht werden. Eigenes Streben und Handein l^un immer 
mur aus den ursprünglichen Strebungen des Ich selbst hervorgehen. 

Die Gefühle anderer Iche fühlt das Ich als ihm „gegeben^'S nicht als 
•sine eigenen. Unter diesen „gegebenen'' Gefühlen kann man zwei Arten, 
die physischen und die überpersönlichei» Gefühle unterscheiden. 
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Beide verbinden sich nur dann mit den dem Ich eigenen Gefühlen der 
Befriedigung und MiTsbefriedigung, wenn eine ursprüngliche Strebung des 
Ich hinzutritt. 

Von den Gefühlen sind die Affekte zu unterscheiden. Die Affekte 
sind Willenshandlungen ; sie bestehen aus Strebungen des Ich, oder aue 
gegebenen Strebungen, die auf die Erzeugung von innerkörperlichen Ver- 
änderungen gerichtet sind, und aus der Wahrnehmung dieser Veränderungen. 

Da die ursprünglichen Strebungen den Charakter des Ich ausmachen, 
so wird eine Haupteinteilung der Charaktere durch die Verschiedenheit 
der Hauptrichtungen des Strebens gegeben sein. Das Ich spürt in sich 
aufser seinen eigenen Strebungen auch die körperlichen und die über- 
persönlichen Strebungen. Herrschen nun in dem Leben des Ich die körper- 
lichen Strebungen vor, so hat es einen sinnlichen Charakter; überwiegen 
dagegen seine eigenen Strebungen, so gehört es zum Typus des ego- 
zentrischen Charakters; macht sich das Ich dagegen wesentlich zum 
Träger überpersönlicher Strebungen, so wird sein Charakter zu einem 
überpersönlichen. 

Nun lälst sich auch das Gebiet der Psychologie, die subjektive Welt, 
vom voluntaristischen Standpunkt abgrenzen. Es ist nämlich nichts anderes 
als der Inbegriff derjenigen Bewufstseinszustände, die oder sofern sie dem 
Ich unmittelbar als seine eigenen bewufst sind. Da diese Bewufstseins- 
zustände sämtlich Willenshandlungen sind, so ergibt sich, dafs das Gebiet 
der Psychologie in dem Inbegriff der Willenshandlungen des Ich besteht 
Der Inbegriff von BewuTstseinszuständen dagegen, die von dem Ich un- 
mittelbar als ihm „gegebene" gefühlt werden, ist das, was man die objektive 
Welt nennt. 

Nachdem ich so die Quintessenz des Buches vorangestellt habe, darf 
ich nun nicht verschweigen, dafs leider die Begründung dieser Ansichten 
im einzelnen meist wenig überzeugend ist; dafs man aufserdem da, wo 
man geneigt wäre, zuzustimmen, häufig durch die Unklarheit der Formu- 
lierungen daran gehindert wird. Es fehlt die gründliche Genauigkeit im 
Ausdruck und in der Begriffsbildung, die in solchen Fragen gerade so not- 
wendig ist. Inwieweit vielleicht die Übersetzung aus dem Russischen 
daran schuld ist, vermag ich nicht zu entscheiden. 

Es sei nur kurz auf die Hauptunklarheiten hingewiesen. Vielleicht 
ist es in diesem Falle nicht von besonderem Nachteil, wenn fortwährend 
„Empfindung'' und „Gefühl" durcheinander gemengt werden. Die Geftlhle 
und Strebungen anderer Persönlichkeiten sollen, ebenso wie die eigenen, 
vom Ich unmittelbar empfunden werden. Dann sollen wieder alle 
Empfindungen, z. B. die der weifsen Farbe, in Wahrheit Gefühle and 
nicht intellektuelle Veränderungen im Bewufstsein sein. (S. 62.) Gröfeer 
wird die Verwirrung schon, wenn auch der Gegenstand oder Inhalt der 
Empfindung mit der Empfindung selbst, und allgemein die Gegenstände 
mit den Arten des Gegenstandsbewufstseins verwechselt werden : die Farben, 
die Töne usw. werden zusammen mit den Gefühlen und Strebungen als 
Bewulstseinszustände bezeichnet. Das erkenntnistheoretische Begriffs- 
Zauberkunststückchen, durch welches die objektive physische Welt zu einem 
Teil der psychischen Welt, zu einer „Reihe von Wahrnehmungen" gemacht 
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wird, betört auch den Verf. und verbreitet weitreichende Unklarheit über 
seine Darlegungen. Daher wird denn auch die sonst so wichtige Unter- 
scheidung zwischen gewufsten und ungewufsten Bewufstseinszustftnden bei 
L. zu einer völlig zweideutigen. Zunächst und vor allem bedeutet nämlich 
ein „ungewufster" Bewurstseinszustand für L. einen solchen, der kein 
Wissen, keine Erkenntnis eines Gegenstandes in sich enthält. Ein Bei- 
spiel dafür ist ihm der „dunkle Trieb", in welchem zwar ein Bewufstsein 
von dem erstrebten Erlebnis, aber keine Erkenntnis, kein Gewufstsein des- 
selben vorhanden sei. Dann aber ist, was dem Wortsinne mehr entspricht, 
ein „ungewufster" Bewufstseinszustand vielmehr ein solcher, der nicht 
selbst Gegenstand eines Wissens ist, wenn auch in ihm ein Wissen um 
allerlei anderes enthalten ist. Jene Verwechslung des Gegenstandes des 
Bewufstseins mit dem Gegenstandsbewufstsein zieht sich auch durch die 
Erörterungen, die der Erhärtung der voluntaristischen These dienen sollen. 
Denn hier wird mehrfach der Gegenstand einer Willenshandlung mit der 
Willenshandlung selbst verwechselt. Es soll z. B. Etwas, das Gegenstand 
der Aufmerksamkeit ist und das insofern als „mein" empfunden werde, unter 
den Begriff des Willensaktes fallen und alle Elemente eines Willensaktes 
enthalten. 

Aufserdem tritt in diesen Erörterungen ein mir unverständlicher Denk- 
fehler auf: der Verf. sieht nicht, dafs sein allgemeiner Satz durch die Aus- 
nahme, die er ausdrücklich selbst hervorhebt, notwendig umgeworfen 
wird. Der allgemeine Satz besagt nämlich: „Jeder psychische Zustand, so- 
fern er als meiner empfunden wird, enthält alle Elemente eines 
Willens aktes, meine Strebung, das Gefühl meiner Aktivität und eine 
Veränderung, die mit dem Gefühl der Zufriedenheit oder Unzufriedenheit 
verknüpft ist; ein solcher Zustand erscheint mir als durch mich hervor- 
gebracht." Dieser Satz müfste nun natürlich auch auf die psychischen Zu- 
stände gelten, die der Verf. „meine" Strebungen und das Gefühl „meiner'' 
Aktivität nennt, d. h. diese müfsten wiederum alle Elemente des Willens- 
aktes, also „meine" Strebung, das Gefühl „meiner" Aktivität und eine Ver- 
änderung enthalten. Daraus würde offenbar ein unendlicher Regrefs folgen, 
der aber einfach dadurch abgeschnitten wird, dafs gesagt wird, die 
8trebungen könnten als „mein" empfunden werden ohne wiederum die 
übrigen Elemente des Willensaktes zu enthalten. 

In der Lehre von den Affekten begegnet mir eine ähnliche ünver- 
Btändlichkeit. Der Verf. erklärt nämlich hier einerseits, es sei ihm in 
einem bestimmten Falle gelungen, den Affekt des Schrecks zu unterdrücken, 
wobei aber die organischen Empfindungen fast dieselben geblieben seien. 
Andererseits behauptet er aber, die organischen Empfindungen seien der 
wichtigste Teil der Affekte. 

Um den Voluntarismus als gültig behaupten zu können, sieht sich der 
Verf. genötigt, das Gebiet der Psychologie dementsprechend abzugrenzen: 
nur diejenigen Bewufstseinszustände sollen Gegenstand der Psychologie 
sein, die sich dem Ich unmittelbar als seine eigenen fühlbar machen. Es 
ist jedoch leicht ersichtlich, dafs damit eine völlig willkürliche Ein- 
schränkung des psychologischen Gebietes vorgenommen ist. Nicht nur 
das fremde psychische Leben, sondern auch z. B. die sinnlichen und die 
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^Qberperaönlichen'' Gefühle und Strebungen würden damit vom Gebiete 
der Psychologie ausgeechlossen sein. Sind jedoch andererseits, wie der 
Verf. annimmt, alle dem Ich „gegebenen" Bewulstseinszustände in Wahrheit 
psychische Zastände anderer Iche, die von diesen als ihre eigenen „empfan- 
den" werden, so entgeht der Verf. nicht der Folgerung, der er gerade durch 
seine Definition der Psychologie entgehen möchte» dafl» nftmlich dann 
schliefslich alle Wissenschaften nur Teile der Psychologie wftren. 

Was nun den Versuch betrifft, die Berechtigung des Voluntarismus 
nachzuweisen, so kann ich denselben durchaus nicht als gelangen betrachten. 
Im Grunde wird nur, ganz analog wie es schon Maine de Bm^N im Anfang 
des 19. Jahrhunderts getan hatte, nachgewiesen, daTs eine gewisse Aktivitit 
des psychischen Subjekts bei den meisten psychischen Tatsachen vorhanden 
ist, und dafs die ursprünglichen Eigentümlichkeiten des Ich überall be- 
stimmend auf das psychische Leben einwirken. Aber damit ist noch lange 
kein Voluntarismus im eigentlichen Sinne erwiesen. Es tritt auch hier 
wieder hervor, dafs die immer wiederkehrenden Versuche, das psychische 
Leben vom Standpunkte einer einseitigen Theorie darzustellen, nur einen 
heuristischen Wert besitzen, an sich aber aussichtslos und ohne dauernde 
Bedeutung sind. Sie beweisen nur, dafs man am Ende mit Hilfe jedee 
Begriffs jedes Gebiet beschreiben kann, wenn man zuerst den Begriff zweck- 
mäfsig formt und dann das Gebiet entsprechend abgrenzt. So wird denn 
auch vom Verf. zuerst der Begriff der Willenshandlang über seinen ge- 
wöhnlichen Sinn hinaus ausgedehnt. Da er aber dann doch noch nicht 
das ganze psychische Leben zu umfassen vermag, so wird das psychische 
Gebiet so eingeschränkt, dafs seine Grenze mit der des ausgedehnten Be- 
griffes der Willenshandlung zusammenfällt. Trotz aller voluntaristiscfaea 
Behauptungen bleibt jedoch, wie eine genauere Untersuchung zeigen würde, 
die Tatsache bestehen, dafs die Prozesse im menschlichen Seelenleben, die 
man gewöhnlich als Willenshandlungen bezeichnet, relativ seltene und 
bestimmtgeartete Prozesse sind. Wenn man sich darauf versteift, 
alle psychischen Prozesse Willenshandlungen zu nennen, so mofs man 
daher für jene eigenartigen und eigentlichen Willenshandlangen einen 
neuen Namen finden; die Sache aber bleibt dann, wie sie vorher wv. 
nur dafs man nun mit den Irrtümern zu rechnen hat, die durch den ver- 
änderten Wortgebrauch entstehen können. Welchen Nutaen jedoch ein 
solches Verfahren für die Psychologie haben sollte, vermag ich nicht za 
ersehen. 

Wenn nun freilich auch das vorliegende Bach h&ufig den Eindrnck 
unklarer Gärung macht, so mufs man doch anerkennen, dafs in ihm über- 
all die ernste Bemühung zum Ausdruck kommt, eine adäquatere Erkenntnis 
des wirklichen psychischen Lebens zu gewinnen. Wie vielleicht aus der 
obigen Inhaltsübersicht schon ersichtlich ist, vermag es manche Anregung 
zu fruchtbarem Weiterdenken zu geben. Wertvoll erseheint mir vor allem, 
dafs der Verf. gegenüber allem Mechanismus und Intellektualiamua in der 
Psychologie die Bedeutung der Strebungen und der Eigenschaften des Ich 
für das psychische Leben deutlich hervorhebt und auf das eigentümliche 
Leben des strebenden und tätigen Ich nachdrücklich hinweist. 

Pfänder (MüBch^). 
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Habtlbt B. Alexander. The OOBtept Of OOBtciaVSlieiS. Journal of Phüo- 
sophy, Psychology and Scientific Methods 1 (5), 118—124. 1904. 
Der Aufsatz ist rein kritisch gewendet. Zunächst polemisiert der Ver- 
fasser gegen die psychologische Auffassung des Bewufsteeins, mit der die 
des naiven Menfschen zusammengestellt wird. Er versteht darunter die 
Auffassung, die im Bewufstsein eine Folge-, Begleit- oder Parallelerscheinung 
gewisser realer physischer Vorgänge sieht. Das Resultat seiner Betrachtung 
ist, daTs eine solche Auffassung zwar als Hilfsmittel wissenschaftlich- 
psychologischer Forschung nützlich und notwendig ist, aber vom erkenntnis- 
theoretischen Standpunkt betrachtet, in Schwierigkeiten führe (insofern 
das Physische als blofse Bedingung des Bewufstseins gedacht, nie in das- 
selbe eingehen kann, demnach unerfahrbar bleibt). Des Weiteren be- 
schäftigt sich A. mit der idealistisch -phänomenalistischen Fassung des 
Bewufstseins im Anschlufs an Bradlet, James und Mach. 

v. Abter (München). 

6. Uphubs. Yom BeworsUeia. Osterwieck (Harz), Zickfeldt. 1904. 50 S. M. 0,75. 
Der Hauptfehler der kleinen Schrift liegt meiner Meinung nach darin, 
dafs von Uphues eine ganze Beihe von erkenntnistheoretischen Voraus- 
setzungen eingeführt werden, die nicht nur keine genügende Begründung 
erfahren, sondern auch ihrem Sinn nach nicht zureichend klargestellt 
sind. Dahin rechne ich namentlich zwei Voraussetzungen, die untereinander 
zusammenhängen. Die erste behauptet, dafs wir von räumlicher Aus- 
dehnung und zeitlicher Aufeinanderfolge nur reden können vermöge einer 
„apriorischen Auffassnngsweise'', die wir den Empfindungen gegenüber 
vollziehen. Die zweite betrifft die Gegenstände, von denen wir durch unser 
Bewufstsein etwas wissen, und stellt die Behauptung auf, dafs alles, was 
wir als gegenständlich oder als wirklichen Vorgang auffassen, mithin alles, 
was für uns objektive Tatsache ist oder werden kann, eine notwendige 
Beziehung auf einen bestimmten Punkt in der Zeit und einen bestimmten 
Ort im Räume haben mufs. Aus dieser Voraussetzung ergibt sich u. a., 
dafs eine wissenschaftliche Untersuchung von Bewufstseinsvorgängen, z. B. 
von Gefühlen, m. a. W. dafs eine Psychologie nur dadurch möglich ist, 
dafs die zu untersuchenden Tatbestände auf den Körper, als auf einen 
raumerfüllenden Gegenstand, und die in ihm sich abspielenden Vorgänge 
bezogen werden. Eine Psychologie ohne Bezugnahme auf den Körper, auf 
das „leibliche Ich", wird a priori, auf Grund erkenntnistheoretischer 
Erwägung — für unmöglich erklärt. Weiter geht U. von der an sich wohl 
verständlichen Bestimmung aus, dafs „Empfindung" das heifsen soll, was 
auf aufser uns befindliches Gegenständliches hinweist, „Gefühl", was für 
uns den Charakter einer Qualität des Ich hat. Mit Rücksicht auf seinen 
oben gekennzeichneten erkenntnistheoretischen Standpunkt aber werden 
sofort die Grenzen beider Begriffe in merkwürdiger Weise verschoben. 
Eigentlich sind nur Eindrücke des Tast- und Gesichtssinns wirklich Empfin- 
dungen zu nennen — da ihneti nur direkte Beziehung auf Räumliches 
aufserhalb des eigenen Körpers zukommt. Töne sind nur darum allenfalls 
zn den Empfindungen ssu stellen, Weil mit ihnen Druckempfindungen der 
das Ohr treffenden Luftwellen untrennbar verbunden sind, alle Organ- 
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empfindungen, Hunger, Durst, auch Sehnen-, Muskel- und Gelenkempfin- 
dungen sind ohne weiteres ^ Gefühle ''. Vielleicht zeigt diese Terminologie 
am deutlichsten, dafs U. nirgends ausgeht von einer vorurteilsfreien Be- 
trachtung der Tatsachen selbst, sondern überall von einem BegriffsschemA, 
das den Tatsachen aufgezwängt wird. Weder die Psychologie, noch auch 
die erkenntnistheoretische Grundlegung derselben kann meiner Meinnng 
nach von einer solchen Betrachtungsweise Förderung erwarten. 

Im einzelnen zeigt sich mehrfach eine Übereinstimmung mit den 
Positionen von Natorps „Einleitung in die Psychologie". 

V. Aster (München). 

Henry Rutgbrs Mabshall. Of SüBpler EBd mere Gomplex Coucioisianei. 

Journal of Pküosophy, Psychology and Scientific Methods 1 (14), 365—372. 

1904. 
In dem vorstehenden, wie in einem früheren Aufsatz desselben 
„Journal of PhHosophy etc.'' (1 (9), 1904) betitelt: „Of Neururgic and Noetic 
Correspondences*', geht M. aus von der Theorie des psych ophysischen 
Parallelismus und sucht gestützt auf diese Theorie die Bewufstseinsweh 
mit ausschliefslicher Rücksicht auf das korrespondierende physische System 
zu charakterisieren. Ref. vermag weder diese Betrachtungsweise, noch die 
von M. erzielten Resultate für fruchtbar zu halten. Welchen psycho- 
logischen Sinn soll z. B. die — im Hinblick auf die Kompliziertheit der 
den ganzen Menschen durchziehenden Nervenmasse aufgestellte — Be- 
hauptung haben, das menschliche Bewufstsein sei ein „bündle of minor 
consciousnesses", deren eines, nämlich das der Gehirnmasse korrespon- i 
dierende, normalerweise dominiere? 

In dieser Abhandlung werden solche Resultate benutzt, um daran j 
Spekulationen über Vorhandensein und Beschaffenheit einfacherer und { 
namentlich komplizierterer, übermenschlicher Bewufstseinswelten — sie 
finden schliefslich in einer Weltseele ihren Abschlufs — zu knüpfen. Ob 
die Ergebnisse, wenn wir die Tatsachen des Bewufstseinslebens ins Auge 
fassen, wie sie uns die innere Erfahrung lehrt, einen fafsbaren und ver- 
ständlichen Sinn haben, wird auch hier nicht gefragt. 

V. Aster (München). 

Leonard Nelson. Die kritische Methode und das Yerhiltais der Psycholagi« 
zur Philosophie. Ein Kapitel aus der Methodenlehre. Abhandlungen der 
FRiEsschen Schule. N. F. Heft 1, 1—88. 1904. 
„Die Deduktion der metaphysischen Grundsätze ist ein Geschäft der 
Psychologie" (S. 24). Der Begründung, Klarlegung und Verteidigung dieses 
Satzes ist die vorliegende Schrift gewidmet. Für den Psychologen von 
Interesse ist die Art, wie der Verf. — von rein philosophischem Stand- 
punkte ausgehend — einen Einwurf beseitigt, der gerade heute von vielen 
Seiten gegen eine Grundlegung der Philosophie durch Psychologie erhoben 
wird. Man pflegt nämlich zu sagen: Metaphysische Grundsätze — man 
denke an das Kausalgesetz — sollen eine Gültigkeit a priori, d. h. unab- 
hängig von aller Erfahrung besitzen. Wie kann nun die Psychologie meta- 
physische Grundsätze beweisen, da sie doch als Naturwissenschaft empi- 
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Tischen Ursprungs ist und zudem, wenn sie nicht auf der beschreibenden 
Stufe stehen bleiben, sondern sich zu einer erklärenden Wissenschaft empor- 
heben will, das Kausalgesetz bei ihren Schlüssen voraussetzen mufs I Dieser 
Einwand, der den Namen „Psychologist*' zu einer wenig schmeichelhaften 
Bezeichnung unter den Philosophen gemacht hat, beruht nun nach Nelson 
auf einer verhängnisvollen Verwechslung zwischen Beweis und Deduktion. 
— Beweisen lassen sich metaphysische Grundsätze überhaupt nicht. Denn 
wenn sie durch logische Schlüsse aus anderen rationalen Sätzen ableitbar 
wären, so wären sie keine Grundsätze ; und wenn sie empirisch nachweisbar 
wären, so wären sie nicht metaphysisch. Sie bedürfen aber auch keines 
Beweises. Denn da sie die Bedingungen der Möglichkeit menschlicher 
Eikenntnis sind, so gelten sie schlechthin für den menschlichen Verstand 
und für die Dinge so, wie der menschliche Verstand sie erkennt. Ob aber 
unsere Erkenntnis — und mit ihr die metaphysischen Grundsätze — den 
Dingen an sich entspricht, ob unsere Erkenntnis „transzendentale Wahr- 
heif* liefert, diese Frage kann keine menschliche Wissenschaft jemals 
beantworten, weil sie eben über die Grenzen menschlichen Erkennens 
hinausführt. Sollte sich die Psychologie an diese Aufgabe heranwagen, 
80 würde sie in der Tat an den Klippen scheitern, die in dem oben er- 
wähnten Einwand bezeichnet sind. Aber metaphysische Grundsätze zu 
beweisen, ist eben keine Aufgabe für die Psychologie, so wenig wie für 
irgend eine Wissenschaft. Dafür erwächst aber dem menschlichen Geiste 
eine andere wichtige Aufgabe in bezug auf die metaphysischen Grundsätze. 
Es mufs nämlich in jedem einzelnen Falle festgestellt werden, ob ein 
bestimmter Satz — z. B. das Kausalgesetz — ein metaphysischer Grundsatz 
ist, und diese Aufgabe — Nelson nennt sie im Anschlufs an Kants Sprach- 
gebrauch: Deduktion — sie fällt der Psychologie zu. Denn die Frage, ob 
ein bestimmter Satz ein Grundgesetz menschlichen Erkennens enthalte, 
berührt eine Tatsache des Seelenlebens, und kann also nur durch innere 
Erfahrung, d. h. mit den Hilfsmitteln der Psychologie entschieden werden. 
Auch bleibt bei Lösung dieser Frage die Psychologie mit vollem Recht bei 
ihrer naturwissenschaftlichen Beobachtungs- und Schlufs weise. Der obige 
Einwand, der gegen die Verwendung der Psychologie als Beweismittel für 
metaphysische Grundsätze so schwer ins Gewicht fiel, er wird hinfällig, 
sobald man eingesehen hat, dafs metaphysische Grundsätze nicht bewiesen, 
sondern deduziert sein wollen. Folgende Sätze (S. 30) fassen die Auflösung 
des Problems zusammen: „Die Kritik beweist den psychologischen Satz, dafs 
die Erkenntnis, die ein gewisser metaphysischer Satz ausspricht, eine 
unmittelbare Erkenntnis aus reiner Vernunft ist. Der Beweis dieses 
psychologischen Lehrsatzes ist die Deduktion jenes metaphysischen Grund- 
satzes.'* Baade (Göttingen). 

RoBEBT MuLLBB. Ober die Bedeutung des bielogUehen IndifidualbegrUres für 

die Piyeholegie. Journal für Psychologie und Neurologie 3 (5), 231—244. 

1904. 

Der Solipsismus ist unwiderleglich, aber praktisch undurchführbar, 

und theoretisch unwahrscheinlich gemacht durch die Möglichkeit identischer 

Binnesaussagen von seiten verschiedener Personen. Letztere ermöglichen 
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die IntrojektioD, d. i. „1. die Annahme, dafs einer anderen menschlichen 
Person ein subjektives Geschehen nach Art des eigenen znkonmie and 
2. die Vorgänge, in denen sich das Subjekt einem Umgebungebestandteii, 
etwa einer anderen Person, substituiert." Der Vorgang der Introjektion 
beruht auf einem Analogieschlufs, der aber nur dann berechtigt ist, wenn 
er sich auf Sinnesaussagen stützen kann. Daher ist die Introjektion des 
psychischen in das lebende Tier eine durchaus unbeweisbare metaphy^uiche 
Annahme. 

Auch wenn man nicht auf dem Standpunkte des Vitalismus steht, 
d. h. auch wenn man alle Lebensvorgänge prinzipiell für zurückführbar 
auf physikalische und chemische Erscheinungen h&lt, mufs man doch in- 
geben, dafs dies zurzeit nicht völlig möglich ist. um eine vorläufige 
Ordnung in die „unendlich mannigfaltigen Verhältnisse in Form und 
Funktion in der Tierreihe ** zu bringen, müssen daher intermediär andere 
— nicht physikalische und chemische — Begriffe geschaffen werden. Zn 
diesen gehört auch der biologische Individualbegriff, der als „ein Komplex 
lebendiger Substanz, der biologisch selbständig existiert und als geschlossenes 
System Veränderungen erleidet", definiert wird. Seine Bedeutung liegt 
darin, dafs er dem psychologischen und erkenntnistheoretischeu Ich- oder 
Subjekt -Begriff substituiert werden kann. Und das ist darum ein Fort- 
schritt, weil dann auch von selten der Naturwissenschaft her eine 
diskutierbare Bestimmung des Ich ermöglicht wird. Denn die Trans- 
plantationsversuche Tbbhblets, Ghüns, Wbtzels, Jobsts und besonders Borns, 
über die Verf. einen Überblick gibt, lassen alle metaphysischen Speku- 
lationen über die Einheit der Person haltlos zusammenbrechen. Sie haben 
gezeigt, dafs das Individuum nicht an die Abstammung von einem £i 
gebunden ist, ja dafs sogar „ein biologisches Individuum in seinen ver- 
schiedenen Teilen etwa zwei Arten angehören kann.*' Lipmann (Berlin). 

C. M. GiEssLBB. Der Uaflifs der Dmkellielt auf tu Seelenleben des leBsckai. 

Vi^Uljahr89dir. für wissenschaftl. Philosophie 28 (3), 2ö5— 279. 1^04. 

Mit einem überaus dankbaren Stoff beschäftigt sich der neueste Artikel 
des rührigen Verf. Er kommt zu dem Resultate : „Das Seelische bewegt 
sich im Dunklen in der Nähe seines motorischen Poles, entfernter von 
seinem sensitiven" (277). „Unter dem Einflüsse der Dunkelheit traten die 
hauptsächlichsten Funktionsweisen des Seelischen aus früheren 
Perioden seiner Entwicklung wieder gesonderter in die Erscheinung' 
(278). (Für Kälte und Hitze gilt dieser Satz nicht; ihre Einflüsse sind ftft 
durchgehende als Abschwächungen der Aktivität charakterisiert.) Im 
Dunklen funktioniert das motorische Gedächtnis mehr als das repräsen- 
tative, die Aufmerksamkeit als die Apperzeptionstätigkeit, die Phantasie 
mehr als das logische Denken, die defensiven Affekte mehr als die offen- 
siven, auch die egoistische Moral mehr als die altruistische.*' 

Das empirische Material, mittels dessen der Verf. diese Sätze n 
beweisen trachtet, ist in dankenswerter Weise gewählt und zusammen- 
gestellt, wenn auch nicht durchweg einwandfrei. Der Verf. behauptet 
beispielsweise, dafs bei Blindgeborenen, entgegen der herkömmlichen An- 
sicht, die Tastschärfe geringer sei als bei Sehenden (nach Gbissbacb), dafii 
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das Marschieren dee Nachts anstrengender sei als bei Tage, dafs wir uns 
fichon im Halbdunkel freier fühlen als im Hellen, wo ein gewisser Zwang 
nsB gefangen halt; auch soll in der Dämmerung die Zahl der unter- 
Bcfaeidbaren Farben abnehmen, bis wir nur noch die vier Hauptfarben, 
rot^ gelb, blau, grttn zu unterscheiden vermögen. (Wie stimmt dies zu 
PinxiNJss Phänomen?) Beiträge experimenteller Art enthält der Artikel 
nicht. Volle Zustimmung verdient es, wenn der Verf. — wenigstens in 
den meisten Fällen — hervorhebt, ob die angeführte Tatsache für Blind- 
geborene (L. Bbidoman und H. Kbller hätten herangezogen werden können), 
fOr Sehende mit geschlossenen Augen, oder für Sehende mit offenen Augen 
(im Dunkel bzw. im Dämmerlicht) gilt. Kreibjo (Wien). 

M. F. Washburn. The Genetic Hethod in Psychology. Joum. of Thilos., Psychol. 
and Scietit Methods 1 (18), 491—494. 1904. 

Verf. wendet sich gegen eine kürzlich getane Äufserung betreffend eine 
gegenwärtige Keaktion von analytischer zu funktioneller und genetischer 
Psychologie. Die genetische Methode ist nach ihr keine neue. Die so- 
genannte „Querschnittsmethode" in der vergleichenden Psychologie ist zu- 
gleich analytisch; nur beobachtet man dabei einige spezielle Voreichts- 
mafsregeln. 

Die genetische Psychologie enthält zwei Forderungen: 1. die Ände- 
rungen, die in einem Organismus stattfinden, müssen stufenweise verfolgt 
werden; 2. diese Änderungen müssen verständlich gemacht werden. Die 
Beobachtungen macht man zu einem grofsen Teil vermittels analytischer 
Methoden, aber um die Resultate verständlich zu machen, hat man zur- 
zeit nur ein einziges allgemein angenommenes Prinzip: das der natürlichen 
Auswahl. Deshalb darf man behaupten, dafs die genetische Psychologie 
als besonderes Feld erst im Anfang ihres Bestehens ist, und bis wir 
nähere Kenntnis über die Gehirnprozesse haben und allgemeinere und 
endgültigere Prinzipien aufstellen können, bleiben wir lieber der analyti- 
schen Methode treu. Ogden (Columbia, Missouri). 

A.H. Abbot. Psychologifche und erkeimtiüstheoretlsche Probleme bei Hob bes. 

Diss. Wflrzburg. 1904. 136 S. 
Die Abhandlung ist als Teil eines gröfseren Werkes über die £nt- 
wieklung der Psychologie und Erkenntnistheorie Grofsbritanniens von 
Baook bis in die neueste Zeit angelegt. Ein abschliefsendes Urteil wird 
also erst möglich sein, wenn das ganze Werk vorliegt. Doch läfst sich 
BO^el jetzt schon sagen : Die Entwicklung der britischen Philosophie unter 
dem Gesichtspunkt einer Entwicklung psychologischer und erkenntnis- 
theoretischer Probleme darzustellen, ist ein äufserst fruchtbares Unter- 
nehmen. Freilich mufs dann bei den einzelnen Philosophen um so klarer 
und unbefangner herausgestellt werden, von welcher Seite sie an die 
psychologischen und erkenntnütheoretiechen Fragen herangedrängt wurden. 
Bei HoBBXS z. B. muTste das praktisch - politische Interesse als das Primäre 
dentUcher angezeigt werden. Auch sonst hätte manches im einzelnen 
'schärfer pointiert und strsiffer zusammengefafst werden dürfen. Dies gilt 
gleich von dem einer allgemeinen Einleitung folgenden Kapitel über 
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^HoBBEs' Psychologie". In dem Kapitel über „Hobbes* Entwicklung" hat 
dann der Verf. ganz gut aufgezeigt, dafs bei Hobbes ,,in dem Mafse, nie 
im Laufe der Entwicklung seines Systems die Bedeutung des logischen 
Denkens zunimmt, die Bedeutung des Materialismus abnimm t'^ Richtlinien 
für die folgenden Teile des Gesamtwerks enthalten die Kapitel über 
„ungelöste Probleme bei Hobbes*' und „Hobbes* Einflufs**. In einem SchluCs* 
kapitel wird dann noch einmal ein zusammenfassender „Überblick über 
Hobbes' Psychologie und Erkenntnistheorie'' gegeben. Für das Gesamtwerk 
dürfte es sich empfehlen, die reichlich zur Verwendung kommende Thesen- 
form zugunsten einer fortlaufenden, innerlich gliedernden Darstellungsweise 
zurückzudrängen. Ackerkkecht (Stettin). 



M. V. Frey. YorlesangeB über Physiologie. Berlin, J. Springer. 1904. 392 S, 

zahlr. Fig. Preis geb. 10 Mk. 
L. Hebmann. Lelirbncb der Physiologie. 13. Auflage. Berlin, A. Hirschwsld. 

190Ö. 762 S., 245 Fig. Preis 16 Mk. 
P. Schultz. Imm. lunks Lehrbuch der Physiologie des Henscbea nid te 

S&ngetiere, für Studierende und inte. 4. Aufl. Berlin, A. Hirschwaid. 

1905. 700 S., 153 Fig. Preis 14 Mk. 
R. TiGERSTEDT. Lobrbuch der Physiologie des Henseben. 1. Bd. 3. Aufl. Leipzig, 

S. Hirzel. 1904. 493 S., 146 Fig. Preis 12 Mk. 
Innerhalb eines Jahres 4 Lehrbücher der Physiologie! Wahrlich die 
Studierenden, die sich ein solches anschaffen wollen, und die Lehrer, die 
sie bei der Wahl beraten sollen, werden vor eine nicht leichte Entscheidung 
gestellt. Drei der Bücher haben sich schon bewährt, und ihre rasche 
Auflagenfolge beweist, dafs sie beliebt sind. Die v. FRsrschen Vorlesungen 
als neu auftauchendes Werk erwecken naturgemäfs das meiste Interesse, 
sie werden auch an dieser Stelle am eingehendsten zu würdigen sein. 

Es scheint, als ob neuerdings sich eine besondere Vorliebe für die 
Form der „Vorlesungen über Physiologie" herausbilden will. Die drei 
neuesten Erscheinungen auf diesem Gebiet sind in Vorlesungsform gehalten 
(R. DuBOis, V. Bunge, v. Fbby). 

Zweierlei unterscheidet im allgemeinen die Bücher in Vorlesungsfom 
von den übrigen Lehrbüchern: die meist angenehmer lesbare, anregendere 
Form und die ünvollständigkeit des Inhaltes. Wir besitzen allerdings auch 
Lehrbücher, die sehr anregend geschrieben sind, wie z. B. das TiaBBSTBDTSche. 
Die Vorlesungsform ist also hierfür wenigstens nicht unbedingtes Erfordernis. 
Meines Erachtens tritt daher in den „Vorlesungen" häufig die ungünstige 
Eigenschaft, die Ünvollständigkeit, markanter hervor, als die erwähnte 
günstige. Das gilt für die Werke von v. Bunge und Raphaxl Dubod, in 
gewissem Mafse auch für das von v. Fbet. 

Der Verf. hebt im Vorwort allerdings mit Recht hervor, dafe es d« 
gute Recht jedes Lehrers sei, den Stoff in seiner Weise zu ordnen und 
aufzufassen ; immerhin aber mufs doch der Autor dessen eingedenk bleiben, 
dafs der Studierende, der das Buch in die Hand bekommt, glaubt, das in 
dem Lehrbuch stehende und nicht mehr sei das äufserste, was von ihm 
am Wissen verlangt werden könne und was er als Mediziner brauche. In 
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den oben erwähnten Le^on« de physiologie gestattet sich Duboib ohne ein 
Wort der Erklärung und Begründung, die gesamte Physiologie der Sinne 
auszulassen; v. Fbey IftTst, ebenfalls ohne Motivierung, die Physiologie d^r 
männUchen und weiblichen Geschlechtsorgane, der Zeugung, ier Geburt 
und des Wochenbetts weg. Das ist freilich in den VorlBsungen vieler 
deutscher Physiologen ebenso und bezüglich Geburt und Wochenbetts bis 
zu einem gewissen Grad begreiflich. Mit welchem Rechte man aber die 
ganzen Sexualorgane wegiäfot, ist mir völlig unerfindlich. 

In den drei anderen genannten Lehrbüchern sind solche Lücken nicht 
vorhanden, Hebhann und Mukk- Schultz bringen sogar eine kurze Dar- 
stellung von der Physiologie des Foetus und der Entwicklungsgeschichte. 
Ersteres ist ja gewifs nützlich, ob aber ein solcher Abrifs der Entwicklungs- 
geschichte zweckmäfsig ist, möchte ich doch bezweifeln. Die Entwicklungs- 
geschichte ist doch schon zu sehr eine eigene Disziplin geworden, und 
unvollkommen mufs ein solcher kurzer Abrifs selbst bei aller Kunst der 
Darstellung doch immer bleiben. Tigebstedts Abgrenzung scheint mir hier 
die glückUchste. 

Ein Punkt, in dem wohl noch jeder Verf. eines Lehrbuches Schwierig- 
keiten gefunden hat, ist die Frage der Citation von Autoren. Die Ansichten 
darüber, was man den Studierenden, auf die die Lehrbücher in der Haupt- 
sache berechnet sind, in dieser Hinsicht bieten soll, gehen ziemlich weit 
auseinander. Bei grundlegenden Entdeckungen hat bisher wohl kein Verf. 
ß,^t die Nennung des Entdeckers verzichten wollen. Es hat sich dann der 
Gebrauch herausgebildet, auch bei minder wichtigen Beobachtungen, die 
sich in unzweideutiger Weise an einen bestimmten Namen knüpfen, diesen 
zu nennen. Von den drei Lel^rbuchverfassem, die hier in Betracht kommen, 
geht Heshann wohl am weitesten, Mukk - Schultz am wenigsten weit in 
der Autor^nnennung. Ein n|Bues Prinzip hat v. Fbet zur Anwendung 
gebracht, meines Erachtens bo ziemlich das unglücklichste, das man sich 
ausdenkejQ konnte. Die Gitate „die dem Suchenden ermöglichen sollen, an 
die Quellen heranzukomn^en", geben ^aufser dem Autorennamen die Publi- 
kationsstelle in abgekürzter Form. Ob das zweckmäfsig ist oder nicht, 
darüber )cann man verschiedener Meinung s.ein. Was mir dagegen ernste 
Bedenken erweckt, und es vielen unmöglich machen würde, das Buch 
gegebeQenfalls einem Studenten zu empfehlen, das ist die Auswahl der 
.Citate. y. F|wt8 Gedanke ist ^ wohl der, durch die Gitate demjenigen, der 
tiefer eindringen wil^, aIb es das Buch direkt ermöglicht, die Gelegenheit 
>u geb.en, die neueren Arbeiten aufzufinden, in denen der Stoff eingehender 
behandelt ist. Das ist meines Eracl^tens das richtige Prinzip für das 
Zitieren in einem Handbuch für F^x^hlente, nicht aber in einem Lehrbuch 
für Studenten. Zu sehr ist man daran gewöhut, die im Lehrbuch citierten 
Kernen als (jliejenigen zu hetrachten, deren Träger den Grund zu dem 
betarej^enden Wissensgebiet gelegt haben. Nun sehe man bei v. Frey z. B. 
deu einleitenden allgemeinen Teil Über allgemeine Sinnesphysiologie an; 
ßxft zyve}. g^n^en Seiten is^ das Gesetz der .spezifischen Sinnesenergien 
behqoLdelt, ^s einziger Autor ist zitiert: — Rollet; J. Mülles fehlt! 

Die Vorstelluogeu, die sich ei^ ^ua v. ^jeuexs BwJh Lernender über die 
Zeitecbrlft für Pgychologie 89. 23 
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Creschichte der Reizphysiologie, und der Nerven- und Muskelphyeiologie 
überhaupt bilden mufs, sind nicht minder unzutreffend. Meistens Bind 
Autoren aus den allerletzten Jahren zitiert, die zu unserem Wissen in 
irgend emem Spezialpunkt beigetragen haben. Dabei ist dieses Prinzip 
nicht einmal konsequent durchgeführt, an manchen Stellen finden sich auch 
die klassischen Autoren. 

Es wäre aufs lebhafteste zu begrüfsen, wenn der Verf. sich entschlösse, 
bei einer etwaigen Neuauflage seines sonst sehr anregenden Buches, das 
in Kürze viel bietet, mit diesem irreführenden Prinzip der Citatiou za 
brechen. 

HsBUANNS Lehrbuch, das nunmehr in dreizehnter Auflage vorliegt, 
hat fast bei jeder Neuauflage erhebliche Wandlungen durchgemacht, dies- 
mal ganz besonders eingreifende, die sich freilich zum grofsen Teil aaf 
Umstellungen erstrecken. Neu und ungewöhnlich ist die Voranstellung 
eines Kapitels: physikalische Vorbemerkungen, vor schon früher vor- 
handenen chemischen Vorbemerkungen. Die Neuerung ist gewils sehr 
nützlich. Jeder Lehrer der Physiologie kennt und beklagt die so überaus 
mangelhaften physikalischen Vorkenntnisse der Schüler, und es kann nur 
freudig begrüfst werden, wenn diese in der Einleitung von Hsbmanns Lehr- 
buch die für die Physiologie wichtigen Gesetze der Physik kurz zusammen- 
gestellt finden. 

Im einzelnen brauche ich das lang bewährte Buch hier nicht zu 
besprechen. Ich stehe nicht an, es als das beste existierende Lehrbuch der 
Physiologie zu bezeichnen. Seine charakteristischen Vorzüge sind die 
knappe klare Darstellung und die sonst unerreichte Vollständigkeit. In 
jedem Kapitel bemerkt man die Spuren eines ganz aufserordentlichen 
Literaturstudiums. Was mich an Hermanns Lehrbuch nicht befriedigt, an 
der neueren Auflage noch weniger als an den älteren, das ist die meines 
Erachtens für ein Studentenbuch allzusehr hervortretende Skepsis des 
Verf. Allzuoft heilst es: das und das soll so und so sein. Ich meine, 
gerade in einem Lehrbuch wirken solche ünbestimmheiten nicht günstig, 
— wenn ich auch keineswegs die Meinung vertreten will, man solle den 
Schülern unsicheres als sicher vortragen. Ich würde es lieber ganz weg- 
lassen, wenn ich mir nicht eine bestimmte Ansicht bilden könnte. 

Das MuNK - ScHULTzsche Lehrbuch ist ein etwas kleineres, das 
die Vollständigkeit des HsRMANNSchen nicht erstrebt. Munk hat es vie 
im mündlichen Vortrag, so auch in seinem Buch verstanden, den Studenten 
gerade das und gerade so viel zu bringen, wie sie es wünschen, und in 
einer Form, die ihnen leicht eingeht. Schultz hat bei der Neubearbeitung 
zweckmäfsigerweise an dieser Grundeigenschaft des Buches nichts geändert, 
dagegen diejenigen Gebiete, die bei Munk seiner Interessenrichtung ent- 
sprechend etwas stiefmütterlich behandelt worden waren, sorgfältiger aus- 
gearbeitet und modernisiert, wodurch das Buch entschieden gewonnen 
hat, ohne an Umfang nennenswert zuzunehmen. Es ist ja im allgemeinen 
keine sonderlich denkbare Aufgabe, den von einem Anderen geschriebenen 
Text zu verbessern ; dem Munk - ScHULTzschen Werke merkt man es stellen- 
weise noch an, dafs es nicht einheitlicher Provenienz ist, manche Kapitel 
erscheinen etwas „geflickt". Sollte bald wieder eine Neuauflage folgen, so 
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wird der Autor gewifs gut tun, an derartigen Stellen das alte Gerüst ganz 
preiszugeben und eine völlige Neubearbeitung zu unternehmen. Das gilt 
insbesondere für den physiologisch -optischen Teil, dessen recht reicher 
und geschickt ausgewählter Inhalt durch etwas andere Anordnung vorteil- 
hafter zur Geltung gebracht werden könnte. 

Von TiGBBSTBDTS Zweibändigem Lehrbuch ist bis jetzt (Anfang 1905) nur 
der erste Band erschienen, der die vegetativen Funktionen behandelt, unter 
Beibehaltung des Grundplanes sind doch fast alle Kapitel beträchtlich um- 
gearbeitet. Seine grofse wohlverdiente Beliebtheit, die das Buch haupt- 
sftchlich der anregenden interessanten Darstellungsweise verdankt, wird das 
TiOBRSTEDTsche Buch, meines Dafürhaltens das beste neben Hbbvanks Lehr- 
buch, gewifs auch in der neuen Auflage behalten. W. A. Nagel (Beclin). 

G. DüRAMTs. Considirations ginirales snr la stmctnre et le fonctionnement 
dn SJStime nervenz. Journal de paychologie norm, et pathol. 1 (2), 148—159 ; 
(3), 236—254. 1904. 
Verf. verwirft die Neuronentheorie und sucht sie durch eine neue 
Hypothese zu ersetzen, die sich auf die jüngsten einschlägigen Veröffent- 
lichungen stützt (Bethe, Nissl). Es ist im wesentlichen die auch von 
anderer Seite vertretene Fibrillentheorie mit der Auffassung des Achsen- 
zylinders als einer durch Zusammentreten selbständiger Neuroblasten ent- 
standenen Zellsozietät : also Zelle und Nervenfaser ein polyzellulärer Kom- 
plex, den Verf. Neurule nennt und einer Drüsenanlage vergleicht. Auch 
in den allgemeinen Voraussetzungen, für die folgendes charakteristisch: 
nur die Funktion gibt AnlaTs zur Differenzierung der an sich indifferenten 
Zellen; mit ihrem Aufhören schwindet daher auch die Differenzierung. 
Dabei kommt es aber nur zu einer „regression", die jederzeit bei neuer 
Funktionsbeanspruchung wieder zur alten Spezifität restituierbar ist. — Das 
Wesen der nervösen Erregung sieht Verf. in Schwingungen bestimmter Art, 
in die die unzähligen von aufsen herantretenden Schwingungen durch die 
extrem differenzierten Teile des Nervengewebes umgesetzt werden. Viel- 
leicht stehen diese spezifischen Schwingungen den Blondlotschen n- Strahlen 
nahe. 

In der Fähigkeit, anlangende Schwingungen spezifisch umzuformen 
(transformation) und weiterzugeben (transmission) liegt die charakteristische 
Eigenschaft der Nervensubstanz, Die transformation ist am meisten aus- 
gebildet in den peripheren Endorganen, die daneben natürlich auch trans- 
missions -Vermögen besitzen. Auch den Segmenten der Nervenfasern müssen 
beide Eigenschaften zukommen, da sie direkt erregbar sind. Hier ist aber die 
transformation im Gegensatz zur transmission unbedingt an die Intaktheit 
des Achseniylinderanteils gebunden, der die spezifische Differenzierung der 
Segmentären Nervensubstanz darstellt. Bei der transmission fungieren die 
Nervenfasern nicht als einfacher Leitungsdraht sondern als eine Kolonne 
von aktiven und akzentuierenden Umschaltern. — Analog liegen die Ver- 
baltnisse in der Nervenzelle, bei deren Bewertung Verf. die radikaleren 
Anschauungen Bbthss nicht teilt. Denn sie besitzt nach ihm nicht nur die 
Fähigkeit zur transmission und transformation, sondern sie ist auch im- 
stande, einlaufende und aus ihrem eigenen Zellstoffwechsel entstandene 
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Energien aufzuspeichern, deren gelegentliche Entlfldunf d&nn aUerdings 
ohne ihr aktives Zutun stntthat. Der Weg der zentrifugalen Errejzuag ist 
gegehen durch das anatomiecbe Verhalten der FibnUen bei der Bildiini 
von Achsen sy lindern, d. h. er geht in die Nervenfwierj der die meiflten mit 
erregten Fibrillen zufliefsen. Die trophiache Rolle der Nervenzelle gegen- 
über der Nervenfaser entspricht ihrer sonstigen Bedeutung für sie, ii^i also 
nur eine indirekte: die Schädigung der Zelle führt in der FsAer nur mr 
„regression". 

Auf diesen Darlegunj^en baut Verf. eine kurze Anaiyee der wichtigwtÄi 
psychischen Erscheinunf^en auf. Er versucht aie dnroh Modifikationen an 
dem Grundschema des Reflexes tn erklirren ^ indem er Interfereni- und 
Emanationserscheinungen interpoliert und in weitem Cmfange von dar 
hypothetischen Aufspeicherung der Energie Gebrauch macht. Das er- 
möglicht es ihm, auch die scheinbar autochthonen Vorgänge als retardierte 
Reaktionen aufzufassen. Das Gedächtnis ist die zufällige oder absichtliche 
Einprägung, die celluläre Erinnerung bestimmter Schwingungskomplexe; 
die Vorstellung ist der Augenblicksausschnitt einer Schwingungsreihe; 
Urteil und Wille ein Kampf und Sieg zwischen angeregten und neben- 
erregten oder eingeprägten Schwingungsreihen. Also im groCsen Ganzen 
eine etwas phantastisch gekleidete Assoziationspsychologie auf der Basis 
der Fibrillentheorie. Alteb (Leubns). 

u. ScHBVEK. Ober dm Btifuüi 6m Aniato Mf die Bmgbarkatt dar vtüMi 
SiMaM des ZentrtlmerveMystMis. Ärekiv für Psychiat m. Neurol 89 {l\ 
169—180. 1904. 

Nach Unterbindung der vier Kopfart^ien beim Kaninchen ist es sehr 
bald nicht mehr möglich, durch faradisehe Reizung der Hinrinds ZuckongeD 
der Kopf- und Ertremitätenmuskeln auszulosen. Die graoe fiobstanx ist 
durch die Anämisierung unerregbar geworden. Dafs auch die weilae Seb- 
fltanz in ihrer Erregbarkeit herabgesetzt wird, haben bereits MxKKxrmssi und 
H. E. Heeiko erklärt. Sch. hat jetzt an Kaninchen «ad Hunden nene Ver- 
suche gemacht, die zeigen, dafs durch AnäwisierMag das Zeatralnerren- 
Systems auch die Erregbarkeit der weifsen Substanz für elektrische Bei» 
sehr rasch sinkt und bald erloschen ist. Unentschieden bleibt, ob die 
weifse Substanz der Anämie nicht doch etwas länger widersteht als düa 
graue und noch, wenn auch nur kume Zeit, durch stärkere Sir(SBie M'Deghtr 
sein kann, während die Erregbarkeit der grauen SnbstaBs beretts er- 
loschen ist. UMPnEHBAOB. 

s. Sergi. II solco dl RoltBdo ed 11 lobo frontale nflill' Vyifrtwta »imdt c tito - 

Monitore Zoologico Italiano 15 (8), 273—283. 1904. 

An acht Gibbongehirnen (H. Synd.) konnte der Verfasser hinsichtlich 
des Sulcus Bolandi und des Frontallappens folgende Hauptpunkte fest- 
stellen : 

„1. Der Sulcus Rolandi hat bei H. Syndactylus keine konstante 
typische Form. 

2. Im Innern dieser Furche finden sich fast immer l^ebenfurchen. 

3. Gegenüber dem Scheitel-Hinterhauptlappen zeigt sich der rechte 
Frontallappen bei H. Syndactylus relativ immer mehr entwickelt als der linke. 
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4. Gegenüber dem ScheiteMiinterhauptlappen ist der Fiontallappen 
bei H. Syndactylos relativ stärker entwickelt als bei den übrigen Primaten 
lind dem erwachsenen Menschen, weniger jedoch als beim siebenmonat- 
iiehen menschlichen Foetus." 

Berücksichtigt sind die Arbeiten yon MmGAZzmi, Waldbter, Kükbnthal, 
ZiiOBir, Sfheiho, K<«LBBÜeai, GcmmieHAii und Giüvprida - Rugoebi. Durch 
beigegebene Zeichnungen und Tabellen sucht der Verf. seine Ergebnisse 
zu illustrieren. Kissow (Turin). 

BxcHTEBxw. Ober die Beteiligang des ■nscnliis orbicalaris ociili bei kortikalen 
lld SUbfcertikalenFMlalti^aralyieB. ZentrMl f, NervenheUk, u. Psyckiat. 1904. 
Das Freibleiben der oberen Antlitshälfte bei kortikalen, resp. sub- 
kortikalen Facialislfthmangen erklärt sich sehr wahrscheinlich aus der 
doppelseitigen sentralen Innervation des oberen Facialisastes. Der Kach- 
weis, daCR aber dennoch der obere Facialisast meist mit ergriffen ist^ läfst 
Bich durch Prüfung der Funktionen des Musculus orbicularis ocuii er- 
bringen. Die Kranken können nämlich — wie das französische Autoren 
inerst gezeigt haben — zwar beide Augen gleichzeitig, nicht aber das dem 
Herde entgegengesetzte Auge allein schlielsen, während sie das auf der 
gesunden Seite tun können. B. betont zwar, dafs dieses Symptom natürlich 
nur dort Bedeutung hat, wo die Kranken in gesunden Tagen imstande 
waren, ein Auge bei Offenhalten des anderen zu schliefsen; doch will es 
uns nicht so „selbstverständlich" erscheinen, dafs sie „gewöhnlich*^ 
wissen, wie es mit dieser Fähigkeit in früheren Tagen bei ihnen stand. 

Spielmeysb (Freiburg i. B.). 

L. Bach und H. Mbteh. Ober das Terhalten der Pupillen ueb Entfeniiing 
ier CrofridraheiiiiaihireB, des Ilefihlne, bei Relzug der Uteralen Partiem 
der HedttlU ebleiigaU ud des Trigemins auf Gnmd experimenteller 
UntemebuBgen bei ier Katie md dem Kaninehen. v. Qraefes Archiv f. 
Ophthalm, 59 (2), 332—343. 1904. 
Bach und Meybk haben ihre £xperimente zur Ergründung der Pupillar- 
reflezbahn fortgesetzt und kommen zu folgenden Ergebnissen: Bei der 
Katze blieb die Entfernung der Qrolshimhemisphären einflulslos auf die 
Lichtreaktion der Pupille. Auch die Schmerzreaktion derselben blieb durch 
einseitige Entfernung des Grofshims unbeeinfiufst, erst vollständige Ent- 
fernung der Grofshirnhemisphären hob den Schmerzreflex auf. 

Nach der Entfernung des Kleinhirns erfolgte noch prompte Licht- 
reaktion der Pupillen. 

Reizung des Trigeminus nahe der Austrittsstelle bewirkte keine 
Pupillen Verengerung, Reizung des Ganglion Gasseri Pupillenerweiterung 
beiderseits. 

Anders beim Kaninchen : Mechanische Reizung der Gegend des Trige- 
minusaustritts, sowie des Trigeminus selbst, spinal vom Ganglion Gasseri 
bewirkte hier Verengung der gleichseitigen Pupille. Diese Verengung trat 
auch ein, wenn die MeduUa oblongata nahe der hinteren Vierhügelgegend 
durchschnitten war und ging rasch, aber nicht vollständig zurück, wenn 
das oberste Ganglion des Halssympathikus gereizt wurde. 
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Während die Verff. sich in ihrer früheren Annahme von Hemmungs 
Zentren für den Pupillenreflex in der Medulla oblongata bei der Katw be 
stärkt sehen, betonen sie die Differenz der Resultate bei Katze and 
Kaninchen: bei dem letzteren wird die Pupille durch Reizung des Hals- 
markes und der lateralen Partien der Medulla oblongata entweder nicht 
beeinflufst oder auf der gereizten Seite etwas verengt. Die Differenicn 
erscheinen nicht auffällig, wenn man die mangelhafte Lichtreaktion beim 
Kaninchen und die erhebliche Verschiedenheit in dem Verhalten der 
optischen Bahnen bei Katze und Kaninchen bedenkt. G. Abklsoobff. 

G. Leviksohn. Beiträge mr Physiologie des Pvpillarreiezet. v.GraefesArch. 
f. Ophthalm. 59 (2), 191-220. 1904. 

Levinsohns an Kaninchen ausgeführte Versuche bestätigen im wesent- 
lichen die von Bach und Meteb bei Katzen gefundene Tatsache, daüs ein 
Schnitt am Ende der Rautengrube sowie ein Medianschnitt von der Mitte 
derselben nach abwärts hochgradige Pupillenverengung auslöst, zu deren 
Eintritt schon die Blofslegung des verlängerten Markes genügt. Jedoch 
trat derselbe Effekt auch bei Durchschneidung der Medulla an höheren 
Stellen ein. Als Folgeerscheinung blieb eine leichte Pupillenverengung 
zurück. 

Die Ursache für die Entstehung der Pupillenverengung sieht L. im 
Gegensatze zu Bach nicht in einem besonderen Pupillenzentrum, sondern 
in der Reizung der absteigenden Trigeminuswurzel abgesehen davon, dafe 
auch der Sympathikusursprung verletzt sein kann. G, Abelsdorff. 

A. KuTTNBR. Die nasalen Reflexnenrosen nnd die normalen luenreleze. 
Berlin, A. Hirschwald. 1904. 262 S. 

Die Entdeckung Voltolinis, dafs durch Entfernung von Nasenpolypen 
Bronchialasthma geheilt werden könne, wies nachdrücklich auf den 
physiologischen Zusammenhang der Nasennerven mit anderen weitabliegen- 
den Organen hin. Die Fälle, wo ähnlicher Zusammenhang gefunden oder 
vermutet wurde, mehrten sich schnell, und es kam die unselige Zeit, wo 
die Nasenärzte eine Unzahl der verschiedensten Krankheiten in allen Teilen 
des Körpers durch lokale Nasenbehandlung heilen zu können glaubten. 
Das Extrem in dieser Hinsicht hat wohl Fliess erreicht, dessen weit- 
gehende Behauptungen ja bekanntlich vor einigen Jahren berechtigtes 
Aufsehen erregt haben. 

Das vorliegende Werk Kuttners tritt diesen Übertreibungen entgegen 
und setzt ruhige Überlegung und Beobachtung an die Stelle kritikloser 
Phantasien von Fliesb und einigen anderen Autoren. Näher auf die Ver- 
hältnisse des Pathologischen einzugehen, ist hier natürlich nicht der Ort 

Der Verf. geht von der richtigen Einsicht aus, dafs eine wesentliche 
Bedingung für die Klärung der Sachlage darin liegt, dafs die normalen 
Nasenreflexe genau studiert werden. Diesem Zweck ist denn auch ein er- 
heblicher Teil des Buches gewidmet. Bei der Besprechung der ver- 
schiedenen von der Nasenschleimhaut aus auslösbaren Reflexe, wie Xieseo, 
Tränen etc. passiert übrigens dem Verf. der Irrtum, dafs er behauptet, das 
Niesen bestehe in einem Exspirationsstofs, der den Nasenrachen verschlafe 
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des weichen Gaumens sprenge. Es ist seltsam: weil das Niesen am 
leichtesten von der Nasenschleimhaut aus ausgelöst wird, weil man durch 
Niesen freie Nasenpassage bekommt, glaubt man allgemein, man niese 
„durch die Nase^', d. h. man exspiriere heftig durch die Nase und fege 
diese durch den Ausatmungsstrom rein. In Wirklichkeit geht die Exspira- 
tion beim Niesen fast ausschliefslich durch den Mund, man kann sehr gut 
bei verschlossener Nase niesen, nicht aber bei geschlossenem Munde. Von 
einer Sprengung des Nasenrachen verschlusses ist bei normalem Niesen 
nicht die Rede. 

Am ausführlichsten behandelt der Verf. die durch Flikss in den 
Mittelpunkt des Interesses gerückte Frage des Zusammenhangs zwischen 
Nasenschleimhaut und Geschlechtsorganen, speziell die Lehre von der 
„Dysmenorrhoea nasalis". Von der pathologischen und therapeutischen 
Seite der Sache abgesehen ist bemerkenswert, dafs Verf. auf Grund seiner 
Erfahrungen aufs bestimmteste bestreitet, dafs eine objektiv oder subjektiv 
wahrnehmbare Beteiligung der Nase am Menstruationsprozefs eine regel- 
mfifsige oder typische Erscheinung ist. 

Ein Literaturverzeichnis von 718 Nummern beschliefst das schätzens- 
werte Buch. W. A. Nagel (Berlin). 

A. Mateb. Inflnence des Images snr les sicritions. Journal de Psychologie 
norm, et pathol. 1 (3), 255—264. 1904. 
Durch eigene Erfahrungen gestützter Bericht über einige Ergebnisse 
neuerer Veröffentlichungen, der in erster Linie die Arbeiten Pawlows 
berücksichtigt. Hier ist davon wohl nur folgendes von Interesse ; Die nach 
der Art des Zugeführten verschiedene Zusammensetzung der Speichel- 
sekretion kann — im Tierexperiment — ebenso wie durch die Nahrung 
selbst durch Erregung entsprechender, sensoriell nicht gestützter Vor- 
stellungen hervorgerufen werden. Dabei spielt der Affekt keine Rolle. 
Dagegen ist eine erinnerungsmäfsige Anregung der Magensekretion nur 
durch Vorstellungen von Lustcharakter möglich. Sie tritt dann aber sogar 
reichlicher auf, als bei direkter gleichwertiger Reizung der Schleimhaut, 
wenn sie auch stets sofort wieder durch Erwecken einer unlustbetonten 
Geschmacksvorstellung gehemmt werden kann. 

Das Bewufstwerden einer im Anschlufs an lustbetonte Geschmacks- 
Torstellungen eintretenden Sekretion repräsentiert den Zustand des Appetits, 
der also als sekundäre oder vielmehr tertiäre Erscheinung aufzufassen ist. 
Das läfst — nach Verf. — ein bemerkenswertes Seitenlicht auf das Zustande- 
kommen der pathologischen Anorexie bei Neuropathischen fallen. Jeden- 
falls sei sie auf diese Voraussetzungen hin zu prüfen und eventuell zu 
bekämpfen. Alter (Leubus i. 

Max Meyer. Oh the Ättrlbates Of the SansaüOIIS. Psychol Bevieiv 11 (2), 

83—103. 1904. 

Verf. fängt mit der Bemerkung an, dafs die Psychologen wie andere 

Gelehrte zu sehr geneigt sind, so bald wie möglich eine Terminologie zu 

adoptieren und erst nachher die Tatsachen der Erfahrung darunter zu ordnen. 
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Das hier behandelte Problem ist nicht die Frage, welches die Attribute der 
Smpfindungefi sind, SonderB vielmehr die, welche Tatsachen der Erfahrung 
unter den gegenwftrtigen Bedingungen unserer Erkenntnisse wir mit dem 
Terminus „Empfindung** und welche mit Hilfe des Terminus „Attribatr 
bezeichnen sollen. Wo immef ein Fortschritt in unserer Erkenntnis ei 
verlangt, mufs freilich die Terminologie sich Andern. Wir brauchen 
weniger eine siögliefae Termiliologie der Zukunft als eine wirkliclie 
Terminologie, die sich den Tatsachen anpaTst, die wir jetat kennen. In- 
folgedessen müssen wir Münbtbbbbbob hypothetisches Verhältnis eines 
psychischen „Atoins** cur Fuilktion einer einaigen Nervenseile ohne weiteres 
ablehnen. Ebeiiso mnis auch das Prlnsip der unabhängigen Verftnderlielh 
keit zur Bestimtnnhg det Attribute der Empfindongen abgelehnt werden, 
weil es nicht wissenschaftlich branchbar ist. Im Gebiet der Gehörs* 
empfindungen ist die Unterscheidung swischen Tonhöhe und Tonfarbe von 
groAem Nutzen, wie 6choii StitIipf vor Jahren gezeigt hat. Aber sobald 
man diesen Unterschied annimmt, ist die unabhängige Veränderlichkeit 
unannehmbar. Ein Reiz von bestimmter Schwingongsfrequenz (ein ein- 
facher Ton) gestattet keine Variation der Tonhöhe unabhängig von der 
Tonfarbe, weil beide zugleich von der Schwingungsfrequenz abhängig sind. 

£iue einzelne Empündung nennt Verf. ein „Element" des Bewulst- 
seins, ein Attribut davon nennt er ein „Atom** des Bewufstseins. Hiertnit 
wird aber nicht gesagt, daTs es keine anderen Elemente und Atome als die 
hier bezeichneten geben kann. Des Verfassers Auseinandersetzung ist auf 
periphere Empfindung beschränkt. 

Verf. gdbt alsbald vorwärts zur Analyse eines peripher hervorgerufenen 
BeWurstseinssustandee (gefflhlamäTsig neutral). Unter Vereinfachung eines 
Komplexes und Elimination von Faktoren versteht Verf. nicht notwendiger* 
weise eine Vernichtung jener Faktoren, sondern nur die Tatsache, dafs sie 
praktisch Aber die Schwelle der psychischen Wirksamkeit gedrängt sind. 
Vereinfachung des BewuTstseinskomplexes kann man auf zweierlei Weisen 
zustande bringen: 

1. Entweder durch Vereinfachung der objektiven Bedingungen 
oder durch Konzentration der Aufmerksamkeit mit gleichem Erfolg. Dabei 
gelangt man zu einer einzelnefa Empfindung, einem „Element" des 
Bewufstseine ; 2. durch Konzentration der Aufmerksamkeit allein, wenn 
keine Vereinfachung der objektiven Bedingungen mit dem verlangten 
Resultat mehr möglich ist, gelangt man zu den Attributen der Empfin- 
dungen, den „Atomen" des Bewufstseins. Verf. warnt davor, unter Ver- 
einfachung der objektiven Bedingungen keine blofse Veränderung zu ver- 
stehen. Unter objektiven Bedingungen versteht er die Bedingungen, die 
die einfachste und klarste Definition eines Reizes ermöglichen. Dieee ob- 
jektiven Bedingungen sind entweder physikalisch oder chemisch. Physio- 
logische Bedingungen sind auch in gewisser Hinsicht objektiv, aber heut- 
zutage sind sie noch zu ünbestiinmt, um hier benutzt zu werden. 

Verf. macht nun einige Anwendungen des Prinzips. Man eliminiert 
erst alle Empfindungen bis auf die eines Sinnesorgans. Die Empfindung 
des homogenen Lichts von Blau ist immer in gewisser Weise einfacher ab 
die von Violett, deswegen weil Violett in bezng auf Helligkeit, Au«- 
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dehnung, Dauer, Bläue und Röte beurteilt werden kann ; Blau dagegen nur 
mit Bücksicht auf Helligkeit, Ausdehnung, Dauer und Bläue. Doch ist das 
homogene Licht in dem einen Falle keineswegs einfacher als in dem 
anderen. Daher ist Violett als eine ebenso einfache, einzelne Empfindung 
zu betrachten wie Blau. In bezug auf Blau und Grau ist in gewisser Weise 
(rtkcksichtlich der Beurteilungsmöglichkeiten) Grau einfacher als Blau. 
Doch ist der physikalische Reiz von Blau einfacher als der von Grau. 
Verf. schliefst sodann, dafs also nach seinem Prinzip Violett ebenso wie 
Grau und Blau einzelne Empfindungen sind, und dafs daher jede visuelle 
Empfindung, die einförmig über eine gewisse Fläche sich ausbreitet, als 
eine einzelne Empfindung gelten mufs, nicht als eine Summe. Durch Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit allein dagegen gelangen wir zu folgenden 
Attributen des visuellen Elements: Dauer, Ausdehnung, Helligkeit, Bläue, 
Gelbheit, Grünheit und Röte. Die Attribute Gelbheit und Bläue existieren 
nie gleichzeitig; ebensowenig Grünheit und Röte. 

Im Gebiet der Gehörsempfindungen hat man Urteile über Dauer, 
Intensität, Tonhöhe und Tonfarbe. Geräusche haben kein Attribut der Ton- 
höhe, sondern nur der Tonfarbe, Dauer und Intensität. Innerhalb des 
Gebiets der Geschmacksempfindungen gibt es vier disparate Empfindungen 
(vier Elemente): Süfs, Sauer, Bitter und Salzig; jede mit zwei Attributen, 
Dauer und Intensität. Im Gebiet der Hautempfindungen gibt es wiederum 
vier disparate Empfindungen: Wärme, Kälte, Druck und Schmerz; jede mit 
drei Attributen: Dauer, Ausdehnung und Intensität. Im Gebiet der organi- 
sehen Empfindungen scheint es mindestens fünf disparate Empfindungen 
zu geben: Muskel-, Sehnen-, Gelenk-, sexuelle und statische Empfindung; 
jede mit den Attributen der Dauer und Intensität und vielleicht auch mehr 
Attributen. Die Geruchsempfindungen sind gegenwärtig nicht genügend 
voneinander gesondert, um die Anzahl der einzelnen Elemente mit Klarheit 
zu bezeichnen. Die Attribute sind aber Dauer, Intensität und vielleicht 
mehr. Sonstige Empfindungen mag es noch geben, über die wir jetzt nichts 
Bestimmtes wissen. 

Verfassers Einteilung der Empfindungen und Methodik scheint dem 
Ref. sehr brauchbar zu sein. Nur möchte er gerne eine weiterreichende 
Behandlung des ganzen Themas, besonders hinsichtlich der zentral erregten 
Empfindungen uud der Gefühle, bald folgen sehen. 

OoDBN (Columbia, Missouri). 



A. Glbichen. lllfBhniBf ll die medUlAlsche Optik. Mit 102 Fig. Leipzig, 
W. Engelmann. 19Q4. 276 S. 
Verf. geht von der richtigen Voraussetzung aus, dafs für den Augen- 
arzt Kenntnis der physikalischen Dioptrik des Auges sehr wünschens- 
wert wäre, und bemüht sich, den Leser in elementarer Darstellung, vom 
einfachsten zum komplizierteren aufsteigend, in dieses Gebiet einzuführen. 
Gerade die Darstellungs weise, einfach und klar, gibt dem Werk neben den 
verschiedenen Bearbeitungen der Dioptrik, die wir schon besitzen, ent- 
schieden Existenzberechtigung und wird ihre Freunde erwerben. Richtiger 
wäre es wohl gewesen, auf dem Titel zum Ausdruck zu bringen, dafs man 
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eigentlich nur die Gesetze der Dioptrik in dem Buche findet. Allerdings 
findet man auch Kapitel darin über die nicht zur Dioptrik gehörigen Gebiete, 
die man unter den Begriff „medizinische Optik" wohl einzubegreifen pflegt; 
man findet die Physik und Physiologie der Farben, sogar das stereo- 
skopische Sehen im Inhaltsverzeichnis erwähnt. Aber die hierauf bezüg- 
lichen Kapitelchen sind überaus dürftig. Es hätte dem Gesamteindrack, 
den das Buch macht, nur nützen können, wenn diese Dinge gar nicht 
erwähnt w^orden wären, da es nicht möglich war, sie annähernd so ein- 
gehend zu behandeln, wie die Dioptrik. Von diesem Punkte abgesehen ist 
das GLEiCHBNsche Buch zweifellos ein nützliches Werk, dem weite Ver- 
breitung zu wünschen ist. W. A. Nagkl (Berlin). 

J. P. NuEL. La Vision. Biblioth^que internationale de psychologie exp^ri- 
mentale normale et pathologique, herausgeg. von Toulouse. Paris, 0. Doin. 
1904. 376 S., 22 Fig. 
Die verschiedenen Bände dieser Bibliothek, die ich zu Gesicht be- 
kommen habe, weisen alle ungefähr den gleichen Umfang auf. Es scheint 
das so eine Art Prinzip zu sein, lauter gleichmäfsige niedliche Bändchen 
zu liefern, die dann nebeneinandergestellt ein hübsch ordentliches Ganzes 
geben, das die Quintessenz dessen enthält, was der tüchtige Experimental- 
Psychologe wissen mufs. Gegen das Bestreben, aufser so manchen anderen 
auch die Sinnesphysiologie „zum Gebrauch des Psychologen" einzurichten, 
ist ja nun weiter nichts einzuwenden, aber die erwähnte üniformitat der 
Bände ist doch nicht so ganz zu billigen. Mabchand behandelt den Ge- 
schmackssinn in dem gleichen Rahmen, in dem hier Nüel den Gesichtssinn 
behandelt, wovon noch ein Drittel auf den Gesichtssinn der Tiere fällt. 
Ein solches Buch zu schreiben, dazu gehört ein nicht geringes Mafs von 
Resignation. Marchand konnte in dem gegebenen Umfang eine Mono- 
graphie des Geschmackssinns schreiben, Nukl nur ein knappes Kom- 
pendium der physiologischen Optik. Unter diesen Umständen bleibt über 
das Buch nicht viel zu sagen ; es ist gewandt und nicht ohne Kritik ge- 
schrieben, enthält nicht allzuviele Irrtümer. Einzelne Kapitel wie z. B. 
dasjenige über Farbenblindheit sind allerdings recht mangelhaft. Am 
brauchbarsten ist wohl die Übersicht über das vergleichend physiologische. 

W. A. Nagel (Berlin.) 

GuNNi BuscK. Lichtbiologie. Eine Darstellong dor Wirkung des Lichtes auf 
lebende Organismen. Mit einem Vorwort von Niels R. Finsbn. Teil I. 
Mitteilungen aus Finsens medizinischem Lichtinstitut, Heft 8. 1904. 
FiNSEN vermilste, tele er im Vorwort mitteilt, eine zusammenfassende 
Darstellung der Wirkungen des Lichtes auf lebende Organismen; aufser 
Stande, in seinem kränklichen Zustande diese Arbeit selbst durchzuführen, 
regte er seinen wohl begabtesten Schüler Busck dazu an, der nun den 
ersten Teil seiner Aufgabe in recht geschickter Weise erledigt hat, wenn 
er auch meines Erachtens nach nützlichere Arbeit getan hätte, wenn er in 
den einleitenden Kapiteln etwas mehr in die Tiefe gegangen wäre. Sie 
behandeln: das Licht und dessen Zusammensetzung; Umsetzung der Licht- 
energie; Lichtmessung; verschiedene Lichtgeber; über die Anwendung de« 
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Lichtes bei biologischen Untersuchungen. Die Beschränkung, die Verf. 
sich hierbei auferlegte, geht doch wohl zu weit, er wird fast ,, populär- 
wissenschaftlich^, was nicht so ganz zum übrigen passen will. 

Sehr gut geschrieben ist dagegen der folgende Hauptteil des bis jetzt 
erschienenen Abschnitts : Die Wirkung des Lichtes auf die niedrigstehenden 
Organismen. Die Erscheinungen der Phototaxis und des Phototonus, der 
Einflufs des Lichtes auf Stoffwechsel, Wachstum und Farbstoffbildung 
werden behandelt, ferner die baktericide Wirkung, die deletäre Wirkung 
auf andere einzellige Organismen und Sensibilisationen. Der Fortsetzung 
des Werkes darf mit Interesse entgegengesehen werden. 

W. A. Nagel (Berlin). 

A. BiBCH-HiBscHTBLD. Dlo Wirkung der Röntgen- and Radlnmstrahlen anf du 
Inge. V. Graefen Arch. f. Ophthalm, 59 (2), 229—310. 1904. 

Die Untersuchungen des Verfs. sind im wesentlichen den pathologischen 
Veränderungen gewidmet, die bei allzulanger und starker Bestralilung mit 
Röntgen- und Radiumstrahlen, wie sie besonders bei therapeutischen Ein- 
wirkungen in Betracht kommen, am Auge zu beobachten sind. Physio- 
logisch bemerkenswert ist, dafs bei mäfsiger Einwirkung der genannten 
Strahlenarten (bei welcher sie sichtbar sind) auf die Netzhaut morpho- 
logische Veränderungen in derselben nicht nachweisbar sind, sondern die 
Struktur der Netzhaut vielmehr derjenigen eines im Dunklen gehaltenen 
Auges gleicht. G. Abklsdorff. 

G. Abelsborff. Ober Blan&agigkeit und Heterophthalmoa bei tanben, albi- 
notischen Tieren, v. Graefes Arch. f. Ophthalm. 59 (2), 376—79. 1904. 
Albinotische Katzen und Hunde mit angeborener Taubheit haben 
blaue Augen oder Heterophthalmus in dem Sinne, dafs die eine Iris blau, 
die andere dunkler gefärbt ist. Dieser Heterophthalmus kann auch den 
hinteren Augenabschnitt betreffen, indem auf dem einen Auge die Chorioidea 
pigmentlos ist und kein Tapetum lucidum besitzt. Die Leukosis der 
Chorioidea, die bei diesen Tieren auf einem oder beiden Augen analog dem 
Pigmentmangel des Irisstroma (daher die Blauäugigkeit) vorhanden ist, ist 
nämlich, wie A. sowohl ophthalmoskopisch als anatomisch nachwies, stets 
mit dem Fehlen des Tapetum lucidum vergesellschaftet. G. Abelsdorff. 

F. G. VAN Marle. Praktische Waarde ?an eenige methoden van ondenoek 
naar Klenrenblindheid. Dlss. Amsterdam. 1904. 

Sorgfältige Untersuchung einer Anzahl von Farbenblinden nach ver- 
schiedenen Methoden, deren Resultate miteinander verglichen werden. 
Verf. kommt zu dem Schlüsse, dafs sich für praktische Zwecke die pseudo- 
isochromatischen Tafeln von Stillino und der Apparat des Referenten am 
besten eignen. Die pseudoisochromatischen Tafeln des Referenten scheinen 
dem Verf. leider entgangen zu sein. Die objektive Art der Darstellung 
macht die Arbeit zu einer recht wertvollen. W. A. Nagel (Berlin). 

Segoel. Schädigung des Licbtsinnes bei den Myopen, v. Graefes Arch. /'. 
Ophthalm. 59 (1), 107—130. 1904. 
Seggel hat den Lichtsinn (ünterschiedsempfindlichkeit und Schwellen- 
werte) bei 281 jugendlichen Myopen untersucht. Die weiblichen Zöglinge 
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hatten beeseren Lichtsinn, als die männlichen, unter den verschiedenen 
Reiraktion0znetAnden ist der Lichtsinn bei den Myopen am schlechtesten 
und der Prozentsatz der Kurzsichtigen mit normalem Lichtsinn gegenüber 
dem der Emmetropen gering. Mit Zunahme des Myopiegrades und auf- 
steigender Sehulklaese wird der Lichtsinn ebenso wie die Sehschärfe 
schlechter gefunden. G. Abblsdokff. 

F. Ostmann. KiM moitlerta Stlnmgtbelrelhe als allgemein gflltlgeg, ebJektlfM 
HSrmafs. Arch, f. OhrenheUk. 62 (1/2) 53. 1904. 

Diese Stimmgabelreihe ist vom Verf. konstruiert, um sein MaTs allen 
zugänglich zu machen und der gesamten funktionellen Prüfung des Gehör- 
organs eine neue physikalische und physiologische Grundlage zu geben. 
Dabei waren folgende Punkte zu beobachten. Die gleich gestimmten Gabeln 
aller Mafse mufsten zunächst gleiche mittlere Tonstärke besitzen. Dieees 
war notwendig zu berücksichtigen, da Verf. früher von der irrigen Annahme 
ausgegangen war, dafs die EoELMXNNschen Gabeln gleicher Tonhöhe gleich- 
artig wären. Daher hat Verf. die Herstellung der Gabeln selbst in die Hand 
genommen, da seine Tabelle nur Geltung habe für Gabeln, die nach den 
seinigen geaicht sind. 

Ferner mufste die Dämpfung jeder einzelnen Gabel bekannt sein. 
Darunter versteht man die aus der Summe der Widerstände resultierende 
fortwährende Verkleinerung der Schwingungsweite. Diese Widerstände 
liegen in dem Bau und Material der Gabel und gehen von der umgebenden 
Luft aus, was für diesen Zweck als stets gleichwertig vorausgesetzt werden 
kann. Vielmehr sind die durch die Einklemmung entstehenden Wide^ 
stände zu berücksichtigen, weswegen sie durch eine ein für allemal ge- 
gebene Montage unabänderlich gemacht und die derselben entsprechende 
Dämpfung berechnet und die nötigen Korrekturtabellen aufgestellt werden 
mufsten. An der Hand von Beispielen (siehe Original) wird die Berechnung 
angegeben und der Beweis geführt, dafs die Korrekturtabellen durch pro« 
portionale Berechnung der Amplituden gröfse aus den Amplitudentabellen 
der Normalgabeln genommen werden können. Diese Tabellen werden jeder 
Gabel beigefügt. 

Sodann mufste aber auch die für die einzelnen Gabeln bestinunte 
Dämpfung stets die gleiche bleiben, was durch die absolut feste Montierung 
der Gabeln erreicht ist. 

Um die Beobachtung des Abklingens der Stimmgabeln vom Unter- 
Huchten wie vom Untersucher stets unter den gleichen Bedingungen zu 
ermöglichen, ist von den beiden Breitseiten jeder Gabel je ein Bogen von 
Ntarkem Messingdraht aufgeführt, gegen welchen Arzt und Patient hehnf» 
Beobachtung das Ohr anlegen. Dadurch ist die Entfernung bei allen Unter- 
Muchungen und Mafsen stets die gleiche. 

Die Fehlerquelle, welche durch Ermüdung des beobachtenden Ohres 
entstehen könnte, wird dadurch vermieden, dafs der Ton ohne jedes Neben- \ 
geräusch und ohne dafs der Patient sich bewegt, beliebig oft und lange 
unterbrochen werden kann. Dieses geschieht durch Ein- und Ausschaltung 
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einer 6 mm dicken Korkplatte, welche zwischen dem far den Patienten 
bestimmten Bogen und der Stimmgabel in einen Messingring g«fa£it ist. 

H. Betkb (Berlin). 

R. Habtmanv'Kzupf. O^er des ElBflafs der Amplitude aaf die Toaliolie uad 
du DekreneAt von Sttmn^abela ud xmigeAfSrmigeii BtaUfederbindera. 

Ä7m.d. Physik i (13), 124—162 und: Ober den ResoBawerUiif enwigeAer 

teliwingnngen. Ann. d. Physik 4 (13), 271—286. 
Verf. hat Stimmgabeln und Stahlzungen mittels Elektromagneten, die 
von einem pulsierenden Strom oder Wechselstrom durchflössen wurden, in 
Schwingung versetzt. Unter den verschijedensten Versuchsbedingungen 
wurden die Schwingungskonstanten gewissenhaft untersucht; auf die zahl- 
reichen und wertvollen Versuche hier eingehen zu wollen, würde zu weit 
führen und sei somit auf die Originalabhandlungen verwiesen. Ganz 
besonders dürften diese physikalisch technischen Untersuchungen für den 
Physiologen bei der Konstruktion neuer Apparate wertvoll sein. Beispiels- 
weise bieten, wie Verf. zeigt, Stahlzungen ein sehr bequemes und genaues 
Mittel, Schwingungszahlen zu messen, indem der schwingende oder 
rotierende Körper Stromimpulse herbeiführt, welche einen Elektromagneten 
erregen. Dieser steht einer Reihe abgestiramter Stahlzungen gegenüber 
und bringt diejenige mit gleicher Eigenschwingungszahl in kräftige und 
gut sichtbare Schwingung. Man kann auf diese Weise z. B. die Perioden- 
zahl eines an einem entfernten Orte' aufgestellten, schwingenden oder rotieren- 
den Apparates messen. Gaedx (Freiburg i. B.). 

G. ZiKMSBMAjw. Her ffcyalelogieolie Wert der Ubfrifttiifoiiiter. Ärch. f. [Anat. 

«.] PhyMl. Suppl. 1, 193. 1904. 

Entgegen der BEZOLDschen Ansicht von der Schallzuleitung durch die 
Gehörknöchelchenkette und das ovale Fenster vertritt Verf. auch in dieser 
Abhandlung seine Leitungstheorie, dafs der Zugang der Schallwellen zu 
den in Wasser eingebetteten und fest angespannten Fasern der Basilar- 
mesibran von der Luft her allein durch die Promontoriumwand stattfinde, 
welche als elastischer Knochen «den besten Schalleiter des Organismus 
bilde. Da die reelle Amplitude beim Schall aufserordentlich klein sein 
k4isuxe, nach der WiBNschen Berechnung kleiner als die von Maxwbll an- 
gegebene Grölse des eiazeltten Moleküls, so könne bei der Leitung durch 
die Kette nur die molekulare Fortpflanzung in Betracht kommen und ein 
Schwingen derselben als Ganzes wttre nur bei langsamen und grofsen Be- 
wegungsstöTsen möglich. 

Um die gewöhnliche Annahme, dafs die ]>erzipi.erenden Fasern immer 
nnr aus den Labyrinthwasser die fluJGsei^en Schallimpulse empfingen, auf 
ihre Richtifkeit cn prüfen, hat Verf. dann einen kleinen Apparat konstruiert, 
welcher die iopogiAphischen VerhAltnisBe des inneren Ohres nachbildet. 
Mittels deaselhien konnte er nachweisen, „daCa ein fester Körper durch 
fic^alUfiipulse von einem schallaufnehfiiende& anderen festen Körper, mit 
dem er eich berührt, besser erregt wird, als mis einem flüssigen Medium, 
a«eh wenn diesee von Membranen mit oder ohne Zwischenkörper den Schall 
flberjLommt". Somit bitten auch beim inneren Ohr die Basilftrfasern nicht 
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dem Wasser, sondern den festen Wänden die Übertragung der Schallwellen 
zu verdanken. 

Die Funktion des runden Fensters bestehe hauptsächlich darin, als 
eine membranös verschlossene Lücke in der Knochenhand die subtilsten 
Reaktionen der Endfasern auch auf leisesten Schall zu ermöglichen. Di 
nämlich die Fasern nach den Gesetzen der Resonanz in stehende Schwingung 
gerieten und dieses um so leichter geschehe, je ausweichfähiger das um- 
gebende Medium sei, so sei in der runden Fenstermembran, die infolge 
ihrer Gestalt und Elastizität, den leisesten Druckdifferenzen von innen her 
durch Profiländerung nachgebe, eine wertvolle Vorbedingung für staunens- 
werte Hörfeinheit gegeben. Jedoch habe dieselbe noch eine andere Be- 
deutung. Wenn bei anhaltendem Druck durch starken Schall oder reflek- 
torisch durch den Stapedius ein Einwärtsrücken des Stapes erfolge, dann 
schwingen die die gröfsere Oberfläche darbietenden Fasern träger, und hier- 
bei wirke die Membran des runden Fensters, als ausweich bare Stelle, 
gewissermafsen als Schutzvorrichtung für die Fasern, aber auch im Sinne 
der physikalischen Dämpfung durch Verhinderung des Nachschwingens 
besonders der tief tönigen Saiten. H. Beyer (Berlin). 

Fr. Bbzold. Weitere Untersachniigeii fiber „Knochenleitang" and Schalleituigs- 
ftppurat Im Ohr. Ztitschr. f. OhrenheUk. 48 (1/2), 107. 1904. 

Da Verf. bei seinen früheren Untersuchungen an einseitig Labyrinth- 
losen zu dem Ergebnis gekommen war, dafs selbst starke Schallwellen- 
obertönefreier Stimmgabeln in der unteren Hälfte der Tonskala bis zur 
kleinen Oktave von einem normalen Gehörorgane nicht perzipiert würden, 
kommt er für die Erklärung dieser Tatsache zu der Frage, ob der mit 
Weichteilen überkleidete Schädel bei Zuleitung von Tonrellen in dieser 
Tiefe durch Luftleitung Überhaupt in Mitschwingungen gerate und ob diese 
Schallwellen, wenn sie auf den Knochen übergingen, auch den Nerven- 
endapparat im CoRTischen Organ bei dieser Art der Zuleitung ohne den 
Schalleitungsapparat zu reizen vermögen. 

Wie einige Experimente ergeben, gingen Schallwellen tieferer Töne 
nicht in erheblichem MaTse aus der Luft auf die Schädeloberflftche über, 
da z. B. bei Leitung durch einen Schlauch und Glastrichter auf verschiedene 
Schädelabschnitte der Ton einer a- Gabel von einzelnen Stellen des Schädels 
nicht gehört wurde. Allerdings mufsten sich diese Töne dabei unterhalb 
der Intensität halten, die ein Mitschwingen der Schalleitungskette resp. 
eine Zuleitung durch den äufseren Gehörgang ermöglichte. 

Da nun das v erhält nismäfsig gute Hörvermögen für Sprache bei Leuten 
mit doppeltseitiger Gehörgangsatresie mit der Annahme, dafs durch 
Knochenleitung allein ein Hören für Sprache nicht möglich sei, in Wide^ 
Spruch steht, so erklärt Verf. diesen in der Weise, dafs hierbei für die 
Aufnahme der Sprachlaute günstig wirkende Umstände mitsprächen. So 
"Wäre die Schallaufnahme durch die weit offenstehende Tube nicht aus- 
geschlossen, sodann bestände gewöhnlich noch eine Öffnung in der Ver- 
schlufsplatte, ferner wäre die cranio-tympanale Leitung in diesen Fällen 
wie bei künstlichem Verschlufs des Gehörganges beträchtlich gesteigert 
und schliefslich wirke auch die Fixation des Stapes im ovalen Fenster in 
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günstigem Sinne. Weitere Versuche mit abklingenden Stimmgabeln vor 
der Stirn bei verschlossenen Gehörgängen ergaben an Normalhörenden 
dieselbe untere Tongrenze, nämlich d, wie bei einseitig Labyrinthlosen. 
Dieses beweise, dafs es gleichgültig sei, ob die Stimmgabel in nächster 
Nähe des ertaubten Ohres oder bei normalem Gehör direkt an der Stirn 
schwinge. Eine geringe Steigerung des Tones liefs sich bei Annäherung 
tiefer Gabeln an das obere Ende des Unterarmes erzielen, woraus resultiere, 
dafs der Schädel selbst sowie auch andere Körperteile durch eine sie nicht 
berührende Stimmgabel in schwache Mitschwingungen versetzt werden 
könnten. Soweit diese Töne gehört würden, geschähe es aber nicht durch 
Knochenleitung, da diese, wie andere Versuche ergeben hätten, selbst 
höhere Töne nicht zuzuleiten vermöge, sondern allein durch die in 
Schwingungen versetzte Gehör gangsluft und das Trommelfell. 

Bei der direkten Zuleitung von Schallwellen fester Körper durch Auf- 
setzen derselben auf den Schädel, sei die Aufnahme und Fortleitung eine 
viel vollkommenere. So könnte z. B. die grofse A - Gabel noch durch sechs 
Köpfe durch gehört werden und verlöre dabei nur Vs ihrer normalen Hör- 
dauer. Derartige Schwingungen durchsetzten sowohl das Labyrinth wie 
den Schalleitungsapparat und bewirkten eine Ortsveränderung desselben, 
wofür LccAE, PoLiTZEB, Berthold, Nagel und Samojlopf den experimentellen 
Beweis geliefert hätten. Mittels der mikrophonischen Methode habe nun 
Mader auch das gleiche Ergebnis für schwache Töne gefunden, aber auch 
konstatiert, dafs eine Aufnalime von Luftschallwellen durch die Kopf- 
knochen stattfinde. Gegen die Ansicht desselben, dafs diese das Labyrinth 
auf direktem Wege erreichenden Schwingungen des Knochens notwendiger- 
weise perzipiert würden, betont Verf., dafs auch hierbei die Schalleitungs- 
kette zur Vermittelung nötig sei. Dafür spräche einmal das Überwiegen 
der Luft- über die Knochenleitung, die viel längere Hördauer bei Luft- 
leitung und dann auch einige Versuche, bei denen er dartun konnte, dafs 
Töne von Stimmgabeln durch den Kopf geleitet werden könnten, welche 
ein zweiter den Kopf auskultierender Beobachter stärker als der erste, ja 
sogar solche, welche dieser gar nicht, dafür aber der zweite Auskultierende 
höre. Es gelangten somit nicht alle das Labyrinth durchströmenden 
Schallwellen zur Hörperzeption. Zur Erklärung dessen käme folgendes in 
Betracht. 

Wie Madeb gefunden, empfange die Labyrinthflüssigkeit auch bei 
Knochenleitung ihre Impulse von der Stapesfufsplatte aus. Es wäre dabei 
die Bewegung, in welche die Membrana basilaris gerate, eine ganz andere, 
wenn sie von der Gesamtwand, als wenn sie von der Fufsplatte her komme. 
Infolge der Länge der Schallwellen, entspräche nämlich im Knochen jeder 
Verdichtungs welle eine Verkleinerung, jeder Verdünnungswelle eine Ver- 
gröfserung der ganzen Labyrin.thhöhle und daraus resultiere im letzten Falle 
eine Anspannung, im ersteren eine Erschlaffung der Querfasern und die 
Entstehung von longitudinalen Wellen in denselben. Bei Druck der Stapes- 
platte könnten dagegen transversale Wellen auftreten, welche eine Vor- 
aussetzung sowohl der HsLMHOLTZschen Theorie wie der HENSBNSchen An- 
schauung für das Zustandekommen von Tonempfindungen bildeten. Es 
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wäre also kein Hören durch osteale, sondern nur durch osteo-stapediaie 
Leitung möglich. 

Bei der direkten Zuleitung von Stimmgabeltönen zum Schädel ent- 
stehen aber noch, aufser den molekularen Schwingungen rhythmische Er- 
schütterungen des Schädels, welchen die sehr beweglich aufgehängte Schall- 
leitungskette nicht zu folgen vermöge und die sie daher infolge der Trägheit 
ihrer Massen mit Verschiebung im entgegengesetzten Sinne beantworte. 
Diese letztere Gegenbewegung (molare Bewegung) sei abhängig von dem 
Entstehungsorte der Erschütterung und werde sich in nächster Nähe des 
Ohres mit der molekularen summieren, jedoch im gegenüberliegenden Ohr. 
In allen anderen Fällen würden beide Bewegungen entgegengesetzt auf- 
einander einwirken, und von diesem Gesichtspunkte aus erkläre sich das 
MlTsverhältnis zwischen aero- und osteo - tympanaler Leitung. SchUefslich 
sprächen auch die Erfahrungen über Fixation des Schalleitungsapparatea 
durch pathologische Prozesse, phylogenetische und vergleichend anatomische 
Tatsachen für die Unentbehrlichkeit der Schalleitungskette als Überleitungs- 
' weg für Schallwellen. 

Somit zieht Verf. aus allen diesen Beobachtungen und Erwägungen 
die Schlufsfolgerung dahin, dafs „aller Wahrscheinlichkeit nach sich unsere 
Hörperzeption nicht nur in Luft-, sondern auch in Knochenleitung aaa- 
schliefslich auf die Schallwellen, welche auf ihrem Wege zum Labyrinth 
den Schalleitungsapparat passiert haben, beschränke, und die Schallwellen, 
welche das Labyrinth direkt, d. h. ohne geeignete Vermittelung der letzteren 
treffen, für uns unhörbar blieben. BaTs ferner die abgestimmten Fasern 
der Membrana basilaris im CoBTischen Organ nur durch ihre Hin- und 
Herbewegung in transversaler Richtung eine Hörreaktion in den CoBTischen 
Zellen hervorzurufen vermögen und dafs die Aufgabe des Schalleitungs- 
apparates für die Hörperzeption darin bestehe, die longitudinalen Schall- 
wellen der Luft ebenso wie die den Schädel direkt durchsetzenden longi- 
tudinalen Schallwellen in transversale Schwingungen umzuwandeln, welche 
allein imstande sind, die nervösen Endapparate des Ohres in perzipierbare 
Mitschwingungen zu versetzen". H. Bets^ (Berlin). 

Fb. Bszold. Hachtrigliebe Bemerkuig wlbrend der Lomktor tber das Mir- 
organ des erwachsenen Wales. Zeitschr. f. Ohrenheük. 48 (2), 171. 1904. 
Die anatomische Untersuchung erwachsener Walohren ergab, wie auch 
BöNNiNOHAüs gefunden, eine völlig feste Verwachsung zwischen den vorderen 
und hinteren Fortsätzen von Os tympanicum und petrosum, keine Ankylose 
der Stapesfufsplatte, dagegen eine feste Verbindung des Hammers mittels 
des Processus folianus an der äufseren Lefze des Tympanicum. Diese 
mechanischen Verhältnisse stimmten nun mit der Theorie der molaren 
Gegenbewegung zwischen Os tympanicum und petrosum bei Schallein- 
wirkung nicht überein. Daher versucht Verf. die Aufnahme und Über- 
leitung des Schalles von der AuTsenfläche des Schädels auf die (lehör- 
knöchelchen kette in folgender Weise zu erklären. Von dem dem Processus 
mastoideus entsprechenden Knochen ist ein flügeLförmiger Fortsatz ans 
gewachsen, der aus verschieden dichten, langen und dicken Knochen- 
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lamellen besteht, welche auf Beklopfen eine fortlaufende Reihe von Tönen 
eines grofsen Teils der Tonskala ergeben. Das einer Meermuschel ahnliche 
Ob tympanicum läfst nun den Klang der Sprache auffällig metallisch er- 
scheinen und verstärkt besonders das a, weniger das o, nicht sicher die 
übrigen Vokale. Verf. vergleicht deswegen die verschieden dichten Knochen- 
lamellen im Verein mit dem Hohlraum der Bulla mit einem Kesonanzkasten 
von Streichinstrumenten mit den Schallöchern, der gewissermafsen der 
Gehörknöchelchenkette angehängt ist. Auf ihn übertrügen sich die im 
Wasser entstehenden Schallwellen. H. Beyeb (Berlin). 

P. OsTHAKN. Über Erwelterang meiner HSrprfiflingstabelleii za Empflndlichkeits- 
tabellen des schwerhörigen Ohres. Arch. f. Ohrenh. 62 (1,2) 48. 1904. 
Zur Vereinfachung der Feststellung der Empfindlichkeit eines schwer- 
hörigen Ohres gibt Verf. ein Verfahren an, mit Hilfe dessen man sowohl 
die relativ wahre, wie die logarythmische Empfindlichkeit nach Feststellung 
der Differenzzeit aus seinen Tabellen ablesen kann. Allerdings ist dabei 
der Besitz seiner montierten C- Gabelreihe vorausgesetzt. Er hat die Hör- 
prüfnngetabelle derart erweitert, dafs er in einer weiteren Rubrik den 
doppelten logarithmischen Wert jeder Amplitude im Sekundenintervall 
hinzufügte und die so gewonnenen Zahlen von der logarithmischen Emp- 
findlichkeit des normalen Ohres für diesen Ton subtrahierte, so dafs er 
in einer letzten Rubrik für jede Schwellenwertsamplitude ihren ent- 
sprechenden Empfindlichkeitswert gegenüber der normalen Empfindlichkeit 
für diesen Ton notieren kann. H. Beyer (Berlin). 

Wilhelm Stermbebg. Le principe du goAt doQz dans le second gronpe des 
Corps sncris. Archives internationales de pharmacodynamie et de therapie, 
XIII (Fascicule I et II). 1904. 
Von allen Geschmacksqualitäten erscheint am wenigsten umfangreich 
die Qualität des Süfsen, gerade deshalb dürfte sie sich für die Zwecke der 
Forschung am fruchtbarsten und dankbarsten erweisen. Allen süfs 
schmeckenden Verbindungen ist eine Doppelnatur ' eigen, weshalb der Verf. 
in derselben das den süfsen Geschmack gebende Prinzip gefunden zu haben 
glaubte. AVird diese Doppelnatur irgendwie gestört, so ist auch damit der 
süfse Geschmack vernichtet. Es tritt alsdann entweder dei> Umschlag des 
süfsen Geschmackes in den entgegengesetzten, den bitteren, oder aber die 
gänzüche Vernichtung des Geschmacks überhaupt ein. Die Untersuchungen 
über die Bedingungen, wann der eine, wann der andere Fall eintritt, haben 
nun bei den anorganischen Süfsmitteln ergeben, dafs die Doppelnatur wohl 
eine, aber nicht die einzige * Bedingung für das Zustandekommen des süfsen 
Geschmackes ist. Eine zweite Voraussetzung erfordert noch das Auftreten 
des süfsen Geschmackes. Es fragt sich, ob das Zustandekommen des süfsen 
Geschmackes auch in den organischen Verbindungen an eine zweite Vor- 
bedingung geknüpft ist, und ob diese auch die nämliche ist, wie bei den 
anorganischen Stoffen. 



» Archiv f. Phyaiol. 1898. 
* Archiv f, Physiol. 1903. 
Zeitochrift für Psychologie 99. 24 
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Die Doppelnatur iat allen Alkohokci eigen» durch die Kombimtifii 
der HsMirOKylgnippen und Alkylreste gegeben. Dennoch besf^irlakt lich 
der saffle Geechauok doch nnr auf gewisee Alkofaoireiben, welche derent- 
wegen den Grnppen-Namen MGlykole** und ^Zucker" erhatten haben. Dm 
einwertigen Alkohole zeigen ebenlaUa, genan so wie jene, die cheotisdM 
Doppelnator, welche sie befähigt, wie fiaeen, aber auch zoglMch wie Sinna 
au f luigieren. Attetn sie sind, ao lörtich sie auch aind, dennoch geacfamack- 
lee. Andererseita schliß der «fllae Geechtaack der Enacker durch ema 
gerlAgen Eingriff ins Holekfll, der doch noch die Alkohoinator zum T«l 
bestehen l&Tst, in den bitteren Geschmack ein, wie in den Sacchanten, 
Glykosiden, Bitterstoffen. 

I. Sämtliche meistwertigen oder meistsftnrigen Alkohole CnHn + 2(0H)B, 
in denen also die Anzahl der die Doppelnatnr bedingenden Teile einanda 
gleich ist, besitzen den Geschmack und zwar den efiXsen. 

II. Samtliche einwertigen Alkohole, die also nur ein «inziges Mal <lii 
OH^rappe am Alkyl enthalten, sind geachmackloB, wenigetens insowsit 
die echte Geschxaacksqnatit&t in Betracht kommt. 

III. Sämtliche &brig«n Alkohole, also sämtliche me hrwe r ti gen A]kok«to 
besitzen den ivescfamack. Derse&e ist entweder der eflte oder der bitten. 
Die eine oder die zweite ■Geschmacksqoalittt hängt einaig nnd allein ifmi 
der Anaahl der die DonMimator bedin^nden Teile zueinander ab, alst 
Ton dem VeihAlfaiis der Alkybndikalie sq den Hydr osiy ftgr u ppen. Gleidi- 
gültig ist es fflr das Zustandekommen der Gesdunaeksqnalität, ob die 
Alkoholstellungen primäre, sekundäre, tertiäre sind. Ebenso ist es gleich- 
^;4itig, ob die OKette normal oder anormal ist. Ben Geschmack beeinflnlrt 
nicht die arithmetische Zusammensetzung der C-Beihe und nicht die geo- 
metrische, die räumliche Anordnung. 

IV. Das Verhältnis der Anzahl der Hydrosylgruppen zu den Alkyl- 
^pruppen ist ein gegebenes, soll der bittere G^chmack in den süTsen flbe^ 
gehen. Ist die Anaahl der Hydroxyle nicht mindestens halb so grols wie 
die der Alkyle, so bleibt der bittere Geschmack bestehen. Derselbe gebt 
jedoch sofort in den sfllsen über, sobald die Anaahl der Hydroxyle 
mindestens halb so grofs ist wie die der Alkyle. 

V. Eine. Ausnahme macht die zyklische Anordnung der C-Kette. Durch 
die räumliche Annäherung der Atome zueinander ist hier die Beeis- 
flussung der Funktionen der einzelnen Atomgruppen eine gröTsere, so daüi 
schon eine kleinere Anzahl von Hydroxylgruppen ausreicht, den süleeii 
Geschmack hervorzubringen. 

Andererseits genügt aber auch schon eine geringfügige Änderung, den 
eüTsen Geschmack in den bitteren umzuwandeln, bei gleicher Anzahl der 
Hydroxylgruppen wiederum die örtliche Stellung. 

Der Geruch unterrichtet uns über alle Oxydationsstufen ohne Aus- 
nahme, von der ersten bis zur letzten Oxydationsstufe, welche an einem 
und demselben G-Atom statthat, falls die übrigen 0- Atome von Hydrozyl 
unbesetzt sind. 

umgekehrt berichtet uns der Geschmack über alle anderen Möglich- 
keiten dieser Art. 
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Der eftlse Creschmack orientiert uns Aber die erste, auch Ober die 
zweite OxydatioDSstufe, wenn, in ffewiseem Malse, die anderen C-Atome 
such genflgend OH-Gmppen tragen. 

Ber bittere Geschmack aeigt uns andemfalle das MlTeTerhaltnis in der 
Anaahl der Alkyle an den Hydrozylen an. 

I>er aaore Oeeehmack aeigt <iie <kitte Oxydationsetof e stets an, glmoh- 
g4|tig, ob die übrigen C-Atome mit Hydroxyl beeetst sind oder nicht. 

Z«m Zostaadekomnken 4ee sülsen Greschmackes in der Alkoholgrappe 
ist also die Kombination von 2 Momenten erforderlich; es genügt nicht die 
▲nweaenhett der die Doppehiatar lielemden Teile, sondern eine zweite 
Voraassetaiing ist erforderlich. Die die Doppelnatnr bedingenden Teile 
mdssen hinsicktlieh der aiithmetiBchen Anzahl und der geometrischen 
Stellung — in planimetrischer Hinsicht — aosgeaeichnet sein. 

Es fragt sich nur, ob diese beiden Yoraiissetznngen die nftmlichen 
sind wie fflr die SHTsstoffe des Mineralreiches. 

In den anorganischen Verbindungen genügt anch noch ni<^t die dnrdi 
die Btellnng im System gegebene Doppelnatur allein, nm den s&fsen Ge- 
schmack heryorznbringen. 8ie reicht noch nicht einmal ans, nm Überhaupt 
eine Geschma<d»qnalitat zu erzeugen. Denn viele Salze in der dulzigenen 
Zone des periodischen Systems sind trotz ihrer L<yslichkeit dennoch noch 
geschmacklos. Dementsprechend sind auch noch die einwertigen Alkohole 
■amtlich geschmacklos. 

Der süIm Geschmack tritt in den Verbindungen des Mineralreiches 
erst auf, wenn die die Doppelnatur bedingende Stellung im System besonders 
ausgezeichnet ist. 

Der süfse Greschmack tritt auch erst bei den Alkoholen hervor, wenn 
die die Doppelnatur bedingenden Teile in gewisser Anzahl und in gewisser 
Stellung ausgezeichnet sind. 

Die zyklischen Alkohole bedürfen zum Zustandekommen des süXiBen 
Geschmackes einer geringeren Anzahl von Hydroxylgruppen. Stellt man dem 
negativen Phenyl das mehr positive Alkyl gegenüber, so hat schon die 
niedere Oxydationsstufe des negativen Radikals und erst die höhere des 
positiven Kadikais den süfsen Geschmack. 

Analog diesem Verhalten haben von den Oxyden der anorganischen 
Heihe die mehr negativen Elemente in der niederen, die positiven in den 
höheren Oxydationsstufen den süTsen Geschmack (NtOiCOs). 

Eigenbericht. 

B. DoDOB. The PartidpatieA of the Eye ■erements iA the Yliial Perceptfon 
ef MetieA. Ptyehol Review 11 (1), 1—14. 1904. 
Vier Arten von Daten können zur Wahrnehmung von Bewegungen 
vermittels des Auges benutzt werden : 1. Die Verschiebung des Bildes auf 
der Retina. 2. ünregelmafsige Bewegungen des Bildes auf der Retina, 
die zwar in gewisser Hinsicht nur ein spezieller Fall von (1) sind, aber 
doch ihrer Wichtigkeit wegen besonders genannt zu werden verdienen. 
3. ExKSRS „Bewegungsempfindungen^. 4. Ein Vergleichen sukzessiver 
räumlicher Beziehungen. — Manche Psychologen wollen nun noch 
kinftsthetische Empfindungen des Auges, wenn es einem bewegten Objekt 

24* 
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folgt, als eine fünfte Klasse von Daten hinzufügen. Verf. untersacht 
experimentell die Berechtigung dieser fünften Klasse. Er stellt zunächst 
fest, dafs ein Verfolgen eines Objekts nur bei zentralem, nicht bei peri- 
pherem Sehen möglich ist. Dem Verfolgen des Objekts mufs daher Yorher- 
gehen eine Fixierungsbewegung des Auges. Bei peripherer Wahmehmung 
von Bewegungen können nun die kinästhetischen Empfindungen, wie sich 
bei einiger Überlegung zeigt, keine Kolle spielen. Vermittels einfacher, 
scheinbar einwandfreier Versuche stellt Verf. ferner fest, daüs, wahrend 
das Auge sich bewegt» Lichtempfindungen auf derselben Netzhautstelle nie 
als Bewegungen aufgefafst werden, solange das Licht in unveränderter 
Weise genau auf dieselbe Netzhautstelle fällt. Sobald jedoch eine geringe 
Verschiebung des Lichtpunktes eintritt, ist auch ein Urteil auf Bewegung 
da. Verf. schliefst daher, dafs der hypothetische Faktor kinästhetischer 
Empfindungen bei der Wahrnehmung von Bewegungen vermittels dee 
Auges nicht die Rolle spielt, die manche ihm zuschreiben wollen. Man 
darf hiergegen nicht den Einwand erheben, dafs man dann bei ganz 
exaktem Verfolgen eines bewegten Lichtpunktes überhaupt keine Be- 
wegung wahrnehmen sollte, da dann keine Verschiebung des Bildes auf 
der Retina stattfinden würde. Verf. weist diesen Einwand zurück mit dem 
Hinweis auf die von ihm beobachtete Tatsache, dafs ein Verfolgen eines 
bewegten Lichtpunktes durch das Auge unter normalen Verhältnissen 
niemals ganz exakt ist, sondern immer zu langsam geschieht und von 
JCorrektionsbewegungen unterbrochen wird, so dafs also mannigfaltige Ver- 
schiebungen des Bildes auf der Retina stets stattfinden. 

Max Meteb (Columbia, Missouri). 



LüciNDA Peabl Booos. The Attitiide of Hind called Interest. Joum. ofFküos^ 
Psychol. and Scient. Methods 1 (16), 428—434. 1904. 

Gegenüber den zwei bekannten seelischen Zuständen der willkürlichen 
und unwillkürlichen Aufmerksamkeit findet die Verf. einen dritten, den 
sie Interesse nennt. Nach ihr gibt es einen fundamentalen Unterschied 
zwischen „ich passe auf' und „ich bin interessierf*. Im ersten Falle sei 
das Ego in Eontrolle. Im zweiten Falle dagegen sei es der herrschenden 
Idee preisgegeben. Man mufs zwischen Interesse als Verhalten der 
Seele und Interesse als Gedankenketten unterscheiden. Aufmerksam- 
keit heifst so viel wie Hemmung nebensächlicher Ideen. Interesse heilst 
vielmehr, dafs die Ideen kontrolliert werden von einer herrschenden Idee. 
Willkürliche Aufmerksamkeit folgt dann, wenn eine Idee eine Hemmung 
auf das ganze Bewufstsein ausübt. UnwillkürUche Aufmerksamkeit da- 
gegen, wo immer das Bewufstsein sich selbst hemmt Beide können in 
den Zustand des Interesses übergehen, aber dazu verlangt es eine starke 
Idee, die zugleich der Wahl des Bewufstseins entspricht D. h., Interesse 
ist zugleich aktiv und passiv. Zur Unterstützung dieser Meinung werden 
u. a. KüLPE, James, Baldwin zitiert, die alle ein besonderes seelisches Ver- 
halten (Interesse) innerhalb des breiteren Umfange der Aufmerksamkeit zu 
finden scheinen. Ooden (Columbia, Missouri). 
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J. H. Bair. Factors in the Learning Process. Investigations of the Departments 
of Psychology and Education of Colorado University 2 (1), 43—51. 1904. 

Je höher ein Tier in der Tierreihe steht, desto gröfser ist die Zahl 
der Vorstellungen, die eine bestimmte Empfindung erwecken kann, desto 
weniger fest ist aber auch jede einzelne dieser Verbindungen zwischen einer 
Empfindung und einer Vorstellung. Dadurch nun ist es bedingt, dafs kein 
Tier dieselbe Lernfähigkeit besitzt, wie der Mensch, da kein Tier so viele 
mögliche, gleichzeitig aber auch so wenig feste Assoziationen mit auf die 
Welt bringt wie er. Daher hat auch kein Tier eine ebenso lange Kindheit 
wie der Mensch. 

Die wichtigsten unter jenen Verbindungen sind die zwischen Emp- 
findungen und Bewegungen, und unter letzteren wiederum die mit Sprach- 
bewegungen, und die Sprache ist nun wieder das Mittel, durch das dem 
Menschen auch die Erfahrungen seiner Vorfahren, die er ja nicht so wie 
die Tiere schon mit auf die Welt bringt, doch gleichfalls zugute kommen. 

LiPMANN (Berlin). 

Leokabdo Grassi. Stndi e ricercbe sperimentali snlla memoria delle Immaginl 
acnsticbe e vlsive delle parole. Biv. sper. di fren. 30, 143—168. 1904. 
An zehn Studenten wurden Versuche in der Art gemacht, dafs Gruppen 
von Worten in gleichmftfsigem Tempo vorgelesen, von geschriebenen 
Worten gezeigt wurden. Es zeigte sich dabei, dafs die Fähigkeit der 
Reproduktion in unmittelbarer Abhängigkeit von der Zeitdauer des Reizes, 
von der Länge der einzelnen Worte und von der Zeit, die zwischen Wahr- 
nehmung und Wiedergabe verflossen war, stand. Von jeder Serie wurden am 
besten die ersten und letzten Worte im Gedächtnis behalten. Wenn in 
einer optischen Reihe einige Worte durch andersfarbige Schrift sich von 
den anderen abhoben, wurden diese besser gemerkt. Ablenkung verringerte 
die Merkfähigkeit, am meisten die Ablenkung durch Inanspruchnahme des 
Denkens, weniger die durch Hören von Lauten, am wenigsten die durch 
Geräusche. Grassi stützt sich dabei allerdings wesentlich auf Versuche von 
Smith; er selbst beschränkte sich auf die Ablenkung durch geistige Arbeit 
(Rechnen). Aschaffenburg (Köln). 

Giuseppe Belle i. Ulteriore contribato allo studio della fatica mentale nei 
fancinlli. Riv. sperim. di fren. 30, 17—34. 1904. 
Der Verf. hat zum Beginn und am Ende des Schuljahres, im Januar 
und Juni, an je etwa 40 Schulknaben und Mädchen folgenden Versuch 
gemacht: er liefs die Kinder eine Stunde lang rechnen und zwar in jeder 
Viertelstunde zehn Rechenaufgaben wie z. B. 3987654:369. Nach 3 Stunden 
wurde der Versuch, natürlich mit anderen, aber völlig ähnlichen Aufgaben 
wiederholt. Berechnet wurde nachher die Zahl an berechneten Einzel- 
anfgaben, der Fehler, der Kinder, die ohne, mit einem oder zwei Fehlern 
gerechnet hatten, und endlich noch die höchste Fehlerzahl. Die Ergebnisse 
der sehr sorgsam erwogenen Versuche sind recht beachtenswert. Die 
Arbeitsleistung gemessen an der Zahl der bearbeiteten Einzelrechnungen 
verringerte sich in der Regel von der ersten oder der zweiten Viertelstunde 
an. In allen Versuchen wuchs die Zahl der Fehler von Viertelstunde zu 
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ViertelBinnde und zwar recht erheblich. Nachmittags war, abgeeeheo Toa 
der ersten Viertelstande die Leistong der einzelnen Zeitabschnitte wie der 
gmiien Stande geringer wie des Vormittags. Im Joni arbeiteten die Knaben 
mehr, aber fehlerhafter als im Janaar. So seigt sich also, das die Arb«t 
des einzelnen Tages wie die des Schuljahres unter dem Fiinflafs der jetzign 
Ermüdung abnimmt, und dafo die Minderleistung Yor allem in einer grötfiMiea 
Unzuverlftssigkeit sich ausprägt Abchaftbubübo (K(te). 

C. £. SzABHOBB. n$ Ixperimeatal Study of ■sotal Fttlgie. F$yehoL B»(ktk 
1 (4), 97—101. 1904. 
In diesem knappen Bericht» der vor der Versammlung der Americzn 
Psychological Association vorgelesen wurde, erwähnt Verf. L einige Irr- 
tümer und n. einige Wege zum Fortschritt im experimentellen Stadiam 
der geistigen Ermüdung. 

1. 1. Ermüdung ist keine konkrete homogene Quantit&t, die durch 
Schwankungen in der Wirksamkeit einer besonderen Arbeit gemeeeen 
werden kann. 

2. Ermüdung ist nicht allgemein. Dies gegen KRAXPaLm und WaTSASDT. 
^eue Resultate beweisen genügend, dais Art und Grad der Ermüdung von 
Art und Grad der geistigen Arbeit abhängen. Au£9erdem folgt nicht, dab, 
wie Kr. meint, die Malsmethoden geändert werden müssen, weil sich die 
Ermüdung mit der Art der Arbeit verändert. Es braucht nicht so viele 
Mafsmethoden wie Arbeitsarten zu geben. Eine Methode in intelligentes 
Händen kann auf eine ganze Anzahl verschiedener Ermüdungselemente 
angewandt werden. 

3. Die Hoffnung ist unberechtigt, Besultate von gröiserer allgemeiner 
Bedeutung aus groben Messungen ohne vorhergehende methodische Kritik 
gewinnen zu können. Die Experimente an Schulkindern haben zum Teil 
sehr nützliche Beobachtungen angeregt, aber trotzdem haben sie die ex- 
perimentelle Psychologie in Verruf gebracht. Speziellere Ermüdung»* 
Prüfungen sind erwünscht, aber Verallgemeinerungen der Resultate sind 
äuTserst zu vermeiden. 

II. Zu befördern sind: 

1. die Entwicklung von MaTsmethoden, um die geistige Arbeit durch 
genügende Zeitperioden hindurch in genügender Einzelheit, und unter Be- 
dingungen, die günstig für die Selbstbeobachtung sind, aufzeichnen sn 
können ; 

2. die Analyse der Ermüdungskurven unter kontrollierbaren Be- 
dingungen (nach Kr.); 

3. detaillierte Untersuchungen der Faktoren, die mit Ermüdung not- 
wendigerweise zusammenhängen ; 

4. detaillierte Untersuchungen der qualitativen, intensiven, extensiven 
und zeitlichen Attribute der geistigen Arbeit» auch der Wirkungen von 
verschiedenen Graden von Verwicklung und Stabilität; 

5. die Untersuchung der Wechselbeziehung zwischen den psychischen 
und unterliegenden Faktoren wie physischen, chemischen, histologischen 
und elektrischen Elementen; 

6. die Analyse des individuellen Ermüdungs Widerstandes; 
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7. die Analyse der konkreten Erfahrang, s. B. in einer Scbnlperiode, 
wo man die Priniipien der Ermüdnng anwenden nnd die Beenltate in ihre 
Elemente und Bedingungen serlegen kann. 

Oonnr (Columbia, MifiNM>ari). 

B. M. YEBKE8. TarUbUl^ of EatettMifTlM. Ftyehol. Buüeiin 1 (5),« 137-146. 
1904. 

Verf. macht uns hiermit auf die Bedeutung der Variabilität der Be- 
aktionszeit aufmerksam. Man mufo seine Methoden mit Bücksicht auf die 
Natur des Materials und die Forderungen des Problems auswählen. Di»- 
tnbutionskuryen sind im allgemeinen sehr wünschenswert und die relative 
Variabilität, d. h. der Variabilitätskoeffisient, ist von gr(Vfoter Bedeutung. 
Alsdann bespricht er die verschiedenen Methoden, nach denen man die 
Daten der Beaktionsceilexperimente behandelt Beaktionszeiten ver- 
schiedener Experimente können nur dann mit Bflcksicht auf ihre Varia- 
bilität verglichen werden, wenn sie auf ein gemeinsames Mafs reduziert 
sind. Die GröXse der Organe z. B. muTs man stets in Betracht ziehen. 

Aus verschiedenen Untersuchungen schliefst Verf., daCs nur innerhalb 
gewisser Grenzen die absolute und relative Variabilität mit Zunahme der 
Beizintensität sich vermindern. Diejenigen Organismen, die am schnellsten 
reagieren, reagieren auch mit grOfster Konstanz. Man darf nicht schliefsen, 
deSa die Beaktion mit allmählichem Zuwachs der Intensität von einem 
willkürlichen in einen Beflextypus übergeht. Indessen kann man bei 
richtiger Wahl der Beizintensität jede beliebige Beaktionszeit und jeden 
Grad der Variabilität» innerhalb gewisser Grenzen, bei einer bestimmten 
Form des Beizes erreichen. Der Vergleich von Beaktionszeiten bei ver- 
schiedenen Beizqualitäten oder -Intensitäten bei verschiedenen Individuen 
oder Arten ist nur dann von Wert, wenn man das Verhältnis zwischen 
Beaktionszeit und Konstanz berücksichtigt. Es folgt dann ohne weiteres, 
dafs es keine wissenschaftlichen Gründe für die Annahme gibt, daTs 
visuelle Beaktionen länger, oder taktuelle kürzer sind als akustische; des- 
wegen, weil die relativen Intensitäten der beiden Beize nicht berück- 
sichtigt waren. 

Die Intensitäten verschiedener Arten von Beizung sind in bezug auf 
die Beaktionszeit nur dann direkt vergleichbar, wenn die relative Variabili- 
tät dieselbe ist. Diese Gleichheit der Variabilität ist ein Postulat. Es gibt 
keine Methode, wonach wir einen Beiz in einen Beiz anderer Art über- 
setzen können. Doch nehmen wir die Intensitäten zweier Methoden als 
gleich an, wenn die Beaktionszeiten gleich variabel sind. Um die Wirk- 
samkeit dieses Postulats prüfen zu können, müssen wir unsere experi- 
mentellen Befunde mit Bücksicht hierauf behandeln. 

Oonsic (Columbia, Missouri). 



H. MüvsTXSBBHO. PfreaptUl of Dllttica. Ja%»mal of Phüosophyy Fiycho- 
logy and 8cienHflc Methods 1 (23), 617--623. 1904. 
Verf. berichtet über einige interessante Beobachtungen mit dem Ziiss- 
achen Veranten. Der Verant ist bekanntlich eine Konvexlinse, vermittels 
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deren man photographische Bilder betrachten kann in einer Entfernung 
gleich der Länge der Kamera, mit der sie aufgenommen wurden. Das 
Resultat ist eine richtigere Perspektive und infolgedessen eine gröfsere 
Realität des Gesehenen. Verf. bemerkt zunächst, dafs Kurzsichtige — wie i 
er selber — denselben Effekt ohne Veranten haben können, wenn sie nur 
die Brille' abnehmen und die Photographie in genügende Xähe zum Auge ! 
bringen. Der Normalsichtige mufs sich zu demselben Zweck des Veranten , 
bedienen. Verf. zeigt dann, dafs die Behauptung, der Gesichtseindruck dee | 
Bildes sei nun absolut identisch mit dem Gesichtseindruck der wirklichen 1 
Landschaft, doch nur relativ richtig ist; d. h., nur wenn das Auge unbe- l 
wegt bleibt, was natürlich praktisch kaum möglich ist. Sobald das Auge i 
sich von einem Punkte des Bildes zu einem anderen bewegt, schwächt sich 
der Eindruck der Realität ab. Verf. zeigt, dafs die Ursache hiervon in der j 
Tatsache zu suchen ist, dafs der retinale Gesichtswinkel einer Distanz | 
zwischen zwei Punkten des Bildes nur bei der wirklichen, weit entfernten 
Landschaft identisch ist mit dem von den beiden Punkten und dem 
Drehungspunkt des Auges gebildeten Winkel. Beim Betrachten einer 
Photographie sind diese beiden Winkel hinreichend verschieden, um dem 
für Bewegungsempfindungen aufserordentlich empfindlichen Auge sofort 
den Eindruck der Unrealität zu machen. 

Max Meyeb (Columbia, Missouris 

L. Heine. Zur Erklärang der Scheinbewegnngen in Stereoskopbildera. von 

Graefe8 Arch. f. Ophtlmlm, 59 (1), 189—190. 1904. 
Für die Scheinbewegungen in Stereoskopbildern, wie sie bei Wechsel 
des Standpunktes von seiten des Beobachters auftreten, hatte Heine eine 
psychologische Erklärung gegeben, an welcher er auch gegenüber einer 
neuerdings von Weinhold gelieferten optisch-konstruktiven Erklärung fest- 
halten zu müssen glaubt. G. Abelsdobff. 

Robert MacDougall. Recognition and Recall. J<mm, of Fhilos,^ PsycJiol and 
Scient. MetJiods 1 (9), 229—233. 1904. 

Man bemerkt öfters, dafs für eine Reproduktion periphere Reize wirk- i 
samer sind als zentrale, obwohl die allgemeine Natur der Reize in beiden j 
Fällen nicht verschieden ist. Es ist daher von Interesse, die relative Wirk- ' 
samkeit der beiden Reizarten zu kennen. Verf. hat einige Experimente 
gemacht, um diesen Unterschied quantitativ auszudrücken. Es wurden \ 
zehn einsilbige Wörter der Versuchsperson vorgestellt, teils optisch mit | 
zehn Sekunden Expositionsdauer, teils akustisch mittels Vorlesung von 
einem Wort pro Sekunde. Die Wörter wurden nachher teils innerhalb 
einer Minute frei reproduziert, teils in einer Zusammenstellung von zehn 
neuen Wörtern wiedererkannt. 

Die Resultate sind nicht vollständig vergleichbar, weil im ersten Falle 
die Zahl von Chancen fast unendlich ist. Im zweiten Falle dagegen wufste 
Versuchsperson, dafs die zehn Wörter innerhalb der Zusammenstellung zn 
finden waren. Deshalb waren 50% richtige Urteile im grofsen und ganzen 
hier zu erwarten. Durchschnittlich waren im ersten Falle etwa ö5% re- 
produziert, im zweiten Falle 75% wiedererkannt. Sobald man jedoch die 
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Ähnlichen, aber unrichtigen Reproduktionen des ersten Falls hinzu addiert, 
sind die Resultate ziemlich gleich in beiden Fällen. Daher kann man be- 
haupten, dafs etwa 25% in beiden Fällen sofort „tot" sind. Es sei aber 
eine Frage, inwieweit derartige Reproduktionen von einem wirklichen 
Gedächtnisgrund herrühren, und inwieweit sie von einem Nachklingen 
der ursprQnglichen Reize kommen. Beide sind vielleicht eine Funktion 
verschwindender Nachwirkungen. Verf. fragt weiter, ob man nicht von 
diesem Gesichtspunkt aus eine Revision von vielen der neueren Arbeiten 
über das Gedächtnis anstreben solle, ehe die Resultate auf den beständigen 
Inhalt des assoziativen Gedächtnisses angewandt werden können. Die an- 
geführten Experimente sind freilich nur provisorischer Art und nur als 
Anregungen zu weiteren und sorgfältigeren Arbeiten bestimmt. 

Ogdkn (Columbia, Missouri). 

J. Grasset. La Sensation dn „diji Ta". Sensation du „dejä entendu"; du 
„dejä 6prouv6"; Illusion de „fausse reconnaissance". Journal de j^sycho- 
logü norm, et pathol 1 (1), 17—27. 1904. 
Dieses Phänomen, welches nicht alle Menschen aus eigener Erfahrung 
kennen, versucht der Verf. auf Grund eines von ihm ersonnenen und 
bereits veröffentlichten Schemas, nach welchem die psychischen Zentren 
in obere („conscients") und untere („subconscients ou inconscients") zer- 
fallen, zu erklären. Auch die unteren Zentren können nach Gb. zuweilen 
für sich Eindrücke von der Aufsenwelt empfangen und aufbewahren 
^„acqiiisitions exogenes inconscientes"), ja sie können sogar auf eigene 
Hand Phantasiebilder erzeugen („acquisitions endogenes inconscientes"). 
Werden nun diese Vorgänge durch irgend einen Umstand geweckt und von 
den oberen Zentren erkannt, so bleibt dabei dennoch ihr Ursprung dunkel. 
Daher das Quälende der Empfindung. — Interessant ist ein der Arbeit 
beigegebener, an den Verfasser gerichteter Brief von Paul Bourget, in 
welchem der bekannte Schriftsteller Selbstbeobachtungen, die er über diese 
Erscheinung anstellte, eingehend beschreibt. Zum Schlüsse erinnert der 
Verf. an die zahlreichen Arbeiten, die über diesen Gegenstand veröffent- 
licht wurden (Lrroy, Laurent, Mfiafi etc.) und bespricht kurz einige Theo- 
rien, durch welche ein Erklärungsversuch dargeboten wurde. 

KiESOW (Turin). 

Robert Müller. Ober die Grundlagen der Richtigkeit der Sinnesaassagen. 

Journal für Psychologie und Neurologie 3 (3), 112—126. 1904. 
Wenn man von der Voraussetzung Machs oder Berkeleys ausgeht, 
dafs Wahrnehmung und Wahrnehmungsinhalt, Wahrnehmung und Aufsen- 
welt identisch seien, so erscheint es zunächst unverständlich, wie man von 
falschen Wahrnehmungen sprechen könne. Dennoch braucht man sich hier 
nicht damit zu helfen, dafs man nicht die Wahrnehmung selbst für falsch 
erklärt, sondern das vom wahrnehmenden Subjekt daran geknüpfte Urteil, 
also höhere psychische Vorgänge. Vielmehr will Verf. zeigen, dafs es 
möglich ist, „das naturwissenschaftliche Denken" auch „in der Unter- 
suchung der Wahrnehmungsvorgänge vollständig durchzuführen und damit 
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die Begriffe des BewnÜBtaeina, der Appeneption und des Willens, die meU- 
pbysiflchen Ursprangs sind, aassoschalten." 

Jede Wahmehmnngsaoseage ist, ,,Bol«nge sie sicher ist» «ndeatig und 
notwendig" fttr die wahrnehmende Person, und es fragt sich nnn „1. wie 
kommt die Versuchsperson daau, eine Aussage sn machen, die sich lis 
falsch erweist» und 8. wie ist es m<(glich, dais die Unrichtigkeit der Ass- 
sage fiherhanpt festgestellt werden kann''. 

Dafs falsche Aussagen gemacht werden, liegt daran, „dafii Elemente te 
Wahrnehmung nur dann als verschieden ausgesagt werden können, wenn 
sie in ihren Merkmalen in der Wahrnehmung sieh um endliche Betrtge 
unterscheiden". Zurficksuf (Ihren ist dies „auf eine Eigenschaft der Sinnei- 
substanzen, die darin besteht, dafs dieee durch um unendlich kleine Betiftge 
verschiedene Reise in gleicher Weise erregt werden". Diese Pr&zisioii der 
Wahrnehmung ist weiter abhangig von der Erwartung, der Übung, der Er 
mfldung, der Aufmerksamkeit u. dgl. 

Dafs eine Aussage als falsch bezeichnet werden kann, ist dadurch 
ermöglicht, dafs man über die Wahrnehmung nicht nur „auf Grund dei 
gegenwärtig gegebenen einfachen", sondern auch „auf Grund eines indirekten, 
komplizierten Wahmehmungsvorganges, der in einer Messung besteht, aot- 
sagen" kann. Bei einer solchen „komplexen Sinnesaussage" nun ist die 
Präzision der Wahrnehmung eine höhere. Daher wird, wenn beide Aw- 
sagen nicht übereinstimmen, die letztere für richtig, die erstere für falsch 
erklärt. 

Der Begriff der Präzision einer Aussage kann nun vermittels dee 
„Gesetzes der grolsen Zahlen" auf Grund des ihr anhaftenden zufidligen 
Fehlers scharf bestimmt werden. Ferner kann so aus einer vorliegenden 
Versuchsreihe gezeigt werden, „dafs die Fehler von Wahrnehmungeaussagen 
im Grenzgebiete der Unterscheidbarkeit keine anderen als zubillige Fehler 
seien", eine Annahme, die ja überhaupt den psychophysischen Felüer- 
methoden zugrunde liegt. „Daraus ergibt sich aber die Folgerung, dals das 
aufsenweltliche Geschehen und die Wahrnehmung als ,ysubjektiver" Vor- 
gang konform seien und in derselben Weise betrachtet werden müssen.'' 

LiPHAim (Berlin). 

A. H. PiBRCE. An Kxperience and an Inqairy. Joum. ofPhüos,, PsycM. ani 
ScienL Methods 1 (15), 400—403. 1904. 
Verf. spricht in diesem kurzen Aufsatz über die Bedeutung von Be 
Produktionen unbemerkter Eindrücke. Beweise dafür sind zahlreich in 
Berichten über Hysterie, Hellsehen, Träume, hypnagogischen Erscbeinangen 
u. dgl. zu finden. Aber auch im normalen Leben hat man derartige Er- 
fahrungen. Sie sind leicht in zwei Arten einzuteilen: erstens, wo man 
Sinneseindrücke reproduziert, die zur Zeit des Einprägens nicht bewnfst 
waren, und zweitens, wo man diese ursprünglich unbemerkten Eindrücke 
in ein anderes Sinnesgebiet übersetzt. Von letzterer Art zitiert Verl einen 
Fall seines eigenen Lebens, wo ein unbewufster visueller Eindruck nachher 
als verbale Reproduktion auftauchte. Er sagt nämlich unvermittelt %n sich 
selbst: Gustavo Tosti. Nach längerem Nachdenken, woher ihm dieser 
Eindruck gekommen sein kann, entfaltet er ein Zeitungsblatt, das er ohne 
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es SU lesen, ordentlich sasammengelegt hat, und findet darin eine Annonce: 
Tosn, Social Psychology. Dies Phänomen meint Verf., sei im wesentlichen 
sieht so yerschieden von den rätselhaften Erscheinungen bei hysterischen 
Individuen, die zuweilen Druckreisen gegenQber unempfindlich scheinen, 
doch ein visuelles Bild der Nummer der Eindrfieke zu reproduzieren im- 
stande sind. Verf. fordert eingehendere Untersuchungen nm normalen 
Instanzen derartiger Erlebnisse. Oonsir (Columbia, Missouri). 

W. V. BscHTBBBW. WäS ist Sttggestloilf Joumal für Psychologie und Neuro- 
loffie 8 (9), 100—111. 1901. 
Verf. gibt zunächst einen Überblick über ca. 10 von verschiedenen 
namhaften Autoren bisher gegebene Definitionen des Begriffes der Suggestion 
und untersucht diese zum Teil auf ihre Stichhaltigkeit. Ausführiicher 
begründet er besonders, dafs es zum Begriffe der Suggestion nicht gehört, dafs 
das Eindringen der suggerierten Vorstellung in das fremde Individuum 
gegen dessen Widerstand und ohne dessen Kritik stattfindet. Indem er 
dann als die beiden möglichen Grundformen der Einwirkung eines Indi 
vidnnms auf ein anderes Überzeugung und Suggestion unterscheidet, gelangt 
er sehliefslich zu einer eigenen Definition : „Unter Suggestion ist zu ver- 
stehen direkte Überimpfung von Ideen, Gefühlen, Emotionen und anderen 
peychophysischen Zuständen in die Psyche eines gegebenen Individuums, 
vnabhängig von seinem Ich, unter Umgehung seines individuellen Selbst- 
bewufstseins und seiner Kritik." Lifmakk (Berlin). 

J. J. VAN BiXBVLZBT. La BlMlire i% 11lMllgeiC6. Journal de psychologie 
norm, et paihol. 1 (S), 226—235. 1904. 

Verf. setzt auseinander, dafs alle Versuche, durch anthropologische 
Mefsmethoden Material zur Intelligenzbewertun^ zu erhalten, schon deshalb 
schief sind, weil dabei die zur korrekten Schlufsfassung notwendige Be- 
stimmung fftr den tatsächlichen Intelligenzgrad der Gemessenen fehlt. 
Diese Lücke will Verf. durch eine objektive Methode der Intelligenzmessung 
ausfüllen. Er gibt dazu folgende Voraussetzungen : Das Hauptcharakteristikum 
der Intelligenz ist in einer exzeptionellen Verfeinerung des Unterscheidungs- 
vermögens gegeben, die auf eine prinzipielle Begabung des Intelligenten 
mit einigen — 2, 3 — besonders empfindlichen Sinnesorganen zurück- 
zuführen ist Daraus ergibt sich für ihn die Möglichkeit verfeinerter Be- 
trachtung, sowie ein besonderer Gewinn an scharfen Eindrücken und wert- 
vollen Erinnerungen, die zu exakteren Urteilen führen müssen. 

Im Verfolg dieser Anschauungen hat Verf. bei zahlreichen Versuchs- 
personen den Schwellenwert für die Leistungen der einzelnen Sinnesorgane 
bestimmt und zugleich seine mittlere Schwankungsbreite festgestellt, die er 
als Mafs der Aufmerksamkeit wählt. Zur weiteren rechnerischen Verwertung 
bildet er aus den erhaltenen Zahlen einen Bruch, mit der Schwankungs- 
breite als Zähler und dem Schwellenwert als Nenner und berechnet dann 
ans diesen Individualverhältnissen allgemeine Durchschnitte — für die 
Intelligenten und Unintelligenten. Denn zur Demonstration der Resultate 
verfällt er selbst in den von ihm eingangs getadelten Fehler. Er wählt als 
Beispiel 10 „Intelligente" und 10 „Unintelligente", gleichfalls nach all- 
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gemeinen, id est subjektiven Gesichtspunkten und vergleicht die ent- 
sprechenden Quersummen, die allerdings sehr zugunsten der „Intelligenten" 
sprechen. Die Ursache liegt aber nur in der hier erheblich geringeren 
Schwankungsbreite, also in der besseren Aufmerksamkeit, die sich wohl 
einfacher feststellen läfst, aber auch so als ein exakter Mafsstab für die 
Intelligenz kaum angesprochen werden darf. Jedenfalls ermöglicht eine 
einfache Assoziationsprüfung die Feststellung eines intellektuellen Inven- 
tars in weit gröfserer Vollkommenheit. Alter (Leubus). 

Otto Jespersen. Lehrbuch der Phonetik. Autorisierte Übersetzung von 
H. Davidsrn. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1904. 255 S., 2 Taf, 
Preis 5 Mk. 

Ein Werk, das die Phonetik für den Philologen und für den Physio- 
logen zugleich in befriedigender Weise behandelt, gibt es zurzeit nicht, 
wohl deshalb, weil es keine Forscher gibt, die beide Gebiete beherrschen. 
Da wir unter solchen Umständen ein die Phonetik in ihrem ganzen Um- 
fange behandelndes Werk zunächst nicht erwarten dürfen, scheint mir 
jedem Buche gegenüber, das im Titel eine Behandlung „der Phonetik" 
kurzweg verspricht, eine gewisse Vorsicht geboten. Dafs nur ein Teil der 
Phonetik unter dem allgemeinen Namen Phonetik geboten wird, darüber 
wird man leicht hinwegsehen, wenn nur der Autor die Grenzen seiner 
Kompetenz sich richtig zu stecken weiTs. Übergriffe in fremdes Gebiet, 
das man nicht beherrscht, bilden bei diesen zusammenfassenden Dar- 
stellungen der Phonetik die Hauptgefahr. 

Am gröfsten ist die Versuchung für den philologisch vorgebildeten 
Sprachforscher, dilettantische Exkursionen in das Gebiet der Physiologie 
der Stimme und Sprache zu machen und das dann für Wissenschaft zu 
halten und weiter zu verbreiten. Nicht viele Phonetiker haben dieser Ver- 
suchung erfolgreichen Widerstand entgegengesetzt. 

Den Anforderungen, die der Physiologe und Physiker an Versuche 
und Beobachtungen stellt, entsprechen die Versuche und Beobachtungen 
der Phonetiker gar zu häufig nicht. Es geht diesen ähnlich, wie so 
manchen Vertretern der „experimentellen Psychologie" : sie vergessen oder 
wissen nicht, dafs es nicht angeht, aus der Physik, Physiologie und 
Anatomie sich die Kenntnis eines der für sie direkt notwendigen Spezial- 
gebiete anzueignen und diese gewissermafsen als Handwerkszeug zu ge- 
brauchen. Diese Uuterschätzung der Hilfswissenschaften hat sich an der 
experimentellen Psychologie schwer gerächt. Es wäre sehr zu bedauern, 
wenn die Phonetik in ein ähnliches Fahrwasser geriete. Das vorliegende 
Werk von Jespersen gehört zu denjenigen, bei denen der erwähnte Maugel 
nur in mildester Form auftritt. Der Verf. vermeidet es nach Möglichkeit, 
Aussagen auf einen ihm nicht geläufigen Gebiet, speziell den physikalischen 
zu machen. Immerhin möchte ich mir doch die Bemerkung erlauben, dafs 
schon in der Art, wie die Phonetiker (inkl. Jespersen) die Bildung der 
einzelnen Sprachlaute durch die verschiedenen Mundstellungen und -be- 
wegungen besclirieben , nicht diejenige Vorsicht und Exaktheit herrscht, 
die von der Beschreibung eines solchen physialogischen Vorganges zu ver- 
langen ist. Wir dürfen uns nicht verhehlen, dafs unsere positiven Kennt- 
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nisse auf diesem Gebiete noch sehr gering sind, und dafs dieses Gebiet 
experimenteller Forschung nur schwer zugänglich ist. Darum wäre es, 
meine ich, richtiger, bei der Beschreibung der Entstehung unserer Sprach- 
laute mit noch gröfserer Reserve zu verfahren, wie es selbst bei Jkspebsbn 
geschieht. Wissen wir doch, dafs ein und derselbe Laut auf ziemlich ver- 
schiedenartige Weise erzeugt werden kann, und dafs manche Laute bei 
organischen Störungen an den Sprachwerkzeugen anders gebildet werden, als 
von Gesunden und doch ebenso klingen können. Die Laute sind eben scharf 
charakterisiert nur in akustischer, also physikalischer Hinsicht, während 
sie physiologisch, also nach ihrer Entstehungsart, vorläufig noch nicht zu 
charakterisieren sind. Wir können wohl eine, die gewöhnlichste Ent- 
stehungsweise, beschreiben, aber in den meisten Fällen nur ungenau und 
nm die Erkenntnis der Notwendigkeit gerade dieser oder jener Bewegung 
der Stimmorgane zur Erzeugung eines bestimmten Lautes ist es, wenn wir 
«hrlich sein wollen, schlimm bestellt. 

Wäre es unter diesen Umständen nicht das Richtigste, die philo- 
logischen Phonetiker liefsen die Hand ganz von diesen physikalischen und 
physiologischen Problemen? 

Jespersens „Lehrbuch der Phonetik" ist ein vom Autor selbst ge- 
fertigter und von Davldsen gut übersetzter Auszug aus des Verfassers 
grofser, dänisch geschriebener, „Fonetik". 

Das Buch zerfällt in vier Hauptteile, benannt: Analyse, Synthese, 
Kombinationslehre und nationale Systematik. 

Die Begriffe Analyse und Synthese sind in etwas eigentümlicher und 
ungewöhnlicher Weise gefafst. Man erwartet bei „Analyse" die Auflösung 
der Stimmklänge in ihre physikalischen Elemente, bei Synthese die Bildung 
von Stimmklängen aus physikalischen Elementen zu finden. Jespersen 
aber behandelt in der Analyse die Stellungen und Bewegungen jedes ein- 
zelnen Sprachorgans (Zunge, Lippe etc.], in der Synthese die Lehre von 
den Lauten, „als durch gleichzeitige Tätigkeit mehrerer Sprachorgane ent- 
standenen, mithin als von mehreren Lautelementen zusammengesetzten 
Erscheinungen betrachtet". 

Abgesehen davon, dafs, wie erwähnt, die Ausdrücke „Analyse und 
Synthese von Klängen" in der Wissenschaft begrifflich im anderen Sinne 
festgelegt sind, kommt hier der oben erwähnte Gesichtspunkt in Betracht, 
dafs wir über das Zusammenwirken der einzelnen Stimmorgane zur Bildung 
bestimmter Laute so wenig orientiert sind, dafs die Synthese im Sinne des 
Verls doch eigentlich illusorisch bleibt. 

Der dritte Hauptteil des Buches behandelt die „Kombinationslehre": 
Lautverbindungen, Assimilationen, Lautdauer, Silbe, Druck und Ton, alles 
kurz, aber interessant und geschickt dargestellt. Man erkennt überall den 
feinen Beobachter, der auf diesem Gebiete am meisten zur Geltung kommt. 

In einem ganz kurzen Schlufskapitel : „nationale Systematik" werden 
die Sprachen als Gesamtheiten durchgenommen. 

W. A. Nagel (Berlin). 
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O. DiTTBicH. 6ni4sif6 te Ipra^fudMiigie. L Ifadtltuf wM aUgamii» 
pi^ckoUglsCte emdlecUff. Halle, Niemeyer. 1904. 766 a Mit Büd«^ 
atUe (95 Taf^n). Mk. 24. 

Ein in nngehearen Dimeneioneii a&gelegtes Werk. Dieeer erete Band 
▼on 786 8. bringt nar die Einleitung und die allgemeinpejchologieciie 
Grandlegung. Es ist ein mit umfassenden Kenntnissen, wetebe sich Hber 
dae gesamte Gebiet menschlichen Wissens erstrecken, und mit groXos 
Begriffsschirfe nntemommener Verandi die allgemeine Spraehwissenschalt 
von der Unterlage der HmBASTSchen Philosophie fort aof die der experi- 
menliellen Psychologie su stellen. In der letsteren steht Verf. im grofsea 
und ganien auf dem Boden der WüivDTSchen Lehre. Er will ^eichiMitig 
die in dem greisen WüRDTSchen Werke Aber Sprachgeschichte nnd Sprach- 
psychologie noch nicht sivn Dorehbrnch gekommenen Einsicht cor Geltung 
bringen, daie die Sprachpsychologie, als Teil der Psychologie nicht aufaer- 
halb der Sprachwissenschaft stehe, sondern einerseits Teil der Psychologie 
andererseits Teil der Sprachwissenschaft sein müsse. Er beginnt mit der 
in diesem Bande gegebenen allgemeinpssrchologischen Grnmdlegung. Sehr 
ausführlich werden im ersten Teil die allgemein -physischen Bedingungen 
der Bewulstseinsyorgänge besprochen (S. 79—212). Das Nervensystem, ins- 
besondere das Gehirn wird genau beschrieben, gestützt auf Hxbmass, Wuvot, 
Bechtebbw, Lamdois u. a. folgt die Darstellung der physiologischen Be- 
dingungen der BewuTstseinsvorgänge. 

Der zweite Teil S. 26i9— 703 behandelt die Bewufstseinsvorgftnge selbst 
Nach der Erörterung von Assoziation und Apperzeption folgen: die 
psychischen Elementarprozesse, Empfindungen und einfache Gefühle, 
die psychischen Gebilde; A. Die Vorstellungsproseese , wobei die Be- 
sprechung der Zeichen-Bedeutungs- und „semantodeiktischen" Vorstelliingen 
schon spezieller auf das Sprachgebiet leitet; B. Die Gemütsbewegungen, 
darunter die Willensvorgftnge. 

Zum SchluTs wird „der allgemeine Bewurstseinszusammenhang*' be- 
handelt 

Die 95 Tafeln des Bilderatlasses geben teils die anatomischen Ver- 
hältnisse wieder, teils veranschaulichende Schemata für das Physiologische 
und Psychologische. 

Dieser einleitende und grundlegende Band ist also mit höchster, philo- 
logischer Gründlichkeit gearbeitet; Verf. geht ftufserst systematisch vor. 
Aufser der gegebenen Einteilung in Bücher, Hauptetücke, Kapitel usw. ist 
das Ganze noch in 2173 Paragraphen geteilt, so dafs die philosophisch- 
systematische Gedankengliederung bis ins Kleinste scharf durchgeführt ist 

Dem Referenten scheint mit diesem ersten Band ein Werk von Be- 
deutung begonnen zu sein, das die Sprachwissenschaft in einen bisher ent- 
behrten Konnex mit unserem psychophysiologischen Wissen bringt, nnd 
sie auf Grund dieses einer durchgehenden Bevision unterzieht Zu einer 
speziellen Würdigung, die erst nach Erscheinen des zweiten Bandes zu- 
reichende Unterlagen gewinnt, dürfte ein sprachwissenschaftlicher Fach* 
mann neben dem von der Seite der Sprachphysiologie und Pathologie 
kommenden Referenten erforderlich sein. Liepmakn (Berlin). 
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6. Sajkt'Favl. Im liBfict IfttMMT et tos Hnpl>*stM. (U foMttoi 6i4t- 

flialf««). Paris, Alcan. 1904. 816 S. 

Das Buch lerf&Ut in drei Abschnitte. Der erste einleitende behandelt 
die Besiehungen der inneren Sprache stun GefaimRiechaniBmaB, wobei Verf. 
auf den FucHSMschen Grandanschaonngen fnist. 

Der zweite wichtigste berichtet Aber die Ergebnisse einer Enquete, 
die Verf. besflglich der inneren Sprache angestelh hat. Er hat teils in 
direktem Examen, teils dnrch Fragebogen sahireiche Personen sich darflber 
aassprechen lassen, wie n»ch ihrer Selbstbeobachtung ihr Gedächtnis für 
Sinneeeindr^cke, Physiognomien, Landschaften etc. sich verliält, ihr Denken, 
ihre Trftnme sich ▼oUsiehen, ihre verschiedenen geistigen und körperlichen 
Beschnffenheiten sind (in detaillierten Fragen). 

Unter den Personen, die befragt worden sind, befinden sich Zola und 
andere heryorragende Personen. Die Bekenntnisse sind wertvolle Beiträge 
znr Individualpsychologie, wenn auch natfirlich mit der Vorsicht zu 
benutzen, die jeder Selbstbeobachtnng nnd Seibstbenrteilung gegenttber an- 
gebracht ist. 

Die Resultate gruppiert Verf. im AnschluA an Cbabootb Grundtypen. 
Von 240 Personen zeigten 08 sich zum gemischt akustisch -motorischen 
l^us gehörig, an zweiter Stelle (nur 41) kommen die Visuell -Motorischen, 
31 rein Akastische, 15 rein Motorische, 14 r^n Visuelle, 8 Akustisch -Visuelle, 
38 unbestimmt Es kommen zahlreiche interessante Besonderheiten zur 
Besprechung. 

Der dritte Abechnitt des Buches behandelt die innere Sprache in der 
Pathologie. 

Verf. nimmt mit Ghabcot ein Schreibzentnim an, und mit anderen 
eine neben den einzeln bekannten Zentren existierende „mehr psychische 
Region'' eine Art Begriffazentrum. Seine nach vielen Richtungen ergiebigen 
Erörterungen bleiben im Rahmen der CHARCOTSchen Lehre. 

LiBPMANiv (Berlin). 

W. Jamu. Deei »OeiadeUAtSS'' azlttf J<mm. ofPhUoB., Psychol and ScietU. 
Methode 1 (18), 477-491. 1904. 
Verf. gibt uns hiermit in einem sehr anregenden Essay die Grund- 
legung seiner pragmatischen Weltanschauung, — eine Welt aus „reiner 
Erfahrung". Das hier behandelte Problem hat mit Verneinung des Be- 
wuTstseina als einer Substanz zu tun. Statt dessen läist Verf. es als eine 
Funktion gelten und diese Funktion heÜst Erkennen. So gibt es nach ihm 
aberall nur Einen Stoff, „reine Erfahrimg". Das Erkennen ist eine eigen- 
tümliche Art von Verhältnis zwischen Anteilen dieser reinen Erfahrung; 
und das Verhältnis ist selbst ein Glied in der gesamten Erfahrung. Darin 
heifst einer der Termini der Kenner, der andere das Gekannte. Er- 
fahrung hat keine innere Duplizität, wobei man zwischen Bewulstsein und 
Inhalt unterscheiden kann. Die Subjektivität und Objektivität eines Dinges, 
der Gedanke und das Gedachte, sind beide einfach funktionelle Attribute. 
Das unmittelbare Feld der Gegenwart ist zu jeder Zeit „reine Erfahrung". 
Nur virtuell oder potentiell kann es schon als Objekt oder Subjekt gelten. 
Momentan ist es eine undifferenzierte Realität oder Existenz, ein einfaches 
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Das. Es ist einfach da und wir reagieren darauf. Infolgedessen wird ee 
im Rückblick verdoppelt als ein geistiger Zustand und eine objektive 
Bealität. 

Bewufstsein schliefst eine Art von äufserem Verhältnis mit sich ein, 
aber bezeichnet keinen allgemeinen Stoff. Es sind vielmehr eben so viele 
Stoffe wie Naturen in den Dingen, die wir erfahren. Der Unterschied 
zwischen Gedanke und Ding ist nicht so grundlegend, wie man zu glauben 
pflegt. Bezüglich der Ausdehnung, z. B., ist kein grundlegender Unter- 
schied vorzufinden. Der Unterschied liegt nicht in dem Vorhandensein 
oder Nichtvorhandensein von Ausdehnung in den beiden Fällen, sondern 
in den Verhältnissen der Ausdehnungen der beiden Welten. Es gibt femer 
in unserer Erfahrung Feuer, die brennen, und Feuer, die nicht brennen, 
Wasser, die feucht sind, und Wasser, die nicht feucht sind. Aus solchen 
reinen Erfahrungsunterschieden entsteht der natürliche Kontrast, welcher 
uns zu einem allgemein angenommenen Unterschied führt. 

Auch wenn man von dem Gefühl seiner Gedanken spricht und damit 
einen Beweis für den wesentlichen Unterschied zwischen inneren und 
äufseren Erfahrungen beibringen will, hat man sodann seinen Geistes* 
zustand nicht richtig analysiert. Das Gefühl gibt es wohl, aber es stammt, 
meint der Verf., nicht von den Gedanken her, sondern ist vielmehr ein 
sinnliches Gefühl des Atems und sonstiger innerer Prozesse. Die Substanz 
des Bewufstseins, schliefst er, ist eine Fiktion. Konkrete Gedanken sind 
vollständig real, aber sie sind doch aus demselben Stoff wie Dinge gemacht 

Ogden (Columbia, Missouri). 

J. M. Baldwin. The Limits of Pragmatism. Psyehol. Bevietc 11 (1), 3O--O0. 

1904. 
A. W. Moore. Professor Baldwin on the Pragmatic UnifersaL Fsychd. 

Bulletin 1 (12), 415-423. 1904. 
J. M. Baldwin. k Word of Rejoinder to Professor Moore. Ebenda, 424—429. 
Der Intellektualismus (oder Rationalismus) nimmt an, dafig Wissen 
eine mehr oder weniger unvollkommene Kopie eines für sich bestehenden 
Systems von Realitäten sei. Der Pragmatismus, dem sich moderne Denker 
mehr und mehr zuneigen, betrachtet Wissen als das Resultat eines bio- 
logischen Prozesses der Auswahl, Irrtum als die Folge von zeitweiligen 
Störungen in diesem Prozefs. Verf. versucht nun dem Pragmatismus seine 
Grenzen anzuweisen. £r wirft drei Fragen auf: 1. Gibt es Realitäten, die 
mehr sind als ausgewählte Denkprozesse? 2. Gibt es noch unentdeckte 
Realitäten? 3. Gibt es Denkmöglichkeiten, deren Bedeutung in dem Ver- 
stehen ihres pragmatischen Ursprungs nicht erschöpft ist? — Auf die erste 
Frage gibt Verf. die Antwort, dafs der Pragmatist den Dualismus nicht 
vermittels des Dualismus bekämpfen kann, dafs er dies aber tut, wenn er 
vergifst, dafs „ Seele *^ als Realität und „Körper '^ als Subjektivität Denk- 
prozesse sind, deren Auswahl nicht in demselben, sondern in verschiedenen 
Stadien biologischer Entwicklung zustande gekommen ist. In dem £nt- 
Wicklungsstadium, in dem die Unterscheidung von Seele und Körper statt- 
fand, wurden beide als Realitäten betrachtet und so einander gegenüber- 
gestellt. Man mufs daher nach dem Verf. einen Grund für die Annahme 
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der ausschliefslichen Realität des Geistes aufsuchen, der nicht rein 
pragmatisch ist. Auf die zweite Frage antwortet Verf., dafs es zwar im 
allgemeinen wahr sei, dafs Realitäten mit ihrer Entdeckung erst geschaffen 
werden, dafs alles Neuentdeckte in Wirklichkeit nur eine Adaptation der 
bereits bestehenden Realitäten bedeute, dafs unentdeckte Realitäten daher 
keine Existenz haben, dafs jedoch das Problem der architektonischen 
Prinzipien des Denkens, die keinen aufweisbaren Ursprung in Wahr- 
nehmungsprozessen besitzen, noch nicht gelöst sei. Auf die dritte Frage 
antwortet er, dafs die Allgemeinheit der logischen Denkgesetze nicht 
flbereinstimme mit einer Theorie, die die Kriterien der Realität einzig 
and allein in konkreten Erlebnissen der Nützlichkeit, Brauchbarkeit etc. 
findet. 

MooBE bringt einige Einwände vor gegen die Beschränkungen, denen 
der Pragmatist nach B. unterworfen sein soll. Er meint, daüs es in der 
Erfahrung kein „Besonderes an sich^ oder „Allgemeines an sich*' gebe. Die 
Systematisierung der Erfahrung, die in allgemeinen Ideen ihren Ausdruck 
findet, ist nichts als ein Prozefs, der seine Berechtigung in weiterer spezieller 
Erfahrung beweist. 

B. antwortet auf die Einwände von M. mit einem wiederholten Hinweis 
darauf, dafs alle Wissenschaften, die abstrakte Verhältnisse behandeln, die 
deduktiven und mathematischen Wissenschaften, tatsächlich ihre Resultate 
erreichten durch blofse Anwendung allgemeiner Denkgesetze, ohne jemals 
spezielle Erfahrungen zur Prüfung ihrer Resultate herbeizuziehen. 

Max Mbyes (Columbia, Missouri) 



Th. Ribot. La logiqoa de» SfntteeBtS- Paris, F. Alcan. 1905. 2O0 S. 

Das vorliegende Werk soll trotz seine« Titels, wie R. aasdrücklich 
sagt, eine psychologische Arbeit sein. Die Logik der Gefühle hat es mit 
emotionellen oder affektiven Schlüssen zu tun, d. h. mit einem SchluJQB- 
verfahren, in welchem die Wahl und die Verkettung der intellektuelUn 
Vorgänge durch einen Gefüblszustand bestimmt wird. Sie ist beatinunt 
durch die subjektive Beschaffenheit eines Individuums, das sich vornioamt, 
eine Meinung, einen Glauben zu begründen. Ihr Ursprung liegt also in 
einem Wunsch und ihre Einheit erhält sie durch den Zweck, welchen sich 
d«0 Individuum setzt, durch den Schlu/ÜBsatz, der immer im voraus bestimmt 
ist. Das affektive Schlufsverfahren setzt sich zusammen aus affektiven 
urteilen. In den affektiven Urteilen erhält das Gefühl eine konkrete Form, 
ee wird zum Werturteil. Werte sind für R. etwas Subjektives, sie wechseln 
nach den Gefühls- und Willensdispositionen, nach den einzelnen Individuen. 
!Naehdem R. in dem ersten Kapitel die Frage nach der Assoziation affektiver 
Zustande erörtert hatte und zu einem im wesentlichen negativen Ergebnis 
gekommen war, unterscheidet er fünf Haupttypen des emotionellen Schlufs- 
Verfahrens. 1. Die Folge der Gedanken wird durch eine Leidenschaft, 
m. B. Schüchternheit oder Liebe bestimmt. 2. Ein Individuum ändert 
seine ganze Grefühls weise, z. B. bei einer Bekehrung, oder es geht nur ein 
emotioneller Zustand eines Individuums in einen anderen über, z. B. eine 
eexueUe Liebe zu einem Menschen wird zu einer väterlichen Liebe. R. 
Zeitflchrin f&r Psychologie 39. 25 
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Bchliefst aus dem Resultat auf eine Reihe unbewufster affektiver urteile, 
die vorhergegaugen sind. 3. Religiöse und ähnliche Bedürfnisse bestimmen 
ein Schlufsverfahren, das zu gewissen Entdeckungen führt, z. B. zum 
Glauben an die Unsterblichkeit, zum Weissagen der Zukunft. 4. Ein Glaube, 
eine Meinung soll gerechtfertigt werden und bestimmt den Gang dee 
Schlufsverfahrens. 5. Im „Plaidoyer", in der Redekunst haben wir ein 
gemischtes Schlufsverfahren, das sich aus Elementen der rationellen und 
der Gefühlslogik zusammensetzt. Das letzte Kapitel ist eine Studie über 
die schöpferische affektive Einbildungskraft, d. h. eine Einbildungskraft, 
die ausschliefslich affektive Zustände verschiedener Natur in neue Be- 
ziehungen zusammenordnet. In ihrer reinsten Form tritt sie uns in der 
Musik entgegen, in weniger reinen Formen in der symbolistischen Dichtung, 
und bei gewissen Mystikern, die ganz in einem Gefühl leben, z. B. in der 
Liebe zu Christus. 

Es ist eines der Verdienste von Ribotb Arbeit wohl zuerst in Frankreich, 
auf die österreichischen Werttheoretiker hingewiesen zu haben. Nicht 
berechtigt ist es, dafs er ohne eingehenden Beweis in einer Zeit, in 
der die Fragen nach den Werten auf das lebhafteste diskutiert werden, 
eine bestimmte, subjektivistische Werttheorie hinstellt. Gehören denn 
wirklich alle Werturteile in das Gebiet der Gefühlslogik ? Wird denn z. B. 
das Beweisverfahren bei wissenschaftlicher Erörterung von Wertfragen 
immer durch den Wunsch bestimmt, bestimmte Wertthesen zu be- 
weisen ? Was R.s Meinung über die schöpferische affektive Ein- 
bildungskraft betrifft, so ist seine Behauptung, sie sei bisher nicht 
berücksichtigt worden, was die deutschen Psychologen anbetrifft, 
nicht richtig, es kämen hier u. a. Dilthbt, Lipps, Meinong in Betracht. 
R.'s Theorie selbst ist anfechtbar. Es gilt hier nicht zu beweisen, dafs 
Musik keine visuellen Vorstellungen erweckt, wie R. es versucht, sondern, 
dafs die Reihenfolge auditiver Vorstellungen durch eine rein affektive 
Phantasie bestimmt sei, während z. B. in der bildenden Kunst die ent- 
sprechenden formalen Verhältnisse nicht einen reinen Gefühlsansdmck 
darstellen würden. Das sind aber nur nebensächliche Ausstellungen gegen- 
über dem Wert der neuen Gesichtspunkte, die R. in seinem Werke gibt. 

Gbobthütssn (Berlin). 

Moritz Geiger. Bemerkuigeii lur Psychologie der GeflUilselemente und GellUs- 
verbindangen. Ärch. f. d. ges. Psychologie 4 (1 u. 2), 233—288. 1904. 
Dieser mit grofsem Fleifs und schönem Blick für die Vielgestaltigkeit 
des psychischen Geschehens gearbeitete Artikel stammt aus dem psycho- 
logischen Seminar der Universität München und steht auf dem Boden der 
Lipps'schen Gefühlslehre. Er ist meines Wissens der erste Versuch, die 
Mannigfaltigkeit wenigstens eines Teiles der konkreten Gefühlsgestaltnngen 
vom Gesichtspunkte der genannten Lehre aus phänomenologisch (nicht 
genetisch) zu analysieren und in ein System zu ordnen. 

Der Verf. beginnt mit einer charakterisierenden Gegenüberstellung de^ 
Empfindungskomplexes und der Gefühlsverbindung und beetimmt den 
Begriff des Gefühlselementes dahin, dafs es den letzten Bestandteil eines 
Totalgefühles darstellt, der selbständig auf einen Gegenstand bezogen werden 
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kann. Durch die Forderung der Selbständigkeit grenzt sich der Begriff dei3 
Gefüblselementes ab gegen den des Gefühlsmerkmales, das eben nicht selb- 
ständig, sondern nur durch Vermittlung des Elementes auf den Gegenstand 
bezogen ist. „Das Gefühl der Bewunderung einer Bildsäule gegenüber wäre 
also kein Element, da die darin enthaltenen Gefühle der Lust sowohl, als 
auch der Spannung usw. sehr wohl gesondert ebenfalls auf ein Objekt 
bezogen werden können. Dagegen ist die eigenartige Beruhigung, die man 
gegenüber einem tiefen Blau fühlt, ein Element: Es läfst sich die Be- 
ruhigung nicht weiter in Bestandteile zerlegen derart, dafs jeder Bestandteil 
die angegebene Bedingung erfüllt" (S. 237). Im Gefühl der subjektiven 
Notwendigkeit ferner, das z. B. der Dürstende hat, ein Glas Wasser aus- 
zutrinken, oder im Gefühl der objektiven Notwendigkeit, einen mathe- 
matischen Lehrsatz anzuerkennen, sind Subjektivität und Objektivität Merk- 
male des Gefühlselementes der (subj. oder obj.) Notwendigkeit; denn sub- 
jektiv oder objektiv ist nicht unser Tun, sondern dieses ist nur notwendig, 
und erst durch Vermittlung der Notwendigkeit sind auch Subjektivität oder 
Objektivität auf das Tun bezogen, geradeso wie bei den Empfindungen etwa 
Rot Empfindungselement, Sättigung Merkmal ist; die Rose ist rot, das Kot 
ist gesättigt, nicht die Rose ist gesättigt. 

Die Gefühlselemente unterscheiden sich durch ihre Merkmale zunächst 
nach „Gefühlsgrundlage" (z. B. Lust gegen Erregung). Innerhalb jeder 
Grundlage ordnen sie sich nach Intensität, Richtungsgegensatz (Lust-Ünlust) 
und Gefühlscharakter (Lust, Billigung, Schönheit; Hemmung, Notwendigkeit, 
Wirklichkeit). Innerhalb des Gefühlscharakters eventuell nach Gefühls- 
modulation, Gefühlsfärbung, Gefühlsbetonung und Gefühlsnuance. — Die 
theoretische Festlegung der vier letztgenannten Bestimmungen macht auf 
den ferner Stehenden den Eindruck des Unsicheren und Willkürlichen. 
„Um ein Beispiel herauszugreifen : Das Gefühl beim starken Hinsehen nach 
einem Gegenstand etwa gehört der Gefühlsgrundlage der Spannung-Lösung 
an. Seiner Intensität nach ist es nicht genau angebbar, aber jedenfalls am 
von abgewandten Ende der Skala, seine Richtungsbestimmtheit ist positiv 
(Spannung), sein Gefühlscharakter Streben. Sein Gefühlscharakter ist näher 
bestimmt durch die Merkmale der Aktivität (Gefühlsmodulation); denn es 
ist ein Streben, bei dem keineswegs vom Gegenstand meine Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen wird, sondern bei dem ich meine Aufmerksamkeit 
auf den Gegenstand richte. Zu den Gefühlsbetonungen wären die Unter- 
schiede des Strebensgefühls zu rechnen, die sich auf die Seite am Gegen- 
stand, die erstrebt wird, beziehen. Es käme hier als Gefühlsbetonung also 
in Betracht, dafs es apperzeptives Streben ist, das hier vorliegt, dafs die 
Apperzeption des Gegenstandes erstrebt wird. Als Gefühlsfärbung wäre 
die Entschiedenheit des Strebens anzusehen und als Gefühlsnuance die- 
jenigen Merkmale am Streben, die bestimmt sind durch die Individualität 
des Gegenstandes, den ich betrachte" (S. 249 f.). 

Nachdem der Verf. so die Gefühlselemente festgelegt und geordnet 
hat (freilich ohne die in die einzelnen so gewonnenen Gruppen gehörigen 
Gefühlselemente der psychologischen Empirie tatsächlich anzuführen, er 
begnügt sich vielmehr jeweils mit einem Beispiele), bestimmt er gewisser- 

26* 
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mafseu a priori die verschiedenen Formen möglicher Gefühlskomplexe und 
schränkt sich dann seine Aufgabe dahin ein, die Formen der ,,GefühlB- 
Verbindungen erster Ordnung", wenigstens die wichtigsten derselben, auf- 
zuzeigen und mit konkreten Beispielen zu belegen. £ine Charakteristik 
dessen, was er bietet, Iftfst sich am besten durch Anführung des End- 
ergebnisses beibringen. Es gestaltet sich folgendermafsen : 

„I. Verbindungen von Affektgefühlen. A. Verbindungen gegensätzlicher 
Gefühle. 1. Geftthlsverschmelzung (Mitleid). 2. Mehrdeutige Gefühlsver- 
flechtungen, a) Gefühls Verdrängung (unangenehme Speise bei Hnngeri. 
b) Mehrdeutige Gefühlsver webung (Sehnsucht). 3. Eindeutige GefühJe- 
verflechtungen. a) Eindeutige Gefühlsvereinheitlichung (überwundene An- 
strengung), b) Eindeutige Gefühlsverwebung (Entrüstung). 4. Zwiseben- 
verbindung zwischen Gefühlsverbindung und Verbindungsgefühlen, a) Ge- 
fühlssubordination (Kache, Neid). [5. Verbindungsgefühl : Vertiefungsgefühi.] 
B. Verbindungen verschiedenartiger Gefühle. 1. Gefühls Verdichtung i;Über- 
raschung). 2. Gefühlsdurchdringung (Kraft). 3. Gefühlskoordination 
(leuchtendes Rotj. 4. Gefühlsüberhöhung (Schreck). 5. Gefühlsverknüpfung 
(freudige Überraschung). — II. Verbindungen von logischen Gefflhlöi. 
A. Verbindungen gegensätzlicher Gefühle. [1. Verschmelzungsgefühl (Mög- 
lichkeit)]. 2. Gefühlsentgegensetzung (Zweifel). B. Verbindungen ver- 
schiedenartiger Gefühle. 1. Gefühlsnebeneinander (neue Möglichkeit j. 
III. Verbindungen logischer Gefühle mit Affektgefühlen. 1. Affektiv - 
logische Gefühlsdurchdringung (Gewifsheit). 2. Logisch - äff ektives Gefühls- 
nebeneinander (unangenehme Gewifsheit)^ (S. 288). — Alle die hier genannten 
Formen sind durch Kombination der verschiedenen Eigenschaften der 
Gefühlselemente gewonnen und definiert. 

Der Anhänger der Lipps'schen Gefühlstheorie wird in der vorliegenden 
Arbeit einen wertvollen Beitrag zum weiteren Ausbau dieser Lehre erblicken 
dürfen und nicht Anstofs daran zu nehmen brauchen, dafs im einzelnen 
die vorgetragenen Analysen nach individuellem Ermessen noch Raum für 
abweichende Anschauungen lassen. Die Theorie selbst geht, was Festigung 
ihrer Beweisgrundlageii betrifft, übrigens nicht im Widerspruch mit den 
Intentionen der Arbeit, leer aus; denn die Anwendung aufs Einzelne und 
Konkrete, die sie erfährt, ist nicht, wie es sonst wohl geschieht, darauf 
angelegt, einen indirekten Beweis für die Bichtigkeit ihrer allgemeinen 
Positionen auszumachen. Deshalb ist auch die Arbeit für den, der in der 
Gefühlspsychologie entgegengesetzten Grundanschauungen huldigt, nur in- 
sofern von besonderem Interesse, als sie ihm an der Hand des. ausgedehnten 
Einzelmateriales, dessen sie sich bedient, und das mittels bewunderungs- 
würdig feiner und reicher innerer Wahrnehmung herbeigeschafft ist, neuer- 
dings die Einsicht vor das Bewufstsein stellt, dafs auch er von seinen 
weitaus einfacheren Voraussetzungen aus der Mannigfaltigkeit des Gefühls- 
lebens gerecht zu werden vermag, und zwar dies besonders deshalb, weil 
er, was der Verf. als Eigenschaften der Gefühlselemente namhaft macht, 
kaum als letzte, nicht weiter zurückführbare Elemente gelten zn lassen 
braucht. Witasek (Graz). 
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£. J. Swift. Tbe icqiüsitloii of Skill in Type-WrltlAf;; Ä Gontribvtlon to the 
PiyebolOgJ of Leanüng. Psycho!. Bulletin 1 (9), 295—305. 1904. 

Verf. liefs seine Versuchsperson während einer Stunde pro Tag so 
viele Wörter wie möglich auf einer Schreibmaschine abschreiben. Die 
Anzahl der Wörter und die Selbstbeobachtungen jedes Tagespensums 
wurden sodann zu Protokoll genommen. Über fünfzig Tage erstreckten sich 
die Versuche. Eine Kurve drückt die Resultate aus. Das anfängliche Auf- 
steigen der Kurve hängt mit der Leichtigkeit zusammen, mit welcher die 
ersten unvollständigen Koordinationen und Assoziationen erworben waren. 
Die Buchstaben auf den Tasten werden schneller gelernt als assoziative 
Gliederungen von Symbolen und Lauten. 

Die allgemeinen Resultate drückt Verf. folgendermafsen aus: 

1. Der Prozefs des Lernens ist unregelmäfsig. Manchmal ist dies auf 
physische Bedingungen direkt zurückführbar, manchmal findet man keine 
endgültigen Gründe. 

2. Maximale Anstrengung ist eine variable Quantität und zuweilen 
anfserhalb der Kontrolle des Lerners. 

3. Die Erwerbung von Geschicklichkeit ist ein sehr komplizierter 
Prozefs und schliefst zugleich geistige und physische Elemente ein. 

4. Nur anfänglich war ein Unterschied zwischen der Erwerbung ein- 
facher und komplexer Prozesse bemerkbar, später nicht mehr. 

5. Die Gewohnheiten niederer Ordnung gehen in die höheren all- 
mählich ohne Sprung über. 

6. Die sogenannten ,,Plateaus'' in der Kurve bedeuten zugleich Er- 
holungsperioden und Abnahme des Enthusiasmus. 

7. Besondere Anstrengungen sind, wenn nicht zu stark, vorteilhaft. 

8. Physische Bedingungen sind immer von Bedeutung. 

9. Der Prozefs ist unterbewufst, und neue Erwerbungen sind ziemlich 
weit entwickelt, bevor man sie bemerkt. 

Der Verf. hätte seine Selbstbeobachtungen etwas eingehender ana- 
lysieren sollen, als er es getan hat. Ohne genauere Prüfung des Typus 
des Lernenden und ohne einen Versuch, die verschiedenen Faktoren zu 
sondern, die zur Geschicklichkeit im Lernen beitragen, scheint dem Ref. 
eine solche Untersuchung ziemlich belanglos zu sein. 

Ogdkn (Columbia, Missouri). 

F. 0. Fbench. Tbe lecbillism of Imitation. Psycho!. Rcvieiv 11 (2), 1B8— 142. 
1904. 
Nachahmung wird oft mit dem Namen eines Instinkts bezeichnet. 
Verf. macht darauf aufmerksam, dafs dies nicht nötig ist. Instinkte sind 
angeborene Reaktionsweisen auf bestimmte Sinnesreize. Nachahmung kann 
jedoch kein Instinkt sein, da von einer Bestimmtheit der Reize hier gar 
nicht die Rede sein kann. Wenn ein Kind das Lächeln einer anderen 
Person nachahmt, so ist die Ursache wahrscheinlich darin zu suchen, dafs 
früher erwachsene Personen, wenn das Kind zufällig lächelte, sein Lächeln 
nachahmten, so dafs das Kind die kin ästhetischen Empfindungen des 
"Lächelns mit diesem Gesichtseindruck assoziierte. Auf ähnliche Weise 
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kann man alle Nachahmungen, auch die komplizierter sozialer Tätigkeiten, 
auf einfache Assoziationen zurückführen, ohne Nachahmungsinstinkte an- 
nehmen zu müssen. Max Meyeb (Columbia, Missouri). 

N. E. TfiUHAN. Maiie de Bir&lS PhilOSOphy Of Will. New York and London. 
1904. 93 S. (Cornell Studies in Philosophy Nr. 5.) 

Eine zusammenfassende Darstellung der Hauptgedanken Maine ds 
BiRANH will diese Schrift geben, da eine solche in englischer Sprache noch 
nicht existiere. In dem Titel „Philosophy of Will*' gibt der Verf. schon 
zu erkennen, dafs er den Willen als den Mittelpunkt der BiBAXschen Phila 
sophio betrachtet. Nach einer sehr kurzen Übersicht über das Leben und 
die Werke des Philosophen sucht der Verf. daher zunächst gegen Xaville, 
den Herausgeber der nachgelassenen Werke B.8, nachzuweisen, dafs die 
Aktivität des Ich tatsächlich immer den Angelpunkt der Gedanken Madti 
DE BituLNS gebildet hat. Er bestimmt dann die Beziehungen B.s zu früheren 
Denkorn, zu Locke, Condtllac, den Idealogisten, Kakt und RBm. 

Die weitere Darlegung folgt im wesentlichen dem Gedankengange des 
B. sehen Hauptwerks, des „Essai sur les fondements de la psychologie". 
Tuter der Überschrift: „Psychologische Basis der B.8chen Philosophie'" 
werden die Ausgangsgedanken des Philosophen in etwas psychologistischer 
Auffassung vorgebracht. Auch die Einwände, die der Verf. gegen dieee 
Gedanken erhebt, scheinen mir aus der Meinung hervorzugehen, als habe 
B. es auf eine genetisch • psychologische Untersuchung abgesehen. Es 
haiiiielt sich aber für B. nicht so sehr um die psychologische Entstehung 
den ^^'issen8, als vielmehr um die Auffindung der unmittelbar evidenten 
Grundlage aller Erkenntnis. Die Empfindungen können nach B. diese 
Grundlage nicht bieten. Nur der innere Sinn vermöge die einzige, an 
mittelbar evidente Tatsache, nämlich die Existenz des eigenen Ich zuging 
lieh ^u machen. Das Ich werde sich aber seiner selbst bewufst nur indem 
es tätig sei; nur als aktive Kraft in der Anstrengung sei daher das Ich 
für s^ch selbst eine unmittelbar gewisse Tatsache. Das Gefühl der eigenen 
Anstrengung sei jedoch nicht etwa mit Muskel- oder Bewegungsempfindungen 
iu verwechseln. Was als Anstrengung bewufst werde, enthalte vielmehr 
eine primitive Dualität aus tätiger Kraft und widerstehender 
Schränke. Diese primitive Dualität sei also die unmittelbar gewisse Ttt 
Sache der inneren Erfahrung und damit die Grundlage aller Erkenntnis 
Um 8ich selbst erhalte das Ich erst dann ein eigentliches Wissen, wenn es 
sich als tätige Kraft von dem widerstehenden Kontinuum unterscheide. 

Her folgende Abschnitt führt B.s Deduktion der Kategorien vor. P:« 
Kalejjorien können weder empfunden, noch aus Empfundenen durch Ab- 
straktion abgeleitet werden, noch sind sie ein ursprünglicher Besitz der 
Seele. Was Kraft, Substanz, Ursache, Einheit, Identität, Freiheit und Not- , 
wendigkeit ist, werde vielmehr in der Reflexion auf die primitive DuaiitJt 
aus Kraft und Widerstand unmittelbar als existierend erkannt. Ein un 
mittelbares Wissen um Kraft, Einheit, Identität, Freiheit bekomme das Ich, 
wenti es auf die eine Seite der Dualität, auf seine Aktivität reflektiere; 
Substanz und Notwendigkeit erkenne es, wenn es auf die andere Seite, w^ 
den Widerstand achte; Kausalität werde wissend erfafst, wenn der Zusammen 
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hang zwischen tätiger Kraft und Überwindung des Widerstandes beachtet 
werde. Die so gewonnenen Refiexionsbegriffe seien völlig verschieden von 
den allgemeinen Begriffen. Für die ersteren gelte der Realismus, für die 
letzteren der Nominalismus. 

Es wird dann über die vier Systeme berichtet, in welche Biran die 
psychischen Tatsachen des menschlichen Seelenlebens glaubt verteilen zu 
können, nämlich über das affektive, das sensitive, das perzeptive und das 
reflexive System. Als Einteilungsprinzip dient dabei der in den psychischen 
Erscheinungen enthaltene Grad der Aktivität des Ich. Je höher der Grad 
der Aktivität des Ich sei, um so höher sei die Entwicklungsstufe, auf der 
das Seelenleben stehe. 

In das affektive System gehören nach B. alle Tatsachen, in denen 
keinerlei Aktivität des Ich vorhanden sei, alle jene passiven Zustände, die 
durch Reizung der Sensibilität entstehen. Diese bilden die immer vor- 
handene Grundlage des Seelenlebens, die zuweilen, z. B. im Schlafe, allein 
übrig bleibe. Diese rein passiven Affektionen liegen aufserhalb der Wissens- 
Bphäre des Ich, sie entbehren der Formen Raum und Zeit und der Idee 
der Kausalität. 

Werde dagegen das Ich wenigstens soweit aktiv, dafs es als inter 
essierter, aber noch nicht tätig eingreifender Zuschauer zu den Affektionen 
hinzutrete, so gehöre der Tatbestand in das sensitive System. Damit be- 
ginne zugleich das Wissen des Ich um sich selbst und um die Objekte. 
Dabei bekleide das Ich die Affektionen mit seinen eigenen Formen, mit 
den Kategorien. 

Steigt nun der Grad der Aktivität des Ich bis zur Aufmerksamkeit, 
so ergeben sich die Phänomene des perzeptiven Systems. Das Sehen werde 
dann zum Hinblicken, das Hören zum Hinhorchen, das Schmecken zum 
Kosten usw. Zugleich vereinige die Aufmerksamkeit überall Mannigfaltiges 
zu Einheiten. Durch das aktive Tasten werde direkte Kenntnis von der 
äufseren Welt gewonnen, indem dabei Druck und absoluter Widerstand 
vereint erfahren würden. 

Im reflexiven System endlich erreiche die Aktivität des Ich die Höhe, 
die zum Wissen um das tätige Ich und den Widerstand führe. Auf dieser 
Stufe erst seien intellektuelle Zeichen, Sprachzeicben, sowie das Schliefsen 
(raisonnement) möglich. Die wahren Subjekte alles Schliefsens seien die 
Elemente jener primitiven, unmittelbar evidenten Tatsache. 

Der Verf. schiebt nun eine Vergleichung der B.schen Psychologie mit 
CoNDiLLACS Trait^ des sensations ein und referiert dann noch kurz über die 
ethischen, die ästhetischen und die religiösen Anschauungen Birans. In 
den ethischen und den ästhetischen Ansichten spielt die Sympathie und 
die Aktivität des Ich eine wesentliche Rolle. Die Religion setzt für B. die 
Moral voraus. Der Mensch stehe in der Mitte zwischen Natur und Gott, 
deren beider Einflufs er in sich verspüre. Er sei mit der Aktivität begabt, 
um sich von den Affektionen und Leidenschaften befreien und über das 
blofs menschliche Leben zu Grott erheben zu können. Stelle er sich auf 
die Seite der göttlichen Regungen, lasse er sich völlig von Gott absorbieren, 
so erreiche er völlige Seelenruhe. 
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Den Schlufs der Schrift bildet ein kurzer Nachweis, dafs B. auf 
Cousin, Comte, Renoüvier und Focilläe sehr wenig oder gar keinen Einflnfs 
gehabt habe. 

Im Bestreben, möglichst genau die Meinung B.s wiederzugeben, be- 
dient sich der Verf. wohl zu sehr der direkten Zitate. Vielleicht hätte eine 
eigensprachliche Wiedergabe mehr der Verdeutlichung der Gedanken des 
Philosophen dienen können. Ich gestehe, dafs ich das Hauptwerk Mauti 
DE BiRANS, mit dem ich mich bei dieser Gelegenheit zum ersten Male be- 
kannt gemacht habe, viel interessanter und bedeutender gefunden habe, als 
es mich die Darstellung Trümans erwarten liefs. Auch mufs ich der Be- 
hauptung des Verfassers, der Stil Birans sei höchst verwickelt (highly in- 
volved), direkt widersprechen. Ich finde den Stil so natürlich, einfach- 
elegant, klar und flüssig, dafs es geradezu ein Genufs ist, ihn zu lesen. 
Im übrigen aber wird die vorliegende Schrift eine Kenntnis der Haupte 
gedanken B.s übermitteln können. Pfänder (München). 



Th. Flournot. Ivte Str me €«Bllll1llli6ttiOl typ tologique. Journal de piyck<h 
hgie norm, et paihol. 1 (1), 11—16. 1904. 
Fi . berichtet über einen ihm mitgeteilten Fall von Telepathie, der in 
einer spiritistischen Sitzung beobachtet wurde. Was die Aussagen des 
Mediums betrifft, so erwiesen sie sich als falsch, insofern sie, wie sich 
durch Nachforschung ergab, nicht der Wirklichkeit entsprachen, enthielten 
aber dennoch, wie der Mitteilende dem Verf. bekannte, einen latenten 
Wunsch des ersteren. Fl. sucht zu zeigen, dafs in solchen und ähnUchen 
Fällen der konsultierende selbst unbewulst auf das Medium einwirke, 
dessen Aussagen gleichsam diktiere. Er sucht die ihm mitgeteilten Tat- 
sachen dann weiter mit der Ansicht Freuds (Traumdeutung 1900) in Ein- 
klang zu bringen, nach welcher der Traum einen zurückgedrängten Wunsch 
mehr oder weniger verkleidet realisieren soll, obwohl er eine absolute 
Gültigkeit der FaEüDSchen Theorie nicht zugesteht. Kiesow (Turin). 



Emil Kräpblin. Psychiatrie. Ein Lehrbuch für Studierende und Ärzte. 

Siebente vielfach umgearbeitete Auflage. I. Bd. AllgemeiAe Ptycbiatrie. 

Mk. 12,00; gebunden Mk. 13,20. II. Bd. KliftUche Psychiatrie. Mk. 23,00; 

gebunden Mk. 24,50. Leipzig, J. A. Barth. 1905. 
Dafs das KaÄPELiNSche Werk das Lehrbuch der Psychiatrie ist, das 
werden dem Beferenten viele, wenn nicht die Mehrzahl der Psychiater, za- 
geben. Dieser Umstand erklärt es denn auch hinreichend, dafs es so viele 
Auflagen in kurzen Zwischenräumen erlebt. Das verdient nach der rein 
praktischen Seite noch deshalb besonders hervorgehoben zu werden, weil 
die Auflagen wiederholt vergröfsert worden sind und weil dem Keapeldj- 
schen Lehrbuche in den letzten Jahren zahlreiche Konkurrenten auf dem 
literarischen Markte erwachsen sind. Wenn es trotzdem und trotz des 
relativ hohen Preises so viel gekauft wird, so ist das ein erfreulichea 
Zeichen für die Zunahme des Interesses an der klinischen Psychiatrie. 

Die vorliegende Auflage ist gegen die vorherige wieder erheblich ve^ 
gröfsert ; der allgemeine Teil ist um mehr denn 100 Seiten und der spezielle 
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Teil um fast 300 Seiten gewachsen. Die allgemeine Symptomatologie ist 
an vielen Stellen erweitert; in geschickter Weise wird hier vielfach auf 
normal - psychologische Vorgänge Bezug genommen. Im speziellen Teile 
sind besonders die alkoholischen Geistesstörungen und das Irresein bei 
Hirnerkrankungen verändert. Sodann hat das Kapitel der psychopathischen 
Persönlichkeiten eine wesentliche Umarbeitung erfahren. 

Immer aufs neue bewundern wir die klare, anschauliche, geradezu 
psaltische Art der Darstellung, die Kräpelin eigen ist. Auf jeder Seite 
tritt uns der feine und unermüdliche Beobachter entgegen. Vor allem 
möchte Keferent auf das grofse didaktische Geschick hinweisen, das sich 
besonders auch in den wiedergegebenen Kurven kundgibt. 

Nicht zuletzt sei auf die vorzügliche Ausstattung hingewiesen, die der 
Verlag dem Werke hat angedeihen lassen, nicht nur hinsichtlich des Textes, 
sondern auch vor allem hinsichtlich der zahlreichen Abbildungen. 

Dafs Referent Oberzeugt ist, dafs Kräpelins Lehrbuch nach wie vor 
seine Stellung behaupten wird, das braucht danach wohl kaum noch be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Erjsst Schültze (Greifswald). 

E. Kraepelin. Yerglelcbende Psychiatrie. ZentrdlUatt für Nervenheilk. u. 
Psf/chiat. Nr. 174, 433-437. 1904. 

K. hat soeben längere Zeit in Indien, namentlich in Singapore und 
auf Java psychiatrische Forschungen angestellt und gefunden, dafs kein 
zwingender Grund vorliegt, das Vorkommen gänzlich neuer, und unbe- 
kannter Formen des Irreseins bei den Eingeborenen Javas anzunehmen. 
Doch zeigen die uns bekannten Krankheitsbilder dort Abwandlungen, die 
mit Rasseeigentümlichkeiten zusammenhängen mögen. Die Eigenart eines 
Volkes wird auch in der Häufigkeit und klinischen Gestaltung seiner Geistes- 
störungen zum Ausdruck kommen. „Wie uns die Erkenntnis der psychischen 
Krankheitserscheinungen tiefe Einblicke in das Getriebe unseres Seelen- 
lebens eröffnet hat, werden wir daher auch hoffen dürfen, dafs die psych- 
iatrische Kennzeichnung eines Volkes unser Verständnis seiner gesamten 
psychischen Eigenart zu fördern vermag. In diesem Sinne ist die ver- 
gleichende Psychiatrie vielleicht berufen, dereinst eine wichtige Hilfs- 
wissenschaft der Völkerpsychologie zu werden." Umpfenbach. 

A. Meyer. A Few Trends ii lodern Psyehifttry. Psychol Bulleti7i 1 (7/8), 
217—240. 1904. 

Deutsche Psychiatrie und psychiatrische Psychologie in amerikanischer 
Beleuchtung. Verf. würdigt zuerst den bedeutungsvollen und weitreichenden 
Einflufs Kahlbaums. Er rühmt dann an Ziehen die universelle Beherrschung 
seiner Disziplin, das frühzeitige Heranziehen eines technisch vollendeten 
Experimentes und schätzt seine Bedeutung auch daraus, dafs sich eigentlich 
erst aus einem bewufsten Widerspruch zu seiner Assoziationspsychologie 
die modernen Anschauungen Kkäpblins geformt hätten, die in ihrer Ent- 
wicklung an der Hand der aufeinander folgenden Ausgaben des Lehrbuches 
besprochen werden. Dabei wird der Gewinn aus der KKÄPELiNschen 
Psychiatrie sehr hoch bewertet. Aber bei aller Sympathie für sie sucht 
Verf. auch hier objektiv zu urteilen: er tadelt das Fehlen ausreichender 
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klinischer Beläge für die za sehr nach den Bedingungen des Experimentes 
geformten Krankheitshilder, die mangelnde Vertiefung in die Genese und 
in den Mechanismus der psychischen Vorkommnisse unter lebhaftem Ein- 
treten für eine mehr empirische Betrachtungsform, die nicht von vor- 
gefafsten Anschauungen ausgeht, sondern nur die psychiatrischen Tatsachen 
an sich analysiert. Von diesem Standpunkt aus bewundert Verf. Webnickbs 
psychiatrische Psychologie, die er eine folgerecht ausgearbeitete neuro- 
logische Hypothese nennt. W.s klassische Schulfftlle, seine weiteindringende, 
ehrliche Analyse machten sein Werk tiefer als das Krapelins, das dem 
praktischen Psychiater allerdings mehr gebe, aber doch auch zu bedenk- 
lichen Konsequenzen führe. Das zeige der dogmatisch einseitige Stand- 
punkt NissLS, den Verf. entschieden bekämpft und schroff ablehnt. Im 
Anschlufs daran geht er noch kurz auf die Diskussion über das GASSERsche 
Symptom ein, zu der er einen vermittelnden Standpunkt einnimmt und die 
er zugleich als ein Beispiel der unerfreulichen Uneinigkeit unter der Herr- 
schaft dogmatischer Auffassungen schildert. Gegenüber solchen unfrucht- 
baren Seitenwegen sieht Verf. in einer Einigung, in einer den Charakter 
strengster Empirie wahrenden versöhnenden Eklektik aus dem bisher 
Geschaffenen den Weg der Zukunftspsychiatrie. Axteb (Leubus i. 

A. Hoch. A Reyiew of Psjcbological and Physiologlcal Experiments doie li 
Gonnection with tbe Stady of Mental Diseases. PsycM. Bulletin 1 uB], 
241-257. 1904. 
Referierende Übersicht über die neueren experimentell -psychologischen 
Arbeiten aus deutschen Schulen. Eine Kritik tritt nur an wenigen Stellen 
hervor — so bei Besprechung der AscHAFFENBüROschen Arbeiten über 
Assoziation und Ideenflucht. Sie schliefst sich da den Einwürfen und Aus- 
führungen LiEPMANNS an. Alter (Leubus). 

Gaüpp. Über den psychiatriscben BegiilT der „Yerstimmong''. Zenb-alblatt für 

Nervenheilkunde u. Psychiatrie. 1904. 

Die „Verstimmung" ist ein krankhafter Gemütszustand, eine vorüber- 
gehende oder dauernde pathologische Anomalie jenes Gefühlskomplexes, 
den man „Stimmung" nennt. Von der psychologisch hinreichend 
motivierten, ihrem Verlaufe nach nicht abnormen Verstimmung, wie 
sie die Folge schwerer körperlicher Erkrankung oder trüber Lebens- 
erfahrungen ist („sekundäre Verstimmungen"), ist die psychotische und 
die psychopathische Verstimmung zu unterscheiden. Bei der psychotischen 
Verstimmung fehlt eine zureichende Motivierung, der Verlauf ist einer 
psychischen Beeinflussung nicht zugänglich ; die psychotische Verstimmung 
ist endlich „namentlich durch ihre Verselbständigung im psychischen 
Lebenszusammenhang" von der normal motivierten Verstimmung prinzipiell 
getrennt. Der Gemütszustand bei solchen Kranken ist der psychische Aus- 
druck krankhafter Vorgänge im Gehirn. Zu dieser psychotischen Ver 
Stimmung gehört die melancholische Depression, die toxische Euphorie 
nach Alkohol-, Kokain-, Morphiumgenufs, die manische Heiterkeit etc. Als 
psychopathische Verstimmung sondert Gaüpp davon jene Form der Ver- 
stimmung ab, „die vor allem die psychopathischen Minderwertigkeiten 
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charakterisiert". Die pathologische Lebensstimmung („konstitutionelle 
Verstimmung", „konstitutionelle Erregung" Kraepelins) gehört hierher; 
ferner jene zeitlich abgegrenzten anomalen Gefühlskomplexe, bei denen die 
psychologische Motivierung unzureichend ist: sie ist ein „typisches Symptom 
der degenerativen Veranlagung" (unbesiegbares Heimweh, Stimmungsdusel). 
Endlich werden bei den psychopathischen Verstimmungen noch der krank- 
hafte Stimmungswechsel, die Launenhaftigkeit, die periodischen Ver- 
stimmungen genannt. 

Gaupp schliefst seine Ausführungen mit einer kurzen psycho- 
logischen Analyse der Pathologie des Stimmungslebens, die 
sich besonders auf die Psychologie von Lipps stützt. Wir möchten nicht 
den Eindruck dieser kurz gedrängten Sätze verringern und stehen daher 
von einer Besprechung, die doch nur zusammenhanglos dies und das heraus- 
greifen würde, zurück. Das Hauptergebnis formuliert G. dahin: „Jede 
pathologische Verstimmung ist in letzter Linie ein Vorgang seelischer 
Dissoziation. Die Festigkeit der Einheitsbeziehungen hat gelitten, das 
seelische Ergebnis, das wir Verstimmung nennen, ist in allen Fällen, mag 
es körperlich oder psychisch vermittelt sein, ein Phänomen, das eine 
Schädigung des apperzeptiven Zusammenhanges bedeutet. Die Persönlichkeit 
besitzt in der Verstimmung nicht mehr die Macht über ihre psychischen 
Inhalte; einzelne Vorgänge haben sich ein Mafs psychischer Energie an- 
geeignet, das die richtige Abschätzung ihrer Bedeutung unmöglich macht." 

Spielmeyer (Freiburg i. B.\ 

E. Meyek. Rorgakowscher Symptomenkomplez nach Gehirnenchfitterang. 

Neurol. Zentralbl. 23 (15), 710—716. 1904. 
Der hier mitgeteilte Krankheitsfall beweist von neuem, dafs der 
KoRSAKOwsche Symptomenkomplex (schwere Desorientiertheit, Störung des 
Gedächtnisses für die jüngste Vergangenheit sowie Erinnerungstäuschungen) 
sich nicht immer blofs auf dem Boden des chronischen Alkoholismus ent- 
wickelt. Das gleiche Krankheitsbild kommt bei anderen ursächlichen 
Momenten zur Entstehung, so bei Hirntumoren, bei Paralyse, nach In- 
fektionskrankheiten, bei senilen Psychosen usw. Im vorliegenden Fall 
entstand es nach einem schweren Schädeltrauma, vielleicht Basisfraktur. 

Umpfenbach. 

Alzheimer. Einiges ttber die anatomischen Grandlagen der Idiotie. Zentral- 
bkitt für Nervenheilkunde u. Psychiatrie. 1904. 

Der Inhalt dieser Arbeit ist so reich, ihr Umfang so knapp, dafs es 
nicht wohl möglich scheint, in einem Referat, sofern es nicht eine blofse 
Wiederholung des Originals sein soll, das Mitgeteilte erschöpfend zu be- 
sprechen. Es genüge daher nur auf die Fülle der hier niedergelegten Er- 
fahrungen und Gedanken hinzuweisen und besonders auch die vornehme 
Klarheit hervorzuheben, mit der A. in diesem so wenig erforschten Gebiete 
die Einzelterritorien abzugrenzen sucht. Denn zahlreiche Einzelterritorien 
sind es, aus denen sich das grofse Gebiet der Idiotie zusammensetzt; die 
^Idiotie umfafst sehr verschiedene Krankheiten mit abweichendem Verlauf*, 
die „ganz verschiedenen Gruppen zugehörig". Vor allem handelt es sich 
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hier nicht um fertige, im weiteren Leben nicht mehr fortechreitende 
Krankheitsvorgänge. Ein Teil dieser differenten Krankheitspxozesse, in die 
die pathologische Hystologie die Idiotie auflöst, ist bereits bekannt: es sind 
dies die cretinistischen, die paralytischen, meningitischen, encephalitischen 
Formen u. a. Daneben kennt man eine Reihe von Veränderungen, die 
ihrer Analoga beim Gehirne der Erwachsenen zu entbehren scheinen: die 
amaurotische Idiotie, die hypertrophische tuberöse Sklerose u. a. Viel 
seltener aber, als man gemeinhin anzunehmen pflegte, sind einfache Ent- 
wicklungshemmungen. Spielmeter (Freiburg i. B.). 

H. Damaye. LllMditi COUatirale. Revue scientif. 1 (24), 745-748; (25), 
781—787. 1904. 
Verf. setzt auseinander, dafs die kollaterale Heredität — er meint mit 
dieser etwas schief gewählten Bezeichnung die entsprechenden Beziehungen 
zwischen Geschwistern — als Verwandtschaftsgrad betrachtet intimer ist, 
als die „direkte" Heredität zwischen Kind und Eltern. Grund: die Kinder 
müssen als Ergebnisse aus den gleichen Faktoren einander ähnlicher sein 
als jenen unter sich meist grundverschiedenen Urhebern. Er sucht das 
an einer Reihe von Beispielen nachzuweisen — nicht ganz überzeugend, 
wie er auch selbst der These weniger für physiologische, als für patbo- 
ogische Beziehungen Geltung verschaffen Vill. Denn er behauptet weiter, 
dafs sich die direkte Heredität in der Deszendenz transformiert, d. h. dafs 
sie den Typus wechselt und den Kindern nur eine prinzipiell gleichwertige, 
degenerative, prädisponierende Belastung mitgibt, auf der sich bei ihnen, 
selbst nach sehr verschiedenen ursächlichen Schädlichkeiten, die gleichen 
Krankheiten entwickeln. Verf. verfolgt das an einer grofsen Reihe gat 
gewählter Beispiele aus den verschiedenen Gebieten der inneren Medizin, 
der Neuro- und Psychopathologie und bringt auch selbst bearbeitetes 
statistisches Material. Besonders interessant sind seine Zahlen für die 
Epilepsie: er fand sie in der direkten Heredität in 4,5<^/o, in der kollateralen 
in 17,l*^;'o. Alteb (Leubus). 

F. Ratmond et P. Janet. Dipersonnalisatioii et potsession ches m psyck- 
astheniqae. Journal de psychologie norm, et patJiol 1 (1), 28—37. 1904. 
Die Verff. berichten über einen Fall von Personalitätsstorung. Gegen- 
stand der Beobachtung war ein junger Mann von 29 Jahren. Es handelt 
sich in diesem Falle nach den Verff. nicht um „somnambulisme hyst^rique", 
sondern um eine seltene Form von „Obsession psychasth^nique". Der 
Kranke ist nach den Verff. hereditär belastet. Als Symptome der Krank- 
heit beschreiben sie eine Unfähigkeit, sich der Gesellschaft anzupassen und 
das Bedürfnis, geleitet und angeregt zu werden. Die Verff. versuchen den 
Kranken zu heilen, indem sie ihm die Ursache seiner Leiden verständlich 
machen und ihn zu regelrechtem Arbeiten anhalten. Sie glauben bereits 
viele Fortschritte in der Genesung erkennen zu können. 

Kl ESO w (Turin j. 
R. Ga>t£r. UntemchaBgem auf DegeieratioBBxeiehei bei 251 geisteskraikea 

MäimerB. Archiv für Fsychiaf. u. yeurol 38 (3), 978—1019. 1904. 

Auf die ausführlichen Mitteilungen G.s aus der Prov.- Irrenanstalt in 
Münster kann hier nur kurz hingewiesen werden. Besonders eingehend 



Literaturherich t. 3 97 

bespricht er das Verhalten der Iris nach Farbe, Punkte und Flecken auf 
derselben u. dgl. Er verlangt eingehendere Untersuchungen in dieser 
Richtung bei verschiedenen Volksstämmen, bei den Anthropoiden und den 
Tieren überhaupt. Noch nicht bestimmt bewiesen ist, dafs die Iris im 
Alter die Farbe wechselt. Wichtig wären auch Untersuchungen bei Eltern, 
Kindern und Kindeskindern, vielleicht auch ein Vergleich der Irisfarbe mit 
der Haut- und Haarfarbe. Punkte und Flecken auf der Iris gehören zu 
den Degenerationszeichen. Form- und Stellungsanomalien der Ohren fanden 
sich bei ö5%, das DABWiNsche Knötchen nur in 2^,'^,. G. glaubt, dafs das 
Vorkommen mehrerer Anomalien der Ohrmuschel für Degeneration spricht. 
Abnormitäten am Gaumen, Alveolärbögen und Zähnen bei 180, und betont 
G. dabei, dafs er nur bei 133 anderweitige Anomalien des Skelettes fand, 
dafs also Anomalien des Mundorgans auch ohne solche des Skelettes vor- 
kommen, und zwar oft recht viele und ausgeprägte. Andererseits fanden 
sich gut in der Hälfte der Fälle mit schweren Anomalien des Skelettes 
auch solche des Mundorgans. Die meisten Skelettanomalien fielen auf 
Imbezillität und Epilepsie. Abweichungen in der Behaarung zeigten 185, 
darunter waren 136 mit Haaren in den Ohren. Letzteres erklärt G. nicht 
für ein Degenerationszeichen, sondern für ein atavistisches Merkmal. 

Umpfenbach. 

SiEFERT. Ober funktionelle HemUthetese. Archiv für Fsychiat. u, Neurol. 38 
(3), 944—948. 1904. 
Ein Schuster erkrankte in kurzer Zeit nach und nach an leichter 
Ermüdbarkeit der rechten Hand, Taubheit, Kältegefühl, Schmerzen, Un- 
geschicklichkeit bei der Arbeit, Nachlassen der groben Kraft, athetotischen 
Bewegungen sämtlicher Finger, Ataxie der Zielbewegungen. Die Be- 
rührungsempfindlichkeit ist am Daumen und Badialseite des Handtellers 
volar und dorsal leicht getrübt, Schmerz- und Temperatursinn intakt. Lage- 
und Bewegungsgefühl sowie Tastsinn waren erheblich geschädigt. Elektrisch 
bestanden normale Verhältnisse. Verdacht auf ein organisches Hirnleiden 
(Thalamusaffektion). — Nach einigen Tagen handschuhförmige Sensibilitäts- 
Btörung, Finger, Handrücken und Hoblhand sowie die Haut der Hand- 
gelen kgegend vollkommen anftsthetisch und analgetisch. Gelenksensibilität 
völlig erloschen, der stereognostische Sinn vollkommen aufgehoben, weder 
Form, noch Stoff, noch Oberflächenbeschaffenheit, noch Temperatur eines 
Gegenstandes wurde erkannt. — Nach einigen hypnotischen Sitzungen sehr 
raseh völlige Wiederherstellung! — Diagnose: Hysterie. Umpfsmba.ch. 

R. Hennebebo. Ober daü Gans ersehe Symptont AUg. Zeitschr. für Fsychiat. 
w. psych.- ger. Mediz. 61 (5), 621—669. 1904. 
H.s Beobachtungen, die er teilweise hier beibringt, führen zu dem 
Schlufs, dafs da« GANSEBsche Symptom bei hysterischen Psychosen der 
verschiedensten Art vorkommt, und dafs es zum wenigsten andeutungs- 
weise und vorübergehend eine häufige Erscheinung ist. Es handelt sich 
dabei aber nicht um eine besondere Form der hysterischen Geistesstörung. 
Tritt das Symptom im Verlauf einer hysterischen Psychose in Erscheinung, 
so ist dies in erster Linie von äufseren Umständen, d. h. von der Situation 
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oder von der Art der Befragung abhängig. Bei katatonischen Kranken 
findet man vereinzelte Antworten im Sinne des Vorbeiredens häufig, ein 
andauerndes Danebenreden im Sinne des GANSERSchen Symptoms jedoch 
nur selten. Es kommt aber vor auch in Fällen, die niemals hysterische 
Züge geboten haben. Assoziationshemmung mag beim Zustandekommen 
des Symptoms in wesentlicher Weise wirksam sein, sie kann jedoch allein 
dasselbe nicht erklären, da es in Zuständen von Benommenheit und Denk- 
hemmung, z. B. bei Amentia, völlig vermifst wird. In vielen Fällen ist 
der Wunsch, krank zu erscheinen, wirksam; in anderen Fällen bedingt in 
erster Linie die in der Art der Fragestellung enthaltene Suggestion das 
Danebenreden. Spontan äufsern z. B. solche Kranke niemals, daTs sie 
3 Augen, 20 Finger u. dgl. haben. Maniaci reden oft absichtlich vorbei. 
Eine besondere diagnostische Bedeutung kommt dem GxNSERschen Symptom 

nicht zu. ÜMPFENBACH. 

E. HiBT. Alkohol and Znrechnangsflbigkeit Die Alkoholfrage l (2), 109-126. 
1904. 
Verf. entwickelt den Begriff der Zurechnungsfähigkeit aus einer 
Analyse des Willens. Der Wille ist ihm die Subjektivierung einer Zweck- 
vorstellung, die zum Willensentschlufs und zur Richtschnur des Handelns 
— als Wahlhandlung — durch ihre Gefühlsnote wird, also die Selbstwahr- 
nehmung eines im Wirbel der Begebenheiten sich ringend und strebend 
fühlenden Ich, das Verhältnismafs von Ich zu Nicht -Ich. In dieser An- 
schauung sieht Verf. den Begriff der persönlichen Verantwortlichkeit, die 
er neben eine soziale Verantwortlichkeit setzt, auch in seinen Voraus- 
setzungen festgelegt. Die Vorbedingungen sind: 1. ein Zustand, der die 
Beweggründe des Handelns bewufst und gewürdigt werden läfst — 2. eine 
durchaus glatte Umsetzung des Wollens in Handlung. 

Die Veränderungen, die- durch den Alkohol auf dem Gebiet des 
seelischen Geschehens stattfinden, stören beides. Das wird im einzelnen 
für den akuten und chronischen Alkoholmifsbrauch nachgewiesen und daraus 
gefolgert, dafs die Zurechnungsfähigkeit in allen vom Alkoholgenufs ab- 
hängigen Geisteszuständen beeinträchtigt ist. Als ein in forensischer Be- 
ziehung völlig exkulpierender Grad dieser Beeinträchtigung gilt dem Verf. 
aber nur die alkoholische Geistesstörung im engeren Sinne, einschliefslich 
des pathologischen Rausches. Für die übrigen verbrecherischen Alkoho- 
listen verlangt er neben Entscheidung von Fall zu Fall prinzipiell An- 
erkennung verminderter Zurechnungsfähigkeit, dafür aber staatliche Zwangs- 
fürsorge. Alter (Leubus). 

E. Meyer. Ober Antoiatoxikationspsychosen. Archiv für Psychiat. u. yeurol 
39 (1), 286—323. 1904. 
M. bringt hier eine Reihe Psychosen, die mit aller Wahrscheinlichkeit 
verursacht sind durch Autointoxikation, d. h. durch Giftstoffe, die der 
Organismus selbst bei seinen Lebensprozessen erzeugt. Die psychische 
Störung verlief unter dem Bilde der nicht agitierten traumhaften Be- 
nommenheit, mit Inkohärenz, erschwerter Auffassung, Neigung zu Perse- 
veration und Stereotypie, sowie vielfach mit eigentümlich wechselnden 
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hyeteriformen Zügen. Es ist nicht möglich, die Autointoxikationepsychosen 
von den geistigen Störungen, die bei und nach Infektion und exogener 
Intoxikation verschiedener Art auftreten, ausschliefslich nach dem klinischen 
Bilde abzugrenzen. Auch den anatomischen Veränderungen kommt eine 
spezifische Bedeutung nicht zu. Dieselben ähneln ganz au fser ordentlich 
denen, die man bei Delirium tremens findet. Man sieht in denselben ganz 
allgemein nur einen anatomisch sichtbaren Ausdruck der durch die Auto- 
intoxikation bedingten Schädigung der nervösen Elemente. 

Umppenbach. 

J. DuMAZ. Psychologie de Jeanne d'Ärc. AnnaUa medico-psychologiques. 1904. 
In einer Zeit, da alles in der Welt als eine Offenbarung Gottes oder 
des Teufels galt, mnfste natürlich auch Jeanne d'Abc ein Spielball göttlicher 
oder höllischer Laune scheinen — „un jouet, dont Dieu ou le diable tire 
les ficelles". Die Kirche hatte darüber zu entscheiden, ob gute oder böse 
Mächte die Seele beherrschten — und sie entschied, dafs Jeanne eine 
Tochter der Hölle sei und des Feuertodes sterben müsse. Und wie erscheint 
Jeanne d'Arc uns im Lichte unserer Zeit? „Jeanne d'Arc fut une intelli- 
gence d*homme de guerre dans un corps de femme", sie zeichnete sich aus 
durch Energie, Klugheit und durch ihre Selbstaufopferung. Von den 
Halluzinationen des Gesichts und des Gehörs, die Jeanne schon in 
früher Jugend gehabt, glaubt Dumaz, dafs sie nicht eine Folge deliriöser 
Störungen gewesen seien, Jeanne sei niemals eine Geisteskranke gewesen. 
Dafs sie trotzdem an die Healität dieser Halluzinationen geglaubt habe, 
läge einfach an dem Aberglauben jener Zeit: „personne ne soup^onnait la 
subjectivitö des hallucinations, on croyait ä leur r^alit^ materielle. (I) Eine 
höchst sonderbare Erklärung! Da möchten wir denn doch jener alten 
psychiatrischen Skizze den Vorzug geben, die Calheil in seinem berühmten 
Buche, „de la folie" von Jeanne d'Arc gibt, und die Dümaz nicht zu kennen 
scheint oder doch nicht erwähnt. Calmeil sagt von Jeanne d'Arc: „sie ist 
krank, weil sie Dinge sieht, die nicht existieren, weil sie der festen Über- 
zeugung ist, dafs ihre eigenen Gedanken ihr von anderen Wesen zu- 
geflüstert werden." Spielmeyer (Freiburg i. B.). 

Theodor Heller. Studien mr Blindeiipsyehologie. Leipzig, W. Engelmann. 
1904. 136 S., 3 Fig. Prfeis M. 3. 
Die in diesem Werk enthaltenen Mitteilungen sind schon im Jahre 
1895 in Wundts Phüosophiache Studien erschienen und in Bd. 13 dieser Zeit- 
schrift referiert. Erweitert sind sie durch ein Sachregister, durch Bezug- 
nahme auf etliche neuere Arbeiten und eine kurzen Einleitung mit dem 
Titel: Zur Geschichte der Blindenpädagogik. W. A. Nagel (Berlin). 

W. I. Thomas. Tlie Sezoal Element in Sensibility. Psyckol Review 11 (l), 
61—67. 1904. 

Verf. wirft die Frage auf: Warum ist das menschliche Individuum so 
abhängig von dem Lobe und Tadel anderer Individuen? Warum konnte 
sich die menschliche Gesellschaft nicht entwickeln ohne eine solche, fast 
pathologische Empfindlichkeit für anderer Leute Meinungen? Er sucht 



t'ö^,^ 



400 Litei-aturbai^hf. 

diese Frage zu beantworten, indem er darauf hinweist, dafs bei geschlecht- 
licher Werbung die gute Meinung eines anderen Individuums von ausschlag- 
gebender Bedeutung ist. Die Annahme scheint daher berechtigt, dtSs 
unsere persönliche Eitelkeit und Empfänglichkeit für Lob und Tadel ihren 
Ursprung zu einem grofsen Teil im Geschlechtsleben hat. Verf. deutet 
an, dafs wir eine ähnliche Empfindlichkeit bei manchen Tieren, z. B. beim 
Hunde, finden, wo diese Charaktereigentümlichkeit schwerlich als em 
Resultat des Kampfes ums Dasein betrachtet werden kann. Ferner macht 
er darauf aufmerksam, dafs der von primitiven Völkern bei politischen 
Schaustellungen, z. B. beim Empfang fremder Gesandtschaften, entwickelte 
Prunk grofse Ähnlichkeit hat mit den geschlechtlichen Äuüserungen des 
Individuums. Hieraus zieht Verf. einige allgemeinere Folgerungen betreffend 
die Entwicklung der Moral und des ästhetischen Sinnes in der mensch- 
lichen Gesellschaft. Max Meyeb (Columbia, Missouri). 



Ebnssto Mancdti. L'arithmitiqae das aatiatlix. Betme sdentifiqut l (5), 
129—137. 1904. 
Mme Ol. Boyeb behauptet, dafs es den Tieren gelingt, sich eine Vor- 
stellung von kleinen Zahlen zu machen. Manciki gelangt hingegen auf 
Grund eines reichen Beobachtungsmaterials aus der Literatur, wie von Fabbi, 
Hbrbeba, Houzbau, Lubbock, Vignoli, zu dem Schlufs, dafs dem Tiere arith- 
metisches Rechnen, wie wir es verstehen, nicht möglich ist, selbst in 
beschränktem Mafse. Ambnt (Würzburg). 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Wien.) 

Aufmerksamkeit mid Zeitverschiebmig 
in der Auffassung disparater Sinnesreize. 

Von 
Dr. phil. Wilhelm Petebs. 

In seinen „Untersuchungen über die einfachsten psychischen 
Prozesse" (IV. Abhandlung, Pflügers Archiv 11) hat Sigm. Exker 
die ersten Beiträge zur Lösung eines Problems geliefert, das in 
naher Beziehung zu den Fragen der Reaktionszeitmessung und 
der sogenannten Eomplikationsversuehe steht. Es ist dies die 
Frage nach der kleinsten eben noch wahrnehmbaren Zeit zwischen 
zwei, disparaten Sinnesgebieten angehörenden, Eindrücken. Diese 
Zeit ist, wie er fand, verschieden von der für qualitativ gleiche 
Simiesreize bestimmten und auch verschieden, je nach der Reihen- 
folge der disparaten Reize, die das Intervall begrenzen. Für die 
im folgenden mitzuteilenden Versuche kommt nur eine der 
untersuchten Reizkombinationen in Betracht: die von Licht und 
Schall. Wenn diese Reize objektiv gleichzeitig ausgelöst wurden, 
wurden sie häufig nicht simultan, sondern in einer Sukzession 
aufgefafst, in der immer der Schalleindruck vorausging. Eine 
der Versuchspersonen zeigte dies besonders deutlich. Damit sie 
das Licht mit Sicherheit als früher kommend erkannte, mufste 
^8 dem Schall um ca. 63 a vorausgehen ; umgekehrt beurteilte sie 
mit Sicherheit den Schall „früher", wenn die objektive Zeit- 
■difiEerenz nur loa betrug. — Diese Tendenz, in der Reihen- 
folge Schall — Licht schon in geringerer Entfernung von der 
• Gleichzeitigkeit den Schall als früher zu erkennen, fand Exneb 
bei allen untersuchten Versuchspersonen konstant. — Die Zahl 
-der Einzelversuche hielt er dabei absichtlich auf einem Minimum, 
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um die Komplikation der gefundenen Werte durch die fort- 
schreitende Übung zu vermeiden. Er fand keinen Unterschied 
zwischen der „Zeitdifferenz, welche nötig ist, um die Ungleich- 
zeitigkeit zweier Eindrücke zu erkennen" und „jener Zeitdifferenz, 
welche erforderlich ist, um zu erkennen, welcher der Reize der 
erste, welcher der zweite ist". Die Verschiedenheit der „kleinsten 
Differenz" in dem einen und dem andern Fall wird zunächst 
durch die beträchtlich längere Zeit des Anklingen s der Gesichts- 
empfindung erklärt. Daneben ist jedoch noch ein zweiter Faktor 
wirksam, die Einstellung der Aufmerksamkeit. Exneb beob- 
achtete, dafs dies^ meist auf einen bestimmten Sinneseindruck 
gerichtet ist imd die Versuchsperson veranlafst, ihn als „früher'' 
zu bezieichnen. Eine andere Art der Aufmerksamkeitseinstellung, 
jene auf die zeitliche Folge, den ersten oder zweiten Eindruck 
gerichtete, ist ihm nur bei solchen (aufserhalb des Rahmens 
dieser Arbeit stehenden) Versuchen aufgefallen, bei denen Schall- 
eindrücke, also gleiche Reizqualitäten, den beiden Ohren zugeführt 
wurden. Diese Art der Einstellung ist nach Exnebs Meinung 
durch die Ähnlichkeit der Eindrücke bedingt. 

In einem kurzen Aufsatz (Revue Sdentifique, 1887, S. 585) 
beschreibt A. M. Bloch den ExNERschen ähnliche Versuche mit 
analogen Ergebnissen. Er fand, dafs das Licht, um deutlich 
früher gesehen zu werden, um 35,7 a, der Schall, um früher ge- 
hört zu werden, um 27,8 a vorausgehen müsse. 

Mit den eigentümlichen Bedingungen der Auffassung der 
Reihenfolge Licht — Schall und Schall—Licht beschäftigen sich 
femer zwei neuere, ausführliche Arbeiten. 

Alice J. Hamlin („On the Lea&t Observable Interval betweea 
Stimuli Adressed to Disparat Senses and to DifEerent Organs of 
the Same Sense", Amer. Joum. of Bsyckology, 6, 1893) bedient 
sich hierzu der r- und /'-Methode. Ihre Versuchsanordnung soll 
gegenüber derjenigen Exnbbs den Vorzug haben, dafs sie die 
gesonderte Darbietung eines einzelnen Reizpaares gestattet.* 
Schwankungen in der Intensität der Reize, bedingt durch die 
Verwendimg von Induktionsapparaten, haben, wie sie angibt, 
innerhalb enger Grenzen keinen Einflufs auf die gefundenen 
Werte. Dasselbe hat schon Exner bei Versndien bemerkt, in 



^ Die Beschreibung der Versuchsanordnungen übergehe ich in dieeem 
Referat, das die Resultate nur insoweit in Betracht zieht, als sie fQr die 
im folgenden mitgeteilten Versuche von Belang sind. 
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denen zwei optische Eindrücke auf ihre kleinste Differenz ge- 
prüft wurden. „Ein weiterer Versuch, bei welchem ich die 
beiden Öffnungen nur schwach erleuchtete, bewies mir, dafs die 
kleinste Differenz innerhalb gewisser Grenzen unabhängig ist 
von der IntensitÄt des einwirkenden Lichtes." — Im Gregensatz 
zu ExNER fand Hamlin bei möglichst ungezwungener Aufmerk- 
samkeitßrichtung die Intervalle, die nötig waren, um 75 ^^^ »"-Fällö 
für die Reihen Licht — Schall und Schall — Licht zu bekommen} 
bei zwei Beobachtern bedeutend verschieden. Sie betrugen bei 
einer Versuchsperson 32 a und 37 a, und liegen also ungefähr 
symmetrisch um den Punkt der Gleichzeitigkeit, bei der zweiten 
hingegen 35 a und 169 a, und wiesen demnach eine entgegen- 
gesetzte Differenz als die Versuche Exners auf. Analoge Ver- 
suche von Tracy, die Hamlin gleichzeitig mitteilt, ergeben die 
Werte 44 a und 67 a. — Hamlin meint, die voneinander ab- 
weichenden Resultate kämen dadurch zustande, dafs gewisse 
Individuen (ungeachtet des „state of difference", das Vorschrift 
de« Experimentators ist) gewohnheitsmäfsig ihre Aufmerksamkeit 
auf die Licht empfindung einstellen. — Die willkürlichö 
Lenkung der Aufmerksamkeit (forced attention) vermehrt bftld 
die Zahl der r-FöUe, bald vermindert sie sie. Auch Versuche, 
die Aufmerksamkeit dadurch auf einen der Reize zu konzen- 
trieren, dafs er der Schwelle genähert wird und nur bei ge- 
spannter Aufmerksamkeit erfafst werden kann, hatten bei zwei 
Beobachtern verschiedenen Erfolg. Der eine wies bei einem be- 
stinimten Intervall 80 % r-FäUe auf (gegen 32 % bei normaler 
Intensität), der andere hingegen 42 ®/o gegen 92 "/o nnter tiofmalen 
Bedingungen. Miss Hamlin erklärt diesen Unterschied damit, 
dafs bei der einen Versuchsperson die Aufmerksamkeit durch 
den schwachen, bei der anderen durch den starken Reiz „caught" 
wird. — Zum Schlufs gibt Hamlin eine, Wie mir scheint, recht 
sonderbare „Theorie" ihrer Beobachtungen. Danach sollen es 
nicht die Licht- und Schalleindrücke sein, die in ihrer zeitlichen 
Relation beurteilt werden, sondern die Bewegungsempfindungen 
der von diesen Eindrücken reflektorisch ausgelösten Muskel- 
aktionen. 

En. Mofpat Weyer („Die Zeitschwellen gleichartiger und 
disparater Sinneseindrücke". Wundts Philosophische Studien, 
14 und 15) beobachtet wie Exner, dafs im allgemeinen Reihen- 
und Zeitschwelle zusammenfallen. Dabei kommen jedoch häufig 

26* 
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Fälle vor, in denen das Intervall als solches deutlich erkannt 
wird, über die Reihenfolge der Eindrücke jedoch Zweifel herrscht. 
Die Schwelle ist femer nach seinen Angaben von der Intensität 
der angewendeten Reize abhängig. — An Stelle der natürUchen 
Aufmerksamkeitseinstellung, die eine jede Versuchsperson gleich- 
sam zum Versuche mitbringt, verwendet er die willkürlich auf 
die Reihenfolge der Reize eingestellte. Er gibt also seinen 
Beobachtern die Weisung, ihre Aufmerksamkeit auf den ersten 
oder den zweiten der Reize zu konzentrieren. Die erstgenannte 
Art der Einstellung soll die „physiologischen Faktoren" besser 
hervortreten lassen als die zweite. Gemeint sind die differenten 
Zeiten des Anklingens von Licht- und Schallempfindung. — 
Weteb fand so, dafs das Licht um mehr als 95 a dem Schall 
vorausgehen mufs, um als „früher" erkannt zu werden. Bis zu 
95a wird „gleichzeitig" geurteilt; imter 28a tritt eine subjektive 
Umkehrung der objektiven Reihenfolge ein. (Methode: Minimal- 
änderungen bei wissentlichem Verfahren.) Ist die Aufmerksam- 
keit in der Sukzession Licht — Schall dem zweiten Eindruck zu- 
gewendet, mufste für den einen Beobachter das Intervall um 
60a verlängert werden, .um die Zeitschwelle zu erreichen, für 
den anderen hingegen um 35 a verkürzt werden. — Ging der 
akustische Eindruck voran und war ihm die Aufmerksamkeit 
zugewendet, genügte ein kleineres Intervall (48,9 a und 45,2 a; 
64,3 a und 55,8 a bei zwei Beobachtern, aufsteigend und absteigend) 
zur Erreichung der Zeitschwelle. Wurde auf den zweiten Ein- 
drack eingestellt, ergab sich für den einen Beobachter, der in 
beiden Fällen untersucht wurde, nur bei absteigender Reihe eine 
Verlängerung des Intervalls um 16,6 a im Mittel. — Bei un- 
wissentlichem Verfahren fand Weyeb die subjektive Umkehrung 
der Reihenfolge häufiger. — Er hat femer eine Reihe von Ver- 
suchen über das „früher" oder „später" der beiden Reize nach 
der r- imd /"-Methode angestellt. Bei der Sukzession Licht—Schall 

erhielt er als denjenigen Wert, bei dem 75 % r -f- ^Urteile vor- 

kamen: 71,8a, wenn die Aufmerksamkeit dem ersten Eindruck 
zugekehrt war. War sie auf den zweiten gerichtet, ergab ein 

Intervall von 102,5a noch nicht 75 7o r + |. Fälle. Für die 

Reihe Schall — Licht betrugen die analogen Werte 102,5 a und 
135,9 a. — Weyer beobachtet auch, wie vor ihm schon Exneb 
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und Hamlin, dafs bei nicht zu grofsem Intervall der aufmerk- 
samkeitsbetonte Eindruck als erster erfafst wird. — Neben der 
Netzhautträgheit macht er die durch die Aufmerksamkeitsspannung 
bedingten üarheitsgrade für die beobachteten Erscheinungen 
verantwortUch.^ 

Der Grund, weshalb ich diese Versuche mit nur wenigen 
Modifikationen von neuem aufnahm, war vor allem der, den 
Anteil der Aufmerksamkeitseinstellung an der Auffassung der 
Reihenfolge der beiden Reize zu isolieren und in seiner Be- 
deutung für die Psychologie der Aufmerksamkeit zu untersuchen. 
Gelingt es nämlich, bei tunlichst indifEerenter Aufmerksamkeit 
konstante Werte für die Zeitschwellen der Reihen Licht — Schall 
und Schall — Licht zu gewinnen, so werden die bei bestimmter 
Einstellung der Aufmerksamkeit erhaltenen Werte mit den ersten 
verglichen die Gröfse der durch die willkürliche Einstellung be- 
wirkten „Zeitverschiebung" angeben. Es schien mir psycho- 
logisch richtiger und übrigens auch mit den ExNERschen Beob- 
achtungen besser im Einklang stehend, lediglich die Einstellung 
auf einen qualitativ bestimmten Eindruck anzuwenden. 

Wenn es (innerhalb gewisser Grenzen) richtig ist, dafs der 
aufmerksamkeitsbetoDte Eindruck „früher" aufgefafst wird, 
scheint mir die Aufgabe, die Aufmerksamkeit auf den ersten 
oder zweiten Eindruck zu konzentrieren, nicht viel Sinn zu haben. 
Zumindest trifft dies in solchen Fällen zu, in denen nicht über 
das Vorhandensein oder Nicht- Vorhandensein eines Zeitintervalls 
sondern nur über das „früher" oder „später" geurteilt werden 
soll. AuTserdem setzt der Befehl, auf den zweiten Eindruck zu 
achten, eine wenn auch geringere Aufmerksamkeitsspannung auf 
den ersten Eindruck voraus, da er ja gezählt, als „erster" be- 
wuCst werden mufs. — Die Angabe Hamlins, dafs die Einstellung 
die r-Fälle vermehre oder vermindere, bezieht sich wieder 
lediglich auf das Verhältnis des objektiven zum subjektiven 
Intervall und kann nur für die durch die verwendete Methode 
begrenzten Zahl der untersuchten Intervalle als gültig be- 
trachtet werden; über die Gröfse, der „Zeitverschiebung", die 



* Diese Abhandlung war schon im Druck, als ich auf die Arbeit von 
G. M. Whipple (On Nearly Simultaneons Clicks and Flashes, Am, Joum, of 
Psychol. 10, 1899) aufmerksam wurde, die jedoch keine neuen Tatsachen 
ergeben zu haben scheint. 
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im Gefolge der Aufmerksamkeitsspannung auftritt, gibt sie keine 
Auskunft.^ 

Fast alle Darstellungen der Psychologie der Aufmerksamkeit 
betonen ferner die ihrer Meinung nach gröfsere oder geringere 
Bedeutung der Adaptation der Sinnesorgane für die Phänomene 
der Aufmerksamkeit. Nachgewiesen wurde eine solche meines 
Wissens zum erstenmal von W. Heineich {Zeitschr. f. Bsych. u. 
Phyml d. S. 9) für das Auge. Er gibt an, dafs die Ablenkung 
der Aufmerksamkeit von einem Gesichtseindruck mit einer Er 
schlaffung der Akkommodation und einer Erweiterung der 
Pupille verbunden ist. — Ich habe nun (ohne diese Angaben 
einer Nachprüfung zu unterziehen) untersucht, ob die Gröfse der 
Zeitverschiebung eine Änderung erfährt, wenn bei gespannter 
Aufmerksamkeit der Effekt der Akkommodation : die korrekte Ab- 
bildung des Objektes auf der Netzhaut durch vorgeschaltete 
Konvexgläser vernichtet wurde. — Analoge Versuche für das 
Ohr erschienen mir weniger aussichtsvoll; ist doch die Möglich- 
keit einer Akkommodation dieses Sinnesorganes eine noch offene 
Frage. 

Die Anordnung meiner Versuche schlofs sich an diejenige 
ExNERs an. Ich verwendete die von ihm (1. c. S. 406) beschriebene 
hölzerne Kreisscheibe, die um eine stählerne, in stählernen Lagern 
ruhende, vertikale Achse drehbar ist. An ihr ist konzentrisch 
iiur Peripherie eine Rinne ausgeschnitten, in der ein Kontakt 
verschoben werden kann, der mit der Achse in leitender Ver- 
bindung steht. Unter der Scheibe stand ein Quecksilbemapf, 
in einen Bleiklotz eingeschraubt und nur in vertikaler Richtung 
verstellbar. Die Queeksilberkuppe wurde bei jeder Umdrehung 
einmal von dem Kontakt gestreift und so ein Strom geschlossen 
und wieder geöffnet, der einerseits zur stählernen Achse, anderer- 
seits zum Quecksilbernapf ging. Es war dies ein von einer 
Akkumulatorenbatterie geUeferter Gleichstrom von 80 V Spannung 
und 30 A Intensität (bei metallischer Schliefsung). 

In den Stromkreis war ferner ein regiüierbarer RuHSTBATscher 
Schieter-Widerstand imd ein DcBoisscher Schlüssel eingeschaltet. 
In dem Augenblick, in dem der rotierende Kontakt die Queck- 
silberkuppe berührte, wurde (bei herabgedrücktem Schlüssel) der 

* l>ie:>eU»« Wirkung, Vermehrung und Verminderung der /"-Fälle, stellt 
auch Prkw uli/*. J:uni. of Psych. «• bei Versuchen fest, in denen andere 
Beizpaare verwendet wurden. 
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Stromkreis geschlossen und im nächsten Augenblick wieder ge- 
öffnet. Hierbei entstand ein starker Offnungsfunke, dessen Ge- 
räusch als Schallreiz verwendet wurde. Da sich die Anbringung 
eines Spülkontaktes nicht gut durchführen liefs, wurde das Queck- 
silber nach einer kleinen Reihe von Einzelversuchen frisch auf- 
. gefüllt. Trotzdem kamen Variationen in der Intensität des 
Geräusches vor. Fälle, in denen sich dieser Intensitätswechsel 
für die Versuchspersonen störend bemerkbar machte, wurden 
nicht ins Versuchsprotokoll aufgenommen, obwohl meine Versuche 
keine Abhängigkeit der gefundenen Werte von der Intensität 
der Reize erkennen liefsen. — Um den Fimken für den Beob- 
achter unsichtbar zu machen, wurde der ganze Apparat in eine 
Kiste gestellt, deren Deckel in Augenhöhe des Beobachters eine 
Öffnung trug und in deren Seitenwände zwei Glasröhren einge- 
fügt waren, durch die die Transmissionsschnur zum Motor ging. 
Der Ausschnitt der Drehscheibe, in dem der Kontakt ver- 
schoben wurde, war mit einem für Licht undurchlässigen Tuch- 
Btreifen bedeckt. — Hart neben diesem Ausschnitt war ein 
zweiter in radialer Richtung von 2 mm Breite angebracht. Dieser 
ging je einmal bei einer Umdrehung an dem Spalt eines Blech- 
kastens vorbei, der eine 16 kerzige Mattglasglühlampe barg. In 
den Stromkreis derselben war ebenfalls ein Schlüssel eingeschaltet 
Wenn die Spalte des Blechkastens und Rades übereinander 
standen, fiel das Licht der Lampe auf einen über der Drehachse 
fixierten geneigten Spiegel und wurde von diesem durch die 
Öffnung im Kistendeckel hindurch in das Auge des Beobachters 
geworfen. — War der bewegliche Kontakt in der Mitte der Rinne 
festgeschraubt, wurden die beiden Reize : Licht und Schall gleich- 
zeitig ausgelöst; wurde er vpn hier in der Drehrichtung ver- 
schoben, kam der Lichtreiz früher, geschah die Verschiebung in 
der anderen Richtung, später. — Die Geschwindigkeit des Motors 
war so gewählt worden, dafs einer Verschiebung um je einen 
Teilstrich (d. i. einen Bogengrad) eine Zeitdifferenz von 5 a ent- 
sprach. — Es wurde ein Gewichtsmotor von der Art der zur 
Typentelegraphie gebrauchten mit Zentrifugalregulator verwendet.^ 
Sein Gang war bei weitem konstanter als der der gewöhnlichen 
Elektromotoren. Eine Drehscheibe, vom Motor getrieben, brauchte 
zu 100 Umdrehungen im Mittel 8 Minuten und 40 Sekunden. 



^ Angefertigt von Mechaniker Schabfeb (Wien). 
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Der mittlere Fehler betrug hierbei 1,540, das ist auf 100 Sekunden 
bezogen 0,296 %. Der Motor stand im Vorraum des Versuchs- 
zimmers, wodurch alle störenden Greräusche auf ein Minimum 
reduziert wurden. 

Der Beobachter safs ungefähr IV« m von dem Apparat ent- 
fernt vor einem Tisch, an dem eine Kinnstütze angebracht war. 
Die Versuche wurden bei künstlicher Beleuchtung, zum kleineren 
Teil bei völliger Dunkelheit ausgeführt. Dunkeladaptation wurde 
vermieden. Der Experimentator befand sich in der ersten Zeit 
der Versuche im Vorraum, dann im Versuchsraum selbst, jedoch 
einige Meter von der Versuchsperson entfernt und ihr den 
Rücken zukehrend. 

War der Motor in Gang gesetzt, gab der Experimentator 
das vorher verabredete Zeichen, worauf die Versuchsperson das 
Kinn einstützte. 2 bis 3 Sekunden später drückte er die beiden 
Schlüssel nieder und öffnete sie wieder eine Sekunde, nachdem 
er das (xeräusch des Funkens gehört hatte. Bei einzelnen Ver- 
suchspersonen ermögUchte die einmalige Darbietung des Reiz- 
paares noch kein sicheres Urteil; es wurden in diesem Fall die 
Reize noch ein zweites Mal geboten. Der Versuchsperson wurden 
die Urteilsausdrücke: optischer Reiz früher, später, gleichzeitig, 
früher fraglich, später fraghch, gleichzeitig fraglich und unent- 
schieden zur Verfügung gestellt. Da die Variierung der Distanz 
z¥rischen Licht- mid Schallreiz einige Zeit in Anspruch nahm, 
wurden mit ein und derselben Distanz inmier mehrere Versuche, 
durch eine Pause getrennt, vorgenommen und dann erst eine 
neue Einstellung gemacht. Solche Versuchsgruppen umfalsten 
in der Regel 6 bis 8 Einzelversuche. Die Versuchsperson wufete, 
dafs innerhalb einer Gruppe die Distanz konstant blieb, trotzdem 
war ihr Urteil nur dann konstant, wenn das Intervall zwischen 
den Reizen eine bestimmte GröCse erreicht hatte. — Die Richtung, 
in der die beiden Reize bei Neueinstellung variiert wurden, blieb 
der Versuchsperson unbekannt — Die erste Einstellung eines 
jeilen Versuchstages lag in der Nähe des NuUpunktes der Zeit- 
ilifferenz. Von hier aus wurde dasjenige Intervall aufgesucht, 
bei dem eben der optische Reiz deutlich als früher oder später 
kommend erfafst wxu\le. Als Kriterium der Deutlichkeit galt 
hierbei, dafs sämtliche Uneile der Versuch^ruppe von derselben 
Art waren und die um 5 a und 10 a grölseren Intervalle eben- 
falls kein anderes Uneil ergaben. Das um 5 a verminderte 
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Intervall mufste schon andere Urteile innerhalb einer Gruppe 
aufweisen. — Aus dem Gesagten geht hervor, dafs das Ver- 
fahren die Tendenz aufwies, von völliger oder angenäherter ob- 
jektiver Gleichzeitigkeit zu immer deutlicherer Ungleichzeitigkeit 
fortzuschreiten. Trotzdem war es kein regelmäfsiges, denn diese 
Tendenz galt nicht für die einzelnen Einstellungen; es wurden 
nicht Variationen von je 6 a in derselben Richtung, sondern 
solche zwischen 5 a und 20 a in beiden Richtungen, zu gröfserer 
und geringerer Ungleichzeitigkeit hin, vorgenommen. — Bei den 
an mir selbst angestellten Versuchen war ich, da ich Mangel an 
Gehilfen hatte, gleichzeitig Versuchsperson und Experimentator. 
Hierbei war natürlich das Versuchsverfahren durchaus wissent- 
lich. Aus den Resultaten kann ich jedoch keinen Unterschied 
gegenüber dem unwissentlichen Verfahren feststellen. Um sicher 
zu gehen, habe ich an mir „Kontrollversuche" in der Weise vor- 
genommen, dafs ich von einer Gruppe zur anderen das Intervall 
und die Aufmerksamkeitseinstellung völlig unregelmäXsig variierte. 
Da mir die vorher gefundenen Werte für die Grenzen des deut- 
lichen „früher" oder „später" nicht geläufig waren, kann dieses 
Verfahren wohl als unwissentliches bezeichnet werden. 

L 
Nach einigen Vorversuchen zum Zwecke der Einübung 
wurden zunächst Versuche bei möglichst indifferenter Aufmerk- 
samkeit ausgeführt. Die Versuchsperson erhielt die Weisung, 
sich möghchst passiv zu verhalten, d. h. weder auf den einen, 
noch auf den anderen Eindruck ihre Aufmerksamkeit zu kon- 
zentrieren. — Eine der Versuchspersonen (im folgenden mit I be- 
zeichnet) fand dies immer schwierig gegenüber denjenigen Ver- 
suchen, in denen die Aufmerksamkeit dem optischen Eindruck 
zugekehrt war. Die Werte, die ich von diesem Beobachter er- 
hielt, lagen trotzdem in der Mitte zwischen denen, die ich bei 
einer anderen Versuchsperson (11) fand und denen, die die Ver- 
suche an mir (III) ergaben. Mir selbst schien diese Art zu be- 
obachten die am wenigsten beschwerliche zu sein. — Die Tabelle 1 
gibt für 4 Versuchspersonen die Zahl der Einzelversuche, der 
Gruppen und der Intervalle, auf die die Gruppen verteilt waren, 
femer die Zahl der Versuchstage und das Datum, die Tabelle 2 
die Resultate dieser Versuche in Tausendstel-Sekunden. Die 
Rubriken „früher" und „später" geben diejenigen objektiven 
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Intervalle zwisohen den beiden Reizen an, bei denen an je einem 
Versucbstag das betreffende Urteil eben konstant wurde. Das -f 
neben der Zeitangabe bedeutet, dafs der objektive Lichtreiz 
um diesen Betrag dem Scballreiz vorausging, das >— , dab er 
entsprechend später erfolgte. 

Tabelle 1. 



Versuchs- 
person 

I 

II 

III 

IV 



Einzel- 
versuche 

364 
H15 

486 

539 



'Gruppen 



64 

48 



91 
111 



Zahl der 
Intervalle 


Versuchs- 
tage 


21 
19 


6 
5 


23 


10 


39 


11 



Datum 



8. XI.— 16. XII. 04 

28. XI. 04-24. I. 06 

2. VI.-5. VIL, 20. bis 

21.VIL,21.X.,23.XI.W 

8. XII. 04—4. I. 05 



Ta 


belle 2. 






Mittel- 
wert 


m.V.* später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


47,5+ 


7,5 15—, 20—, 40— 


25,0— 


10,0 



Ver- 
suchs- 
person 



U 



früher 



50+, 55+, 60+, 
45+, 40+, 35+ 



45+, 25+. 25+ 



31,67+ j 8,S9 40— , 40— , 40— , 3g75_! i^ 
^' 35— 



I 65+^, 65+'^, 
III I 70+^, 80+^', 70,7- 
' t>ö+^, 75+, 75+ 



30 -^ 25— ^ 
5,1 25— \ 10-X, 

10—, 20— 



20,0- 6,67 



I 110-, 40-, 25-, 

IV i nO+, 3(H-» 51H-, ^^ 240 20- 80-, 40-, , 52_ 3^1 

j 5H-. 80+ ^^ ' 20+, 50-, 80-, 

95- 



Im einzelnen ist zu diesen Tabellen folgendes zu bemerken: 
Bei Versuchsperson IV variieren die Werte innerhalb so weiter 
Grenzen, dals es nicht möglich ist, aus den Mittelwerten irgend- 
welche Schlüsse zu zieheu. Übrigens waren für diese Versuchs- 
person die V ersuch <hedingungen auch etwas geändert worden. 
Da die Versuchsperson schwerhörig ist, wurde ein Gmnmi- 



* mittlere Variation. 



Aufmerksamkeit und Zeitversdhiebung in der Auffassung etc. 4II 

Bchlauch, der in einen Trichter endete, von dem Apparat zum 
Ohre des Beobachters gezogen. — Die mit ^ bezeichneten Re- 
sultate bei Versuchsperson III beziehen sich auf Versuche, die 
im verdunkelten Zimmer und bei viel geringerer Intensität des 
optischen Reizes ausgeführt wurden. Es war hier eine kleine 
Glühlampe mit Ösen verwendet worden, die vom Akkumulatoren- 
Gleichstrom gespeist wurde. Die Tabelle zeigt, dafs die so er- 
haltenen Werte von den anderen nicht verschieden sind. — 
Versuchsperson II, die im allgemeinen die am meisten konstanten 
„früher"- und „später"-Werte aufwies, urteilte einmal erst bei 
45 a+ döuthch „früher". In bezug auf diese Differenz sei er- 
erwähnt, dafs Versuchsperson an dem betreffenden Versuchstag 
spontan angab, nicht besonders disponiert zu sein. — Übungs- 
einflüsse sind, wie aus der Tabelle 2 hervorgeht, nicht festzu- 
stellen. 

Ich habe femer noch auf eine andere Art, ähnlich der r- und 
/"-Methode, die gefundenen Zahlen zu verwerten gesucht. — Aus 
der Gesamtheit aller Urteile einer Versuchsperson an sämtlichen 
Versuchstagen wurden jene Intervalle ausgesucht, die 50 bis 75 ^/^ 
Einzelurteile „früher" ergaben, femer jene, bei denen die Zahl 
derselben 75 bis 100 % betrug und die analogen für das Einzel- 
urteil „später". Hierbei fanden nur die Intervalle Berück- 
sichtigung, die ein bestimmtes Minimum von Einzelurteüen (12 
bis 16, verschieden bei den einzelnen Beobachtern) aufwiesen. — 
Tabelle 3 gibt die Resultate an. 



Tabelle 3. 



^^^^' '50-750/0 früher 
person " 



I 
II 

III 
IV 



40+, 60+ 
10+ 

40+, 60+ 

20+, 30+, 35+, 
60+ 



75—1000/0 früher 50— 75 0/0 später 



60+ 

5+, 15+ 25+ 

65+, 70+, 7H- 



15- 
30—, 35— 

0±, 5 -, 35+ 

40— ,50-, 90— 
20+, 40+ 



75—1000/0 später 



40— 

10-, 15-, 20—, 
25— 



Die Rubriken, die 75 bis 100 % je eines der beiden Urteile 
verzeichnen, enthalten Werte, die den in Tabelle 2 angegebenen 
Mittelwerten sehr nahe liegen. 

Die in der geschilderten Weise angestellten Kontrollversuche 
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(141 in 21 Gruppen auf 13 Intervalle verteilt an 7 Versuchs- 
tagen) ergaben in Übereinstimmung mit den früheren für folgende 
Intervalle konstante Urteile: 

früher: 70+, 65+, 70+, 75+, 

später: 30—, 10—, 25—, 45—, 20—, 30—, 5—. 

Um den Einflufs einer bedeutenden Intensitätsverändenmg 
des optischen Reizes auf die beiden Schwellen festzusteUen, 
habe ich in den Stromkreis der Lampe einen mit Zinksulfat ge- 
füllten Flüssigkeitswiderstand eingefügt. Bei Herabsetzung der 
Liichtintensität auf Vio stellte ich an mir 148 Einzelversuche 
(24 Gruppen, 13 Intervalle, 3 Versuchstage) an. Sie ergaben: 

früher: 80+, 85+, Mittel: 82,5+ (m. V. 2,5), 
später: 25—, 30—, „ : 27,5— (m. V. 2,5). 
Danach besteht der Unterschied dieser Werte gegenüber den 
normalen höchstens darin, dafs die „früher"-Schwelle etwa um 
10a höher liegt, wobei jedoch zu bedenken ist, dafs ganz ähn- 
liche Werte vereinzelt auch bei den Normalversuchen sich finden. 
Die Resultate der Tabelle 2 sind auf der beiUegenden Tafel 
(Fig. 1 bis Fig. 4) graphisch dargestellt. Die von der Horizontal- 
linie nach beiden Seiten abgemessenen Abstände repräsentieren 
die Intervalle zwischen den beiden Reizen, je nachdem der 
optische Reiz früher (oben) oder später (unten) ausgelöst 
wurde. Der Horizontallinie selbst entspricht das Intervall Oü±. 
Die senkrechten Linien geben die Mittelwerte derjenigen 
Intervalle an, in denen variierende Urteile gefällt wurden; ihr 
oberer Endpunkt bezeichnet demnach die Grenze, von der auf- 
wärts nur „früher"-Urteüe vorkamen, ihr unterer die, von der 
abwärts nur „später"-Urteile lagen. — Betrachtet man nun die 
Lage der Endpunkte zur horizontalen Mittellinie, so kann man 
keinerlei Übereinstimmung bei den einzelnen Versuchspersonen 
feststellen. Für II liegen sie näherungsweise symmetrisch, für 
in entfernen sie sich ziemlich bedeutend von der Symmetrie, 
für I hegen sie ungefähr zwischen diesen beiden Extremen. — 
Die Resultate der ExiJERschen Versuche würden, in derselben 
Weise veranschaulicht, ähnhche Linien ergeben wie die für III 
gezeichnete, d. h. für IH und die ExNERschen Beobachter muls 
unter den Bedingungen dieser Versuche das Intervall Licht- 
Schall gröfser sein als das Intervall Schall — Licht. Für I ist 
diese Differenz kleiner, für II schlägt sie jedoch um ein geringe« 
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nach der entgegengesetzten Seite aus, wie dies viel deutlieher 
auch Hamliks zweite Versuchsperson zeigt. — Ich kann hier 
noch hinzufügen, dafs ich eine Versuchsperson (V) fand, bei der 
es mir an 5 Versuchstagen und bei Intervallen bis zu 165 er + 
nicht gelang, ein konstantes „früher"-Urteil zu erzielen. Selbst 
bei diesem gröfsten Intervall, das ich einstellen konnte, waren 
die „später**-Urteile noch in der Mehrheit. — Eine andere Ver- 
suchsperson (VI) hingegen urteilte an 6 Versuchstagen bei Inter- 
vallen bis zu 110 a — nur dreimal „später". 

Aus alledem geht wohl mit Sicherheit hervor, dafs hier 
neben der Verzögerung der Gesichtsempfindung noch ein zweiter 
Faktor mitbestimmend ist, der dem ersten unter Umständen ent- 
gegenwirkt. Es liegt nahe, an eine unwillkürliche Aufmerksam- 
keitseinstellung zu denken, deren Einflufs ja auch die früheren 
Berichte anerkennen. Die im folgenden mitgeteilten Versuche 
mit willkürlicher Konzentration der Aufmerksamkeit scheinen 
mir die Richtigkeit dieser Annahme zu bestätigen. Ich will diese 
Aufmerksamkeitseinstellung, weil sie individuell verschieden zu 
sein scheint und von jedem Beobachter unbewufst in seine Art 
der Beobachtung hineingetragen wird, im folgenden als natür- 
liche bezeichnen. 

IL 

Die Versuchspersonen bekamen nunmehr die Weisung, ihre 
Aufmerksamkeit auf den akustischen Eindruck zu konzentrieren. 
Wie dies anzustellen sei, konnte natürlich nicht angegeben werden ; 
ich machte aber die Beobachter auf die von Fechner be- 
schriebenen charakteristischen Spannungsempfindungen aufmerk- 
sam und fragte, ob sie dieselben bemerkten. Das war (sowohl 
hier als auch, entsprechend modifiziert, bei optischer Einstellung) 
durchaus der Fall. Die Resultate waren jedoch auch hier ziem- 
lich verschiedene. Beobachter I äufserte von Anfang an, er 
glaube nicht imstande zu sein, sich auf den akustischen Ein- 
druck zu konzentrieren. Seine „früher"-Schwelle zeigt trotzdem 
eine Erhöhung um 70a (Fig. 5), ebenso wie die des Beobachters III 
(Fig. 7) ; d. h. der optische Reiz mufste bei dieser Aufmerksamkeits- 
einstellung noch um 70 a früher als der akustische ausgelöst 
werden, damit er als früher erkannt wird. Bei Beobachter II 
(Fig. 6) ist hiervon nichts zu merken, die „früher"-Schwelle er- 
scheint hier sogar etwas herabgesetzt. Die „später"-Schwelle ist 
für III deutlich, für II ein wenig erhöht : der optische Eindruck 
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kann für III um 45 a dem akustischen vorangehen und wird 
trotzdem als später kommend aufgefafst. I zeigt jedoch die ent- 
gegengesetzte Verschiebung, das Intervall mufs auch dann ver 
gröfsert werden, wenn der Schall früher wahrgenommen 
werden soll. 

Die Tabellen 4 bis 6 geben in der besprochenen Weise die 
Werte an: 

Tabelle 4. 



Versuchs- Einzel- 
person versuche 



Gruppen Intervalle 



I 
II 

XU 



Zahl der 
Versuchs- 
tege 



Datum 



426 


62 


34 


41 


7 


7 


213 


33 


17 



I 11. XI.--7. XII. 04 

j 7. I. u. 24. I. 05 

;2.VII.— 7.VII.,21.^^I, 
26. X. 04 



Tabelle 5. 



Ver- 

suchs- I 
person 

I 
II 

III 



früher 



96+, 50+, 80+ 

20+ 



Mittel- I 
wert ! 



m.V. 



später 



75+ 16,67,. 125-, 55-, 75-, 
- I - 25- 

107,5+1 2,5 I ^^(4!^' 



Mittel- 
wert 



85- 

46+ 



m.V. 



26,67 
14,4 



Tabelle 6. 



Versuchs- 
person 

I 
III 



50-75 «'o früher! 75-100% früher löO— 75% spÄter' 75-100% später 



50+, 70+ ! 
105+ i 



80+ 
110+ 



60- 

66+ 



öo+,eo+ 



In Tabelle 5 fällt auf, dafs bei 3 von 4 mitgeteilten Mittel- 
werten die mittlere Variation sehr grofs ist (I). Die Eänzelwefte 
zeigen neben annähernd konstant bleibenden Schwellen solche, 
die sich denen bei indifferenter Aufmerksamkeit oft sehr be' 
deutend nÄhem. Die Schwankungen in der Gröfse der Zeit- 
verschiebung sind übrigens für beide Arten der untersuditen 
Aufmerksamkeitseinstellungen charakteristisch. Manchmal ist 
sich hierbei der Beobachter der geringeren Wirkung seiner Auf- 
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merksamkeitsspannung bewufst, häufig kommen jedoch auch 
Fälle vor, in denen die Schwelle auf die Höhe der Versuche bei 
indifferenter Aufmerksamkeit reduziert ist, ohne dafs der Beob- 
achter etwas von verminderter Konzentration weifs. 

In 91 Kontrollversuchen (14 Gruppen, 10 Intervalle) erhielt 
ich bei folgenden Intervallen konstante Urteile: 

früher: 110 +, 90+, 120 +, 
später: 60+, 40+, 15+, 30+. 

ni. 

Die Versuche, in denen die Aufmerksamkeit auf den optischen 
Reiz eingestellt wurde, ergaben im Gegensatz zu den eben mit- 
geteilten eine durchaus gleichsinnige Veränderung der 
beidenSchwellenbei den vier untersuchten Versuchspersonen. 
Die Schwelle des konstanten „früher"-Urteils nähert sich der 
Mittellinie und überschreitet sie sogar bei IV in entgegengesetzter 
Richtung (Fig. 8 bis Fig. 11). Bei Beobachter I ist diese An- 
näherung äuTserst gering, es handelt sich aber hier um eine 
Versuchsperson, deren natürliche Aufmerksamkeitsrichtung eine 
optische ist. Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, dafs schon die 
Versuche bei indifferenter Aufmerksamkeit einen gleich hohen 
Grad unwillkürlicher optischer Einstellung aufwiesen. — 
Die Schwelle des konstanten „später"-Urteils zeigt in allen Fällen 
deutliche Entfernung von der Mittellinie weg. -^ Bei optischer 
Einstellung genügt also schon ein kleineres Intervall Licht— 
Schall als bei indifferenter Aufmerksamkeit, um deutUch früher 
zu sehen; es ist aber ein gröfseres Intervall Schall— Licht von- 
nöten, um das Licht deutlich später erscheinen zu lassen. — 
Die numerischen Resultate in Tabelle 7 bis 9. 



Tabelle 7. 



Versuchs- 
person 


Einzel- 
versuche 


Gruppen 


Intervalle 


Versuchs- 
tage 


Datum 


I 


771 


123 


30 


16 


24. XI. 04—3. I. 06 


II 


180 


28 


14 


6 


4. I.-24. I. 05 


ni 


198 


31 


21 


5 


10. VII.-22. VII., 
21. X.-22. X. 04 


IV 


3a7 


61 


18 


6 


22. XII. 04-16. I. 05 
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Tabelle 8. 



Ver- ; 
ßuchß- , früher 
person ; 


Mittel- 
wert 


1 

m. V. später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


I 
II 

m 

IV 


4Ö+, 454-, 50+, 
30-f 

10+, 10+, 5+ 

10+, IW-, 40+, 
45+ 

15-, 30-, 70-, 
40—, 40— 


42,6+ 

8,3+ 
30+ 

39— 


6,25 

2,23 
16,0 

13,2 


75-, 55-, 90-, 

30-, 60-, 55—, 

65-, 25,- 

70-, 70-, 70- 

70-, 70-, 10- 

40-, 130-, 105-, 
90— 


55,6- 

70- 
50- 

91,3- 


15,78 


26,67 

26,25 



Tabelle 9. 



Versuchs- 
person 


60— 75% früher 


75—1000/^ früher 


50— 75% später 


75-100% ep&ter 


I 


30+, 40+ 


60+ 


25-, 40-, 45-, 

50- ,55— ,60— , 

70- 8Ö- 


35— ,85- 


II 


5+ 


10+ 


30-, 45-, 55- 


65-, 70- 


III 


10+ 


30+, 35+, 40+ 


55— 


70- 


IV 


0+ 15-, 40-, 
50- 


10-, 30- 


80- 


— 



118 Kontroll versuche in 18 Gruppen auf 14 Intervalle ver- 
teilt ergaben für mich: 

früher: 30+, 45+, 

später: 80—, 70—, 30—, 55—, 70—. 

Auch hier habe ich an mir als Beobachter Versuche über 
die Wirkung der Herabsetzung der Intensität des optischen Reii- 
lichts auf die Zeitverschiebung gemacht. 

Bei 55 Einzelversuchen (9 Gruppen, 9 Intervalle, 1 Versuchs- 
tag) fand ich: früher: 40+, später: 45-, also Werte, die sich 
von den unter normalen Bedingungen gefundenen nicht unter- 
scheiden. 

Vergleicht man diese Resultate mit den für die akustische 
Aufmerksamkeitskonzentration gewonnenen, so sieht man, dafs 
letztere für zwei Beobachter und zwei entgegengesetzte Schwellen 
sich den ersteren nähern, anstatt, wie man erwarten sollte, sich 
von ihnen zu entfernen: Die „später"-Schwelle der Versuchs- 
person I und die ,,früher"-Schwelle der Versuchsperson 11 haben 
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bei optischer und akustischer Einstellung dieselbe Änderuugs- 
tendenz gegenüber den bei indifferenter Aufmerksamkeit be- 
stimmten Werten. Bei Versuchsperson 11 ist dies zu undeutlich, 
um näher diskutiert zu werden, für I legt es jedoch den Ge- 
danken nahe, dals der Beobachter, ohne sich deutlich dessen 
bewufst zu sein, wirklich auf den optischen Beiz seine Aufmerk- 
samkeit eingestellt hat. Es spricht jedenfalls dafür, dafs er 
spontan an seiner Fähigkeit, „akustisch^ aufzumerken, Zweifel 
gehegt hat. Zu erklären bliebe dann aber, warum sich ähnliches 
nicht auch bei der „früher^-Schwelle gezeigt hat. 

Die Fig. 8 bis 10 der Tafel verglichen mit den Fig. 1 bis 3 
zeigen ferner, dafs die individuellen Unterschiede, die ich als 
Effekt einer natürlichen Aufmerksamkeitseinstellung bezeichnet 
habe, auch bei willkürlicher optischer Konzentration noch vor- 
handen sind. Im allgemeinen kann man wohl sagen, dafs sich 
die Wirkungen beider summiert haben. Nur bei der „früher"- 
Schwelle der Versuchsperson I trifft dies offenbar nicht zu. Die 
fast unmerkliche Veränderung der Schwelle läfst hier vielleicht 
die Deutung zu, dafs die optische Einstellung nur das erreichen 
konnte, was schon unwillkürlich die natürliche Einstellung ge- 
boten hat. 

IV. 

Um den Effekt der Akkommodation : die korrekte Abbildung 
in den Versuchen mit optischer Einstellung auszuschalten, habe 
ich, wie erwähnt, das beobachtende Auge mit Konvexlinsen von 
einer Brechkraft zwischen 10 und 20 Dioptrien versehen. Die 
Atropinisierung habe ich, um sie nicht wiederholt ausführen zu 
müssen, wie es die Versuche verlangten, gänzlich vermieden. — 
Von vornherein war es mir klar, dafs mein Untersuchungsobjekt 
(wenn ich mich so ausdrücken darf) ein anderes war, als das- 
jenige Heinrichs. Es hat sich für mich um die Einstellung 
der Aufmerksamkeit, d. i. um einen den Perzeptionsakt vor- 
bereitenden Vorgang gehandelt, um die Realisierung eines Zu- 
«tandes, in dem nicht der Eindruck selbst, sondern höchstens 
(wie ich es häufig beobachtete) ein blasses Erinnerungsbild des- 
selben gegeben ist. Die von mir erzielten Resultate sind nichts- 
destoweniger den HsiNBiCHschen in gewissem Sinne ähnlich. — 
Ich fand nämlich bei drei Versuchspersonen (I, II, III) eine be- 
deutende Annäherung an die Werte bei indifferenter Aufmerksam- 
keit, wenn ich bei optischer Einstellung der Aufmerksamkeit das 
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Auge in der geschilderten Weise überkorrigierte. In der Mehr- 
zahl der Versuche wurde das überkorrigierende Glas von einem 
Einzelversuch zum anderen gewechselt. 

Die Vertikallinien in Fig. 12 bis 14 sind alle mit ihrem 
unteren Endpunkt im Vergleich zu denen der Fig. 8 bis 10 nach 
oben verschoben, und zwar durchschnittlich soviel, dafs der End- 
punkt etwa in der Mitte zwischen den für indifferente und 
optische Einstellung bestimmten liegt. — Der obere Endpunkt 
ist jedoch nur für III deutlich erhöht, für 11 kaum merklich und 
für I in derselben Höhe wie bei indifferenter und optischer Ein- 
stellung (vgl. das früher bezüglich dieser Versuchspersonen Ge- 
sagte !). 

Tabelle 11. 



Versuchs- 
person 


Einzel- 
versuche 


Gruppen 


Intervalle 


Versuchs- 
tage 


Datum 


I 

II 

III 


633 

229 
210 


79 
37 
35 


18 
15 
16 


9 
5 

4 


29. XI.-30. XII. 04 

18. I.— 24. I. 05 
10. XL— 16. XI. 04 







Tabelle 


12. 






Ver- 
suchs- 
person 


früher 


Mittel- 
wert 


m.V. 


1 

später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


I 

II 
III 


504-, 40+, 454-, 
60-1-, 36+, 35-1- 

1Ö+, 16+, 5+ 

70+, 75+, 80+ 


42,6+ 

11,67+ 

76+ 


5,83 

4,44 
3,3 


40-, 40-, 30-, 

50-, 30-, 26-, 

26— 

66-, 66-, 46- 

45^, 20-, 36-, 
40- 


34,3- 

51,67- 
35- 


7,76 

4,44 
7,5 



Tabelle 13. 



Versuchs- 
person 


50— 750/0 früher 


75—1000/0 früher 


50— 76 0/0 später 


75-100% später 


I 


25+, 40+ 


45+ 


10-, 20-, 26-, 

30-, 36-, 40- 

45-65- 


50- 


II 


5-5+ 


0±, 10+, 16+ 


26- 


30-, 40^, 45-, 
50-, 55- 


ni 


60+ 


65+, 70+, 75+ 


10-, 20- 


25-, 30-, 35-, 
40- 
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Das Vorschalten von Linsen hat neben dem gewünschten 
noch einen Nebenerfolg: Das im Zerstreuungskreis erscheinende 
Netzhautbild ist lichtschwächer imd gröfser als das scharf ge- 
sehene. Nun haben schon die vorhin beschriebenen Versuche 
einen Einflufs der Lichtintensität auf die beobachtete Zeitver- 
schiebung unwahrscheinlich gemacht; ich habe, um mich auch 
in diesem speziellen Fall davon zu überzeugen, Versuche in der 
Weise angestellt, dafs ich die Versuchspersonen bei indifferenter 
und akustischer Aufmerksamkeitseinstellung die überkorrigieren- 
den Gläser aufsetzen liefs. Die Tabellen 13 und 14 berichten 
von den Ergebnissen: 









Tabelle 14 


• 




Ver- 
suchs- 
person 


Aufm. 
Einstellung 


Einzel- 
versuche 


6 


Inter- 
valle 


Ver- 
suchs- 
tage 


Datum 


I 
U 

ra 
III 


indifferent 
indifferent 
indifferent 
akustisch 


81 

39 

121 

110 


12 

6 

20 

18 


9 

6 

14 

12 


1 
1 
3 
2 


22. xn. 04 

24. I. 06 
18. XI.-29. XI. 04 
19. XT u. 30. XI. 04 







Tabelle 


15. 








Ver- 
suchs- 
person 


Aufm. 
Einstellung 


früher 


Mittel- 
wert 


m.V. 


später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


I 
II 

ni 
m 


indifferent 
indifferent 
indifferent 
akustisch 


55+ 

15+ 
70+, 80+ 
110+, 105+ 


75+ 
107,5 


5,0 
2,6 


25- 

30- 
30-, 20— 

35+ 


26-" 


5,0 



Auch diese Zahlen lassen kaum einen Unterschied gegenüber 
den unter den normalen Versuchsbedingungen gewonnenen er- 
kennen. Nur für n hat sich die „früher"-Schwelle etwas in der 
Weise verschoben, dafs sie sich der für optische Einstellung be- 
stimmten genähert hat. Es dürfte sich dabei um einen Versuchs- 
fehler handeln, da diese Wirkung vereinzelt und jener entgegen- 
gesetzt ist, die man erwarten würde. Es kann also auch aus 
diesen Versuchen gefolgert werden, dafs weder die Lichtstärke, 
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noch die Gröfse des Behobjektes wenigstens innerhalb der hier 
verwendeten Grenzen einen nachweisbaren EinfloTs auf das 
Urteil haben. 

V. 

Die folgenden Versuche habe ich durchaus an mir selbst 
angestellt. Ich teile sie dennoch mit, weil sie im Vergleich zu 
den bisher mitgeteilten weitere, allerdings nur individuell giltige, 
Beiträge zur Aufmerksamkeitswirkung liefern. 

Ich habe zunächst (wie dies Hamlin bereits getan hat) die 
Schwellen für ein solches Reizpaar festzustellen gesucht, in dem 
der eine Reiz der Intensitätsschwelle soweit genähert wurde, 
dafs er nur bei maximal gespannter Aufmerksamkeit erMst 
werden konnte. Um einen ebenmerkUchen akustischen Reiz zu 
bekommen, wurde bei sonst unveränderter Anordnung an Stelle 
des hochgespannten niedrig gespannter (10 V) öleichstrom ver- 
wendet, in dessen Stromkreis noch ein variierbarer Widerstand 
eingeschaltet war. — Der optische Reiz wurde ebenfalls durch 
einen RuHSTRATschen Widerstand seiner Intensitätsschwelle ge- 
nähert. Die Tabellen 16 bis 18 enthalten die numerischen An- 
gaben für die veränderten Versuchsbedingungen und zwar in 
der ei*sten Zeile für den der Schwelle genäherten akustischen, in 
der zweiten für den analogen optischen Eindruck. 







Tabelle 16 


. 




Der Schwelle 
genähert 


Einzel- 
versuche 


fr 


Inter- 
valle 


Ver- 

Buchs- 

tage 


Datum 


akustischer Reiz 
optischer Reiz 


349 
75 


55 

10 


24 

9 


5 

1 


8. VII., 2.-3. XI^ 
24.-25. XI. 04 

10. vn. 04 



Tabelle 17. 



Der Schwelle 
genähert 

akustischer Reiz 
optischer Reiz 



früher 



130+, 1004-, 
95+ 

75+ 



Mittel- 
wert 

108,3+ 



m.V. 



14,43 



später 



Mittel- 
wert 



m.V. 



10+30+, 

55+ 

40- 



31,67+ 15,56 
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Der Schwelle 
genähert 


50-76% 
früher 


75-100% 
früher 


50-75% 
später 


76-100% 
sp&ter 


akustischer Reiz 


60+, 6H- 


8^,«^9^, 


26+ 


0±. 10+, 304-, 

35+,4&,öaf, 

65-- 



Diese Werte sind denen ähnlich, die, ohne objektive Ver- 
änderung des Reizes, bei willkürlicher Aufmerksamkeitskonzen- 
tration erhalten wurden. Sie erreichen dieselben jedoch nicht 
völlig, sondern bleiben in der Richtung der bei indifferenter Auf- 
merksamkeit gewonnenen etwas zurück. Die Differenz erklärt 
ach jedoch leicht: Die Aufmerksamkeitskonzentration entbehrt, 
wie die Selbstbeobachtung lehrt, des ständigen Impulses, der sie 
wach erhält. Der Unterschied in der Konzentration tritt sub- 
jektiv deutlich hervor, wenn er sich auch nicht leicht in Worte 
kleiden läfst. Es sieht aus, als ob die Aufmerksamkeit eher un- 
willkürlich als durch bewufste Impulse gespannt würde. 

In einer anderen Versuchsreihe sollte die zeitverschiebende 
Wirkung der unwillkürlichen Aufmerksamkeitskonzentration be- 
stimmt werden. Ich schickte zu diesem Zwecke demjenigen 
Reiz, der „gebahnt^' werden sollte, zwei Signalreize von derselben 
Art, getrennt durch Zwischenzeiten, die der Umdrehungszeit des 
Kontaktrades entsprachen (1,8 Sek.), voraus. Es geschah dies so, 
dafs nur der eine der beiden für die Reizleitung bestimmten 
Schlüssel und erst nach einer entsprechenden Zeit der andere 
eingeschaltet wurde. — Freilich kann die Frage, ob solche Signal- 
reize die gewünschte Wirkung haben, nicht auf Grund der Selbst- 
beobachtung, sondern nur aus den gewonnenen Werten ent- 
schieden werden. Die subjektiven Anhaltspimkte für die Art 
nnd den Grad der Aufmerksamkeitskonzentration : die Spannungs- 
empfindungen sind ja, wie zu erwarten stand, bei so wenig aus- 
gezeichneten Reizen nicht zu beobachten. Erst nach Beendigung 
dieser Versuche habe ich aus der Arbeit von Bbbtels („Ver- 
suche über die Ablenkung der Aufmerksamkeit", Doepateb medi- 
zinische Dissertation. 1889) ersehen, dafs er auf ähnliche Weise 
Lichtreize dazu verwendet hat, um die Aufmerksamkeit von 
einem dem anderen Auge um ein variables Intervall später ge- 
botenen Eindruck abzulenken. Neben der ablenkenden Wirkung 
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des Reizes hat Bebtels auch eine bahnende beobachtet, die sich 
unter Umständen mit der ersten kreuzt. Auf die Interferenz 
dieser beiden Wirkungen der Signalreize sind wohl die keines- 
wegs einsinnigen Zeitverschiebungen in meinen Versuchen zurück- 
zuführen. Im allgemeinen ist jedoch, entgegen meiner Ver- 
mutung die ablenkende Wirkung bevorzugt. Die Fig. 15 und 16 
stellen die Resultate dieser Versuche graphisch dar. Die Linie 
für die Versuche mit vorausgehendem akustischen Signal (Fig. 15) 
ist von der für indifferente Aufmerksamkeit bestimmten (Fig. 3) 
wenig verschieden. Sie Hegt nur um ein Stück tiefer, ist also 
im selben Sinn verändert, wie die Linie der willkürlichen 
optischen Einstellung (das entspräche einer ablenkenden Wirkung 
des Signals). Die optischen Signalreize haben die „früher"- 
Schwelle bedeutend im Sinne der willkürHchen akustischen Ein- 
stellung erhöht, d.h. sie haben ablenkend gewirkt; die „später''- 
Schwelle hingegen steht der für optische Einstellung bestimmten 
nahe. Die Werte in den Tabellen 20 und 20 a zeigen dieselben 
Schwankungen zwischen einem Maximum der Zeitverschiebnng 
und einem Minimum, das bei indifferenter Aufmerksamkeit ein- 
tritt, wie die bei willkürUcher Konzentration gefundenen. Die 
Tabellen 19 a bis 21a beziehen sich auf „Kontrollversuche**. 









Tabe 


>lle 19 




Signale 


Einzel- 
versuche 


1 

E 

o 


Inter- 
valle 


Ver- 
suchs- 
tage 


Datum 


akastisch 
optisch 


223 
203 


36 
31 


19 
22 


4 
5 


5. VII.-22. Vn., 25. X. 04 

7. VII.— 21. VII., 22. X. bis 
24. X. 04 







Tabe] 


lle 20 


. 






Signale 


früher 


Mittel- 
wert 


m.V. 


später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


akustisch 
optisch 


75+, 30+, 75+, 
65^ 

120+, 85+, 
80-1-, 904- 


61,25+ 
93,75+ 


10,63 j 

1 
13,13 


25-, 50-, 10-, 
20— 

45-, 65-, 25— 


26,25— 
45- 


11,88 
13,3 
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Signale 


50-75% 
früher 


75-100% 
früher 


50-75% 
später 


75-100% 
später 


akustisch 
optisch 


5-, 50+, 55+ 
75+ 


60+, 65+, 70+, 

75+ 

80+, 85+, 90+ 


10-, 15-, 
25- 


20- 
20- 



Tabelle 19a (Kontrollversuche). 



Signale 


Einzel- 
versuche 


1 

1 


Inter- 
valle 


Ver- 
suchs- 
tage 


Datum 


akustisch 
optisch 


220 
253 


30 

38 


19 
22 


7 
8 


13. VII.— 20. Vn., 27. X. 04 
13. VII.— 27. X. 04 



Tabelle 20a (Kontrollversuche). 



Signale 



früher 



später 



akustisch 
optisch 



55+, 70+, 80+, 90+ 
70+, 90+, 110+, 130+, 140+ 



30-, 40-, 50-, 60, 90- 
100-, 110- 



50—, 70- 
Tabelle 21a (Kontrollversuche). 



Signale 


50-75% 
früher 


75-100% 
früher 


60-75% 
später 


75-100% 
später 


akustisch 
optisch 


40+ 

90f 


110+, 130+ 


2O-,20+ 
10- 


10—, 30—, 50— 
20-, 30- 



VI. 
Anhangsweise seien noch in grofser Zahl von mir angestellte 
Versuche mitgeteilt, die den bisher beschriebenen bis auf einen 
Faktor: die Art der Reizdarbietung völlig gleich waren. 
An die Stelle eines oder zweier Reizpaare trat eine kontinuier- 
liche Reihe derselben, die so lange dem Beobachter geboten 
wurde, bis er mit Sicherheit sein Urteil abgeben zu können 
glaubte. Es ist dies die Beobachtungsmethode, die bei den sog. 
Komplikationsversuchen üblich zu sein scheint; zumindest fand 
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sie bei den von Mobitz Geigeb {Wundts Phüosaphische Studien 
18, 3) mitgeteilten, an denen ich als Versuchsperson teilnahm, 
Verwendung. 

Bei meinen eigenen Versuchen wurde hierbei darauf geachtet, 
dafs dem Urteil auf jeden Fall 8 bis 10 Reizdarbietungen voraus- 
gingen. Damit sollten Änderungen in der Auffassung der 
Reihenfolge, die, wie im folgenden angegeben, durch die Zahl 
der Darbietungen bedingt sind, mögUchst gleichmäTsig in allen 
Urteilen zur Geltung kommen. Völlig ist dies nicht gelungen; 
übrigens hat die subjektive Sicherheit, die die Zahl der Reiz- 
darbietungen bestimmte, mit dieser nicht immer zugenommen. 
Es handelt sich hier wahrscheinlich um kompliziertere Phänomene, 
die einer eingehenderen Analyse bedürfen. — Nur zwei Beob- 
achtungen seien der Mitteilung der Resultate vorausgeschickt: 
Mit zunehmender Zahl der Reizdarbietungen schien das Urteil: 
„optischer Reiz später" gegenüber dem „früher' '-Urteil bevorzugt. 
Wurde zum Beispiel ein Reizpaar geboten, in dem das Licht im 
Beginn der Reihe als früher kommend beurteilt ¥nirde, so stellte 
sich bald eine gewisse Unsicherheit in dieser ursprünglich er- 
f afsten Reihenfolge ein, bis diese schliefslich umgekehrt erschien. — 
Häufiger kam es vor, dafs die beiden Reize im Fortgang der 
Darbietung sich zeitlich näherten und bisweilen völlig gleichzeitig 
erschienen, während sie im Beginn voneinander durch ein Inter- 
vall getrennt waren. — Die erste dieser beiden Veränderungen 
der Reihenfolge war fast immer von einer deutlich erkennbaren 
Rhythmisienmg begleitet, in der der Schalleindruck betont war. 
Es ist mögUch, dafs dieselbe die Verschiebung der aufgefafsten 
Reihenfolge voll und ganz bedingt. — Die folgenden Versuchs- 
resultate sind ohne Rücksicht darauf angegeben, ob diese Ein- 
flüsse gesondert oder beide zusammen oder überhaupt nicht zur 
bewufsten Abhebung kamen. 

In der graphischen Darstellung wurde für die „später"- 
Schwelle der Versuche mit akustischem Signal der in der 
Kontrollreihe gefundene Wert substituiert. — Die Unterschiede 
zwischen Reihendarbietung und Einzelversuchen sind kurz die 
folgenden: Mit einer einzigen deutlichen Ausnahme (der Linie 
für die akustische Aufmerksamkeitskonzentration) sind die Verti- 
kalen im allgemeinen länger. Bei indifferenter Aufmerksamkeit 
liegt die „früher"-Schwelle in gröfserer Entfernung von der Null- 
linie (was vielleicht aus der Tendenz zur Bevorzugung de« 
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Indifferent 



, Kontrollvers, 



Akustisch 



„ , Kontrollvers. 

Optisch , 

„ , Kontrollversuche 

„ bei ausgeschal- 
teter Akkommodation 

Indifferent bei ausgesch 
Akkommodation . . 

Akust. Signale . . . 

„ „ Kontrollvers, 

Opt. Sifoiale .... 

- - Kontrollvers. 



84 
24 

40 

17 
45 
16 

49 

13 

46 
18 
36 
18 



30 
19 

23 

12 
25 
13 

24 

13 

28 
13 
28 
14 



11 
8 

6 

7 

6 
6 

7 

1 

4 
7 
5 
5 



21. X.— 25. XI. 04 

13. VII.— 19. VII., 
27. X.-28. X. 04 

2. VII.— 21. VII., 
26. X. 04 



4.VII.-22.VIL 04 



11. XI.— 18. XI. 04 



18. XI. 04 

6. VII.— 22. VII., 
26. X. 04 



7. VII.— 21. VII., 
22. X.— 24. X. 04 





T 


abelh 


) 23. 








Aufmerksamkeit 


früher 


Mittel- 
wert 


m.V. 


später 


Mittel- 
wert 


m.V. 


Indifferent . . . 


icoycM-, 


95+ 


3,3 


6— ,25— ,10-, 
10-, 26-, 
80-, 10+ 


13,57- 


11,22 


Ind. Kontrollvers. 


115+ 


— 


— 


ao-.iof 




— 


Akustisch . . . 


1254-, 135+, 
130+, 130+ 


130+ 


2,6 


100+, «H-, 

7041.30+ 


70+ 


20,0 


Ak. Kontrollvers. 


135+ 


— 




60+ 


— 


— 


Optisch .... 


40+, 50+ 


45+ 


5,0 


85—, 85- 


85- 





Opt. Kontrollvers. 


60+ 


— 


— 


80- 


— 


— 


Opt. mit ausgesch. 
Akkommodation 


105+ «5+, 


91,5+ 


v.» 


46—, 45—, 
50— 


46,67- 


2,22 


Indiff. mit ausge- 
schalteter Akk. 


7H- 


— 


— 


36-(?) 


— 


— 


Akust. Signale 


85+, «+, 
75+, 80+ 


81,2H- 


3,75 


106-, 10-, 
5 — 


— 


— 


Ak.Sig.Kontrollv. 


— 


— 


— 


65— 


— 


— 


Opt. Signale . . 


I^^^CH-, 


110+ 


6,67 


'%^ 


18,23- 


22,23 


OptSig. Kontroll V. 


140+ 


— 


— 


— 


— 


— 
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„später"-Urteils erklärt werden kann). Durch das Zusammen- 
wirken dieser Tendenz mit der akustischen Einstellung läfst sich 
die Hebung erklären, die die betreffende Vertikale in ihrer 
Gänze erfährt. Bei optischer Einstellung sind beide Enden der 
Vertikalen in gröfsere Entfernung von der Nullinie gerückt; eine 
Erklärung hierfür vermag ich nicht zu geben. Bei den Signal- 
versuchen ist die Linie der optischen Signale deutlich nach auf- 
wärts verschoben, die der akustischen mit den beiden Enden üi 
entgegengesetzter Richtung. 

Untereinander verglichen zeigen die Reihenlinien die- 
selben Gesetzmäfsigkeiten wie die der Einzelversuche und bieten 
so eine weitere experimentelle Stütze der mitgeteilten Resultate. 
Die Schwellen für die akustische Einstellung liegen auch hier 
beide im Gebiet der positiven Zeitdifferenzen, die für die optische 
Einstellung erscheinen stark gesenkt, die Ausschaltung des 
Akkommodationseffektes macht diese Senkung wieder teilweise 
rückgängig. Die Linie für die Versuche mit akustischen 
Signalen ist deutlich in derselben Weise verändert wie die bei 
optischer Einstellung gewonnene, weniger deutUch die der 
optischen Signalversuche im Sinne der akustischen Ein- 
stellung. 

Einige Versuche dieser Art habe ich femer mit Beobachter VI 
angestellt. Dafs auch hier die Tendenz zum „später"-Urteil vor- 
handen ist, glaube ich daraus schUefsen zu dürfen, dafs hier bei 
110 a— über 75% „später* '-Urteile gefällt wurden, bei 65a-|- 
ebensoviele „früher" - Urteile, während dieselbe Versuchsperson 
in Einzelversuchen auch bei dem gröfsten Intervall, das ich ein- 
stellen konnte, „früher*' urteilte. Diese Resultate beziehen sich 
auf 65 Reihenversuche (26 Intervalle an 8 Versuchstagen, 17. VE. 
und 21. VII. 04). Bei Versuchen mit akustischer Einstellung lag 
die „später"-Sch welle für denselben Beobachter bei 75ö-f-, bei 
solchen mit optischer Einstellung bei 75 a — , die „früher"-Sch welle 
bei 40a-f . 

VII. 

' In theoretischer Hinsicht lassen sich die Resultate meiner 
Versuche ungezwungen mit den zurzeit am besten fundierten 
Hypothesen über den Aufmerksamkeitsprozefs : der Wündt- 
KüLPEschen Hemmungstheorie und der ExNEKschen Hemmungs- 
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und Bahnvmgsiheorie ^ in Einklang bringen. Was ich vorhin 
„uatürhche" Anfmerksamkeitseinstellung genannt habe, wäre da- 
nach nichts anderes als eine individuelle Bevorzugung einer 
bestimmten Art von Bahnungen und Hemmungen, die Zeit- 
verschiebung bei akustischer oder optischer Einstellung ein Aus- 
druck dafür, dafs durch die Bahnungen und Hemmungen be- 
stimmte Perzeptionsakte beschleunigt, andere verzögert 
würden. 

Wie erklärt sich aber die partielle Aufhebung dieser Auf- 
merksamkeitswirkung bei Ausschaltung des Akkommodations- 
effektes? Die veränderte Helligkeit des Netzhautbildes kann, 
wie wir gesehen haben, keine Erklärung hierfür geben ; mögUcher- 
weise spielt hier die verminderte Deuthchkeit desselben, die sich 
IQ der mangelhaften Abgrenzung gegen die nicht-behchteten 
Netzhautstellen hin äuTsert, eine Rolle. Hierbei ist jedoch zu 
bedenken, dafs der zeitverschiebende Effekt bei indifferenter 
Aufmerksamkeit und Ausschaltung der Akkommodation nicht 
eintritt, die Wirkung der willkürlichen Konzentration also eine 
spezifische ist. — Eines scheinen mir meine Versuche mit Sicher- 
heit zu ergeben : Die Verbindung zwischen dem zentral bedingten 
Aufmerksamkeitszustand und bestimmten Muskelaktionen, die 
sensorische Effekte erziehen (die deutliche Abbildung bei 
akkommodiertem Auge), mufs als eine so innige betrachtet 
werden, dafs die Ausschaltung der letzteren die erstere in ihrer 
Wirkung schmälert. 

Es ist mir angenehme Pflicht, Herrn Hofrat S. Exner, der 
mich bei der Ausführung dieser Versuche mit wertvollen Rat- 
schlägen unterstützt hat, zu danken. 

Die Herren cand. phil. Basler, cand. med. Cobds, Prof. 
Dr. IsHTHABA, Dr. Kbombholz und cand. phil. Plohn haben sich 
mir in dankenswerter Weise als Beobachter zur Verfügung gestellt. 



Tafel-Erklärung. 

1. Die Abstände zu beiden Seiten der Horizontallinie geben, wie 
auf Seite 412: „Die Resultate usw.'' ausgeführt wurde, die Intervalle 
zwischen dem vorangehenden optischen Reiz und dem nachfolgenden 

^ Eine gute Übersicht über diese und die anderen Aufmerksamkeits- 
theorien findet man bei Hamlin, Attention and Distraction (Am. Joum. 
af Psych. 8). 
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akastischen (über der Horizontalen) und die zwischen dem vorangehenden 
akustischen und dem nachfolgenden optischen Reiz (unter der Horiioii- 
talen) in Tausendteilen der Sekunde an, 

2. Der obere Endpunkt der vertikalen Linien gibt dasjenige Intervall 
an, bei dem das Urteil „optischer Eindruck früher*', der untere dasjenige, 
bei dem das Urteil ^optischer Eindruck sp&ter" konstant zu werden be- 
ginnt. 

3. Die römischen Zahlen über den vertikalen Linien bezeichnen die 
Versuchsperson ; die (arabischen) Zahlen unter den Linien die fortlaufende 
^Nummer. 

Nr. (1) bis (4) beziehen sich auf indifferente Aufmerksamkeit, (5) bis 
(7) auf willkürliche akustische Aufmerksamkeitseinstellung, (8) bis (11) auf 
willkürliche optische Einstellung, (12) bis (14) auf willkürliche optische 
Einstellung bei ausgeschaltetem Akkommodationseffekt, (15) auf die Ver- 
suche mit vorausgehenden akustischen, (16) auf solche mit optischen 
Signalen, (17) bis (22) auf die „Reihenversuche'', und zwar (17) bei indiffe- 
renter, (18) bei akustischer, (19) bei optischer Einstellung, (20) optischer 
Einstellung und ausgeschalteter Akkommodation, (21) akustische, (22) optische 
Signalversuche. — 

Die folgenden Vertikalen enthalten, wie die Numerierung lehrt, die- 
selben Resultate so geordnet, dafs immer die für dieselbe Versuchsperson 
bestimmten nebeneinander stehen. 

(Eingegangen am 29. Mai 1905.) 
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Die Schätzung von Bewegungsgröfsen bei 
Vorderarmbewegongen. 

Von 

RoswELL P. Angieb. Cambridge, U.S.A. 

Z. Z. Volontärassistent am Institut. 

I. Einleitung. 

Der folgende Aufsatz soll über eine Reihe von Versuchen 
berichten, welche sich mit der Schätzung kleiner Distanzen bei 
horizontalen Bewegungen des rechten Vorderarmes beschäftigten. 
Insbesondere wurde die Frage gestellt, welchen Einflufs einige 
spezielle Versuchsbedingungen, wie Änderung des Widerstandes, 
der Geschwindigkeit der Bewegung, der Lage des bewegten 
Gliedes usw. auf die Präzision der Schätzung ausüben. 

Auch wenn wir die einfachsten Bedingungen annehmen, 
unter denen überhaupt eine solche Raumschätzung stattfinden 
kann, hat man es immer schon mit vier variablen Faktoren zu 
tan, nämUch mit Haut-, Gelenk-, Sehnen- und Muskelbewegungen. 
Die meisten früheren Forscher haben aber diese an sich unver- 
meidliche Kompliziertheit so gesteigert, zum Teil durch Gebrauch 
mehrerer Gelenke usw., dafs es mir unmöglich scheint, aus ihren 
Ergebnissen unzweideutige Schlüsse abzuleiten. Möge es vorläufig 
genügen, dafs ich hier nun die Arbeiten von Cbemeb^ Loeb*, 

^ Cbbmbb: Über das Schätzen von Distanzen bei Bewegungen von Arm 
und Hand. Inang.-Diss. Würzburg 1887. 

• Loeb: Untersuchungen über den Fühlraum der Hand. Pflüg er 8 
Archiv 41, S. 107 ff. 1887, und 46, S. Iff. 1890. 
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Falk^ Bloch ^ Delababre*, Füllebton and Cattell* und 
WooDwoRTH* nenne und auf EinzeDieiten erst im Laufe dieser 
Mitteilung näher eingehe. 

Ich habe also versucht, die früheren Vereadisbedingungen 
wesenthch dadurch zu vereinfachen, dafs ich erstens allein Be- 
wegungen des Ellbogengelenkes vornehmen liefs; diese fielen 
natürlich kreisbogenförmig aus, da die Gelenke der Mittelhand 
und der Finger unbewegt blieben. Zweitens durchlief die Normal- 
und die Vergleichsbewegung • in gleicher Richtung eine Strecke, 
deren Ausgangspunkt für beide identisch war. Drittens Uefe ich 
sämtUche Bewegungen innerhalb eines begrenzten Spielraums 
ausführen. 

Dafs ich, wie gesagt, kreisbogenförmige Bewegungen den 
geradlinigen vorzog, brauche ich, nach den Ausführungen von 
WuNDT ', Külpe * und Nagel • kaum zu rechtfertigen. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, so liefs ich deshalb 
sämthche Bewegungen (aufser denen, wo der Einflufs ver- 
schiedener Armlagen untersucht wurde) von identischen 
Ausgangspunkten stattfinden, weil ich bei den Vergleichs- 
bewegungen keine ganz neuen Muskeln, Gelenke usw. in 
Anspruch nehmen wollte und hoffte, auf diese Weise Fehler 
zu vermeiden, welche den Versuchen ^^ anhaften, bei denen 
z. B. der Endpunkt der Normalbewegung den Ausgangs- 



' Falk : Versuche über die Raumschätznng mit Hilfe von Armbewegong. 
Inaug.-Diss. Dorpat 1890. 

' Bloch: Exp^riences sur les sensations musculaires. Bev. Scient 45 
(10), 1890. 

* Delababbb: Über Bewegungsempfindungen. Inang.-Diss. FreiburgiB. 
1901. 

* Fullerton and Cattell: On the Perception of small Differences. 
Univ. of Pennsylvania Philos. Series 1892. 

* Woodworth: The Accuracy of Voluntary Movement. Fsyckol. Ber. 
1899, Monog. Suppl. Nr. 13. 

* Bei successiven Bewegungen, wie sie in meinen Versuchen aus- 
geführt wurden, ist die Vergleichsbewegung stets die zuzweit folgende. 
Die Versuchsperson hatte immer zu sagen, ob diese in bezug auf die erste 
(normale) Bewegung „gleich", „kleiner" oder „gröfser" ausgefallen war. 

' W. Wundt: Physiologische Psychologie, 4. Aufl., Bd. 1, S. 427. 
8 Külpb: Grundrifs der Psychologie 1893. S. 354. 

* Nagel: Handbuch der Physiologie des Menschen. Bd. 3, S. 754. 1905. 
^^ Kramer und Moskiewicz: Beiträge zur Lehre von den Lage- und 

Bewegungsempfindungen. Diese Zeitschrift 25, S. 101—160. 1901, s. S. 121. 
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punkt für die Vergleichßbewegung bildet. Dafs es sich bei 
Innehaltimg desselben Ausgangspunktes gar nicht um Be- 
wegung s Wahrnehmungen, sondern um Lage Wahrnehmungen 
(Erreichung einer bestimmten Endlage) handle^, halte ich für 
ausgeschlossen, da aus meinem Versuch über diesen Punkt 
(Reihe 6 der Tabelle) hervorgeht, dafs innerhalb gewisser 
Grenzen die Armlage keinen Emflafs auf die Schätzungspräzision 
hat. Wenn diese Grenzen überschritten werden, kommen, wie 
eben erwähnt, ganz neue Muskelgruppen ins Spiel, und dadurch 
resultieren Störungen in der Genauigkeit der Schätzungen; es 
ist deshalb vorsichtiger und dabei technisch einfacher, denselben 
Ausgangspunkt beizubehalten. 

Der dritte Punkt, welcher oben angedeutet wurde, nimmt 
Bezug darauf, dafs die meisten früheren üntersucher es vor- 
zogen, im allgemeinen freie, nicht aber begrenzte Bewegungen 
ausführen zu lassen. Das heifst, es wurden nicht zwei innerhalb 
festgestellter Grenzen ausgeführte Bewegungen der Gröfse nach 
miteinander verglichen, sondern die Versuchsperson hatte die 
Aufgabe, beide Bewegungen gleich grofs zu machen, indem sie 
die Grenzen wenigstens der zweiten (bei successiven Bewegungen) 
frei herstellte. Eine nähere Analyse zeigt aber, dafs, wenn die 
Vergleichsbewegung eine freie ist, die wirklich beurteilte 
Strecke einen ganz anderen Betrag haben kann als die tatsächUch 
ausgeführte. Um von der günstigsten Annahme über die Art 
des Zustandekommens des Urteüs in einem solchen Fall auszu- 
gehen, stellen wir uns vor, dafs schon bei Beginn der Vergleichs- 
bewegung die zu ihrer Ausführung notwendige Bewegungsgröfse 
ungefähr vorausgeschätzt wird, und dafs das Urteil definitiv ge- 
bildet wird, wenn man eine der Normalbewegung gleiche Strecke 
zurückgelegt zu haben glaubt. Da aber gegen das Ende der 
Bewegung der Arm eine nicht unerhebliche Triebkraft haben 
kann, mufs eine gewisse Zeit vergehen, bis er zum Stehen ge- 
bracht werden kann. Mithin mufs die abgelesene Vergleichs- 
strecke gröfser ausfallen als die beurteilte, und es entsteht der 
Anschein, die Vergleichsstrecke sei unter- bzw. die Normalstrecke 
überschätzt worden. 

Dafs dieses Plus an Triebkraft an dem Zustandekommen 
mancher Über- bzw. Unterschätzung bei früheren Versuchen be- 

^ Kbamer und Moskibwicz, S. 113. Auch Ebbinohaüs: Grundzüge der 
Psychologie. Leipzig, 1902. Bd. I, 8. 369. 
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teiligt ist, davon bin ich überzeugt. Aber wie dem auch sein 
mag, jedenfalls ist es klar, wenn man bei der Vergleichsstxecke 
die Normalstrecke wirklich zu reproduzieren versucht, wie es in 
den meisten früheren Versuchen der Fall war, und nicht nur 
die fertige Bewegung nachträglich schätzt, dafs dann ein Urteil 
gefällt werden mufs, während die Vergleichsbewegung tatsächlich 
noch im Gang ist. Wenigstens der Endteil der Gesamtbewegung 
steht dann zum Urteil in höchst komplizierten Abhängigkeits- 
verhältnissen, welche einer quantitativen Bestimmung unzugäng- 
lich sind. Wenn aber die Bewegung innerhalb fest fixierter 
Grenzen ausgeführt wird, entspricht die ausgeführte Bewegung 
der beurteilten vollständig. 

Es liegt mir nun vollkommen fem zu behaupten, die Unter- 
suchungen unter früheren Versuchsbedingungen seien wertlos. 
Ich bin nur der Ansicht, dafs sie kaum zu feineren Feststellungen 
bezüglich der quantitativen Unterschiede zwischen Normal- und 
Vergleichsbewegung führen konnten, dafs also bei den nach 
dieser Methodik gewonnenen Beobachtungen nur gröbere Diffe- 
renzen verläfsHch und theoretisch verwertbar sind. 

Gewisse Berührungspunkte mit dem von mir gewählten Ver- 
fahren haben Versuche, welche Segsworth in Wfndts Laboratorium 
unternahm. Wenn ich die Darstellung^ richtig verstehe, so 
wurden tatsächlich bogenförmige Bewegungen innerhalb fixierter 
Grenzen ausgeführt und zwar von einem bestimmten Anfangs- 
punkt ausgehend. Indessen ist der Bericht so kurz, dafs dem- 
selben nicht viel zu entnehmen ist. Auch scheint der Einfluß 
des Widerstandes und anderer spezieller Bedingimgen nicht 
untersucht worden zu sein. Auch Kramee und Moskiewicz* 
haben bogenförmige Bewegungen des Vorderarmes in ihre Ver- 
suchsmethodik eingeführt. Sie haben aber die Einführung ver- 
schiedener Ausgangspunkte für Normal- und Vergleichsbewegung 
gewählt und haben andere spezielle Bedingungen (Widerstand etc.) 
nicht variiert. 

IL Eigene Versuchsanordnung. 
Auf einem Brett waren zwei Paare spitzer Stifte von un- 
gefähr 1,5 cm Höhe befestigt und zwar so, dafs die Verbindungs- 
linie je eines Stiftpaares parallel zur Frontalebene der am Tisch 

1 1. c. Bd. 1, S. 429. 
« 1. c. S. 112 ff. 
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flitzenden Versuchsperson verlief. Der Abstand des einen Paares 
blieb konstant, der des anderen konnte durch Verschiebung des 
rechten Stiftes gröfser und kleiner gemacht werden. Durch Ver- 
schiebung des ganzen Brettes wurde bewirkt, daTs der eine (linke) 
feststehende Stift des konstanten bzw. des in seinem Abstand 
variablen Stiftpaares in ein imd denselben Ort fiel. Dieser war 
also der gemeinsame Ausgangspunkt für Normal- und Vergleicha- 
bewegung. 

Als Versuchsperson diente allein ich selbst. Bei allen 
Messungen bUeben die Augen geschlossen. Ich entblöfste den 
rechten Vorderarm und stützte den Ellbogen auf einen Klotz. 
Nachdem ich durch natürUche Hin- und Herbewegung des 
Vorderarms, wobei die Spitze des Mittelfingers die Stiftspitzen 
leicht berührte, eine Schätzung des Normalabstandes gewonnen 
hatte, verschob der Gehilfe schnell das Brett, so dafs ich, fast 
ohne die Bewegungen des Armes zu unterbrechen, die Vergleichs- 
mit der Normalstrecke vergleichen konnte. Nach einiger Übung 
gelang es mir, alle merkUchen fremden Gelenkbewegungen zu 
eliminieren. 

Für alle Versuche wurde der Betrag der konstanten Strecke 
auf 10 cm festgesetzt. Die variable Strecke wurde im Spielraum 
von 9,2 — 10,8 cm in Stufen von je 2 mm verändert; somit betrug 
die gröfste Differenz zwischen Normal- und Vergleichsabstand 
S mm, die kleinste 2 mm. Rechnet man hinzu, dafs bei jeder 
Versuchsreihe die konstante Strecke einmal mit sich selbst ver- 
glichen würde, so ergibt sich also, dafs jede Reihe aus 9 Einzel- 
messungen bestand. Jede derartige Versuchsreihe wurde aber 
doppelt ausgeführt und zwar wurde in der einen die konstante 
•Strecke immer zuerst als Normalstrecke und die variable als 
Vergleichsstrecke geboten und in der anderen Reihe zuerst die 
variable als Normal- und die konstante als Vergleichsstrecke. 
Ein vollständiger Versuch, d. h. ein solcher, welcher unter voll- 
kommen gleichen Bedingungen ausgeführt wurde, bestand 
wiederum aus 10 derartigen Doppelreihen {= 180 Urteile). Die 
Reihenfolge, in der die verschiedenen Beträge der variablen 
Strecke dargeboten wurden, wurde immer durch das Los be- 
stimmt. Das Urteil bezog sich immer auf die zuzweit ausgeführte 
(Vergleichs-)Bewegung, einerlei, ob sie die konstante oder die 
variable war. Es war zu sagen, ob diese Strecke „gleich", 
jjgröfser" oder „kleiner" als die erste war. 

Z«itaohrift fttr Psychologie 39. 28 
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Zur Einführung einiger spezieller Versuchsbedingnngen 
waren folgende Änderungen des Apparates notwendig: 

Als Widerstand diente in einem Versuch ein Gewicht von 
1400 gr, welches nach links zog, d. h. also der Kontraktioii 
der Streckmuskeln entgegenwirkte, und in einem anderen ein 
Gewicht von 3325 g nach rechts ziehend, also gegen die Vorder- 
armbeuger wirkend. Das Gewicht war an einer Schnur auf- 
gehängt, welche über einer Rolle über den rechten bzw. linken 
Tischrand führte und am anderen Ende an einer 3 cm breiten 
Tuchmanschette befestigt war, welche über den Vorderarm bis 
eben oberhalb des Handgelenks übergezogen wurde. In einer 
Versuchsreihe war das Gewicht sowohl bei Normal-, wie bei Ver- 
gleichsbewegung angehängt, bei den Hauptrersuchen aber nur 
bei der Vergleichsbewegung, während bei der Normalbewegung 
der Gehilfe das Gewicht derart hoch hielt, dafs ich den Arm 
ungehindert hin- und herbewegen konnte. 

Um feststellen zu können, wie sich die Schätzungspräzision 
bei verschiedenen Armlagen stellt, liefs ich das Brett um eine 
Achse drehbar machen, welche senkrecht durch den Ruhepunkt 
des Ellbogengelenks ging. Diese Drehung wurde zwischen Normal- 
und Vergleichsbewegung bewirkt. Bei der zweiten Bewegung 
also war der sonst konstante Ausgangspunkt um einen kleinen 
Betrag kreisbogenförmig nach hnks oder rechts verschoben. Es 
wurden nach links wie nach rechts 5 verschiedene Stellungen 
gegeben, in welchen die Stifte von ihrer 0-Stellung (jedes Paar 
parallel zur Frontalebene) um je 10 mm mehr entfernt wurden. 
Es waren also im ganzen 11 verschiedene Ausgangspunkte möglich. 

Auch passive Bewegungen wurden auf ihre Schätzungs- 
präzision untersucht. Hierzu wurde der Ellbogen auf ein Brett- 
chen gelagert, welches um einen Zapfen durch den Gehilfen 
gedreht werden konnte und sich wie eine Armschiene bis in die 
Hand erstreckte. Über den vorderen Rand des Brettchens, in 
einem kleinen Ausschnitt, fiel der Zeigefinger nach unten, die 
übrigen Finger lagen auf der oberen Brettfläche. Der Arm 
wurde auf dem Brett mit einem Tuchband festgeschnallt. Um 
die Bewegungen dieses wie ein Radius Vector um sein Zapfen- 
lager drehbaren Brettchens oder Hebels beiderseits im richtigen 
Momente aufzuhalten, waren Klötze auf dem Grundbrett an- 
gebracht, welche gerade dann hemmten, wenn die Fingerspitze 
die Stifte berührte. 
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Es wurden wiederum doppelte Versuchsreihen (konstante 
Strecke zuerst, variable zuzweit, und dann umgekehrt) unter- 
nommen. Für jede einzelne der 11 Doppelreihen* wurde die 
konstante Strecke in derselben Lage belassen, gleichgültig, ob sie 
zuerst oder zuzweit kam. Dasselbe relative Lageverhältnis der 
beiden Strecken kam also in einer doppelten Versuchsreihe nur 
einmal vor. Es konnte daher von einer Gewöhnung an be- 
stimmte Lageverhältnisse und eine dadurch bedingte Beeinflussung 
des Urteils nicht die Rede sein. 

in. Resultate. 

Die Resultate meiner Messungen sind in der untenstehenden 
Tabelle niedergelegt. In der ersten und zweiten Kolumne sind 
die Versuche der Reihe nach angegeben und ihren Bedingungen 
nach charakterisiert. Der Ausdruck „einfache Bewegungen" soll 
besagen, dafs bei diesen Versuchen die natürhchen aktiven Be- 
wegungen des Vorderarmes vorgenommen wurden, und zwar dies 
Sowohl bei Durchlaufung der variierbaren, wie der konstanten 
Strecke. Mit diesen Versuchen als Norm sind die Resultate der 
anderen Versuche zu vergleichen, bei welchen kompliziertere 
physiologische Bedingungen eingeführt worden sind. In der 
dritten Kolumne sind die Prozentzahlen der richtigen Fälle an- 
gegeben, und zwar unter A für diejenigen Versuchsreihen, in 
denen die konstante Strecke zuerst und die variable zuzweit 
geboten wurde, unter B die Versuche, in welchen dies umgekehrt 
war, unter A -}- B endlich ist die Summe von A und B zu finden, 
welchö die Gesamtprozentzahl der richtigen Fälle für jeden voll- 
ständigen Versuch angibt. Namentlich die Zahlen der letzten 
Rubrik zeigen sehr anschaulich, welchen Einflufs die Einführung 
oder Ausschaltung der verschiedenen oben näher bezeichneten 
physiologischen Bedingungen für die Schäteungspräzision haben. 
In den nächsten beiden Hauptkolumnen sind die Prozentzahlen 
der Über- und der Unterschätzungen unter den falschen Fällen 
angegeben. In der letzten Kolumne schliefsUch stehen die 
Gesamtzahlen aller Einzelurteile für jede vollständige Versuchs- 
gruppe verzeichnet. 



^ Leider ist durch ein Versehen die Ausführung einer Versuchsgruppe 
unterbliehen. Es ist dies indessen nur ein Mangel an Vollständigkeit, 
welcher für die Berechnung ohne Bedeutung ist. 

28* 
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Wenn man dieKoIumne zunächst ins Auge fafst, 
in welcher die richtigen Fälle angegeben sind, so 
ist sofort ersichtlich, dafs in den Versuchsreihen 
Ibis VI die Prozentzahl gut übereinstimmt. Man kann 
also behaupten, dafs, wenigstens für mich als Ver- 
suchsperson, unter allen verschiedenen Versuchs- 
bedingungen, worauf sich diese sechs Reihen be- 
ziehen, die Schätzungspräzision sehr nahe gleich 
blieb, dafs sie also durch Widerstand, Veränderung 
der Armlage oder Einführung passiver Bewegungen 
nicht in nennenswerter Weise beeinträchtigt wird. 

Nur Reihe V, in deren Versuchen gegen ein nach rechts- 
ziehendes Gewicht anzuarbeiten war, und in welcher wir 66®/o 
richtiger Fälle finden, scheint in der Tat eine Ausnahme zu 
bilden. In diesem Versuch wurde aber die veränderliche Strecke 
nur in einem Spielraum von 9,4 bis 10,6 cm variiert. Wenn 
man die gleiche Beschränkung für die Reihen I imd la ein- 
führt, so ergibt sich als Prozentzahl der richtigen Fälle für 
Reihe I, 66 % und für Reihe la, 72 %, der Durchschnittswert be- 
trägt also 69 **/o. Tatsächlich zulässig ist wohl nur der Vergleich 
mit Reihe I, denn ich hatte keine Übung im Beurteilen der 
Bewegungsgröfsen, wenn gegen ein nach rechts ziehendes Gewicht 
anzuarbeiten war, Reihe la aber wurde nach Reihe I aus- 
gefükrt. Reihe V bildet also keine eigentliche Ausnahme, obgleich 
das Gewicht mehr als doppelt so schwer war, als bei Reihe III 
und IV. 

Im Gegensatz zu den bisher erörterten speziellen Faktoren 
war die Geschwindigkeit der Bewegung von unverkennbarem 
und erheblichem Einflufs auf die Schätzungspräzision und dies 
liefs sich, obgleich ich mir des Fehlers wohl be- 
wufst war, durch keineÜbung beseitigen. Wurden Normal- 
und Vergleichsbewegung (Reihe VII und VIII) mit verschiedener 
Geschwindigkeit ausgeführt, so betrug die Zahl der richtigen Fälle 
kaum 50 % ? während in den anderen Versuchsreihen 70 7o 
richtiger Fälle durchschnittlich festgestellt wurden. Noch auf- 
fallender und bedeutungsvoller als die Zahl der richtigen Fälle 
ist das Verhältnis der Über- zu den Unterschätzungen bei den 
falschen Fällen. Man ersieht daraus, dafs eine Überschätzung 
der zweiten Strecke, wenn diese schneller durchlaufen wurde als 
die erste, in 92 % aUör falschen Urteile bei aktiven Bewegungen 
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sich einstellt und in 94 % bei passiven. Wenn die zweite Sirecke 
tatsächlich kleiner war als der Normalabstand, so wurde sie unter 
den angegebenen Versuchsbedingungen fast ausnahmslos für 
ganz erheblich gröfser gehalten. Die verhältnismäJsig grofse Zahl 
von 60 % für die richtigen Fälle erklärt sich daraus, dafe un- 
gefähr die Hälfte aller zuzweit auszuführenden Bewegungen 
tatsächlich gröfser als die zuerst dargebotenen waren. Aber vo 
ein Irrtum überhaupt möglich war, da wurde er auch be- 
gangen. 

Als ich dieses Resultat gefunden hatte, schien es mir mög- 
üch, dalß die gute Schätzungspräzision bei den Widerstandß- 
versuchen vielleicht seinen Grund darin habe, dafs die Bewegung 
des belasteten Armes langsamer abliefe, und dafs damit eine 
Unterschätzung dieser langsamen Bewegung entsprechend der 
Überschätzung bei schnellen verknüpft wäre. Auf diese Weise 
könnte, falls an und für sich durch den Widerstand eine Über- 
schätzung bedingt sein sollte, diese durch die Verlangsamung 
der Bewegung kompensiert werden und die Zahl der richtigen 
Fälle sich günstiger stellen. Aus diesen Gründen führte ich 
nachträglich einige Kontrollversuche aus, xmd es wurde zuerst 
eine Beihe von 63 Versuchen ausgeführt, bei denen nach Fest- 
stellung mittels des Metronoms Normal- und Vergleichsbewegungen 
in natürhchem Rhythmus abhefen und in denen jede eine Dauer 
von ^/^ Sekunden besafs. Dann wurde eine zweite Reihe unter- 
nommen, bei welcher die Normalbewegung ^/i» die Vergleichs- 
bewegung l'/o Sekunde dauerten. Im ersten Fall betrugen die 
falschen Fälle 28 %, im zweiten 27 %, im ersten waren aber 72 ^/o 
aller falschen Fälle Unt^rschätzungen, im zweiten nur 53 ^/o- 
Daraus ergibt sich, dafs eine Bewegung, welche nicht unerheb- 
lich langsamer als dem natürhchen Rhythmus entsprechend ab- 
läuft, \Yenigstens nicht die Tendenz hat, das Urteil im Sinne 
einer Unterschätzung zu beeinflussen. 

Nach diesen Versuchen darf man vermuten, dafs die Ge- 
schwindigkeit der Bewegungen erst dann die Präzision der 
Schätzung wesentüch beeinflufst, wenn sie schneller ausgeführt 
werden als dem natürhchen Rhythmus entspricht. 

Auch andere Forscher haben den Einflufs des Widerstandes, 
der Lage, xmd der Schnelligkeit, wenn auch unter ganz anderen 
Bedingungen, wie oben erwähnt, untersucht. Kbameb und 



Die Schätzung von Bewegungsgröfsen hei Vorderarmhewegungen, 439 

MosKiEwicz ^ und Bloch * konnten mit Bezug auf die Lagewahr- 
nehmungen einen Einflufs der Belastung des Armes nicht finden ; 
bei diesen Versuchen wurden die zu beurteilenden Lagen durch 
Bewegungen der Extremität erst aufgesucht. Falk ' fand, daCs 
auch die Raumschätzung des sich bewegenden Armes sich unab- 
hängig von der semer Belastung vollzog. 

Falk« und Woodworth* fanden die Präzision der Raum- 
schätzung auch durch Lageänderungen des Ausgangspunktes der 
Bewegung imbeeinfluTsbar. Die Arbeiten anderer Autoren, 
namentlich die von Loeb,*^ deren Versuche unter erhebUcher 
Änderung der Lage beider Arme ausgeführt wurden, und die 
von Krameb und Moskiewicz, bei welchen ein und derselbe Arm 
die Lage erheblich wechselte, sind unter anderem Gesichtspunkt 
zu beurteilen; denn wenn sich hierbei gewisse konstante Fehler 
ergaben, so beruht dies wohl sicher darauf, dafs nicht nur 
Lageänderungen ins Spiel kamen, sondern auch ganz anders- 
artige Wechsel in den Bewegungsbedingungen, nämhch Eintreten 
von Ermüdung, Unbequemlichkeit und neue mechanische Mo- 
mente. Wenn man aber zeigen will, dafs die Raumschätzung 
bei einer Bewegung präzise ausfällt, auch wenn Anfangs- und 
Endpunkte der zu vergleichenden Bewegungen verschieden sind, 
genügt es, die Verschiedenheit beider Strecken nur gröfser zu 
machen als der Unterschiedsschwelle für einfache Lageändenmgen 
des GHedes entspricht und festzustellen, ob dieses Plus an 
Differenz die Präzision beeinträchtigt. Meine Resultate zeigen 
nichts von einem solchen Einflufs. 

Falk * behauptet, dafs ein Unterschied der Geschwindigkeit, 
in welcher Normal- und Vergleichsbewegung ausgeführt werden, 
ohne Einflufs auf die Präzision der Schätzung sei. Delabaree • 
und Loeb'* dagegen fanden, dafs schnellere Bewegungen, 
welche „frei" im obengenannten Sinne ausgeführt wurden, gröfser 
ausfielen, als langsame. Will man sich der Redeweise Vier- 
ouDTs ' bedienen, so wäre zu sagen, dafs wir dieselbe Distanz 
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^ Camebbb, von Vibbobdt zitiert: Der Zeitsinn. 1868. S. 48 
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mit zunehmender Gesch windigkeit der messenden Bewegnug für 
kleiner halten. 

Mit allen diesen Angaben über den Einflufs der Schnelligkeit 
stehen meine Resultate in entschiedenem Widerspruch, da bei mir 
schnellere Bewegimgen keineswegs unterschätzt, sondern erheb- 
hch überschätzt wurden, und ich mufs annehmen, dafs die wider- 
sprechenden Ergebnisse früherer Forscher auf die Einführung 
der freien Bewegungen in die Versuchsmethodik zurückzuführen 
sind, und ich glaube, dafs der erwähnte konstante Fehler in den 
Versuchen von Delabaäee, Loeb, Krameb und Moskiewicz wohl 
darauf zurückzuführen ist, dafs die gröfsere Triebkraft d^ 
schneller bewegten Güedes bei der Bildung des Urteils nicht mit 
in die Berechnung eingeht, wie schon oben auseinandergesetzt 

Was nun die konstanten Fehler meiner Versuche be- 
trifft, so läfst sich, abgesehen von denen mit schnellerer Ve^ 
gleichsbewegung, keine Regel daraus -ableiten über eine Über- 
oder ünterschätzung der Vergleichsbewegimg. Zwar könnte man 
aus den Reihen III, IV und V entnehmen, dafs das Vorhanden- 
sein eines Widerstandes eine Unterschätzimgstendenz mit sich 
bringt.* Es wäre indessen nicht berechtigt, hierin einen 
wesentUchen Grund erbUcken zu wollen, denn auch bei anderen 
Versuchen (Reihe la, VI), wo kein Widerstand vorhanden war, 
findet man ebenfalls Unterschätzungen. Die hierin zum Ausdruck 
kommende Unregelmäfsigkeit des Verhaltens erscheint noch gröfser, 
wenn man auch die Über- bzw. Unterschätzungstendenz in den 
A-Reihen, in welchen die Vergleichsbewegung in der variablen 
Strecke abUef, und in denB-Reihen, in welcher das umgekehrte 
Verhältnis zu recht bestand, miteinander vergleicht. Indessen 
hat es keinen Zweck diesen, wie es vorläufig scheint, regellosen 
Zahlenverhältnissen zu sehr nachzugehen. 



' Bemerkenswert ist, in bezng aaf die gröfsere Zahl der Unter- 
schätBungen bei belastetem Arm, dafs nach den Ansichten anderer hier 
eine Übersch&tzungstendenz zu erwarten w&re. Man erinnere sich nor an 
eine Äufserung Drlababrbs, dersnfolge die überhaupt vorhandene QoantiUlt 
des Reises für das Urteil bestimmend sein soU, und an den Versuch von 
Martin und Müller, (Zur Analyse der Unterschiedsempfindlichkeit: Leipsig, 
1899. S. 117.) eine wirklich vorhandene Tendenz zur Überschätzung eines 
luzweit gehobenen Gewichts auf Ermüdung zurückzuführen. Reihe in 
meiner Tabelle zeigt aber nichts von einem solchen Einflufs, obgleich 
das Gewicht auch bei der ersten Bewegung wirksam war« 
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Bestimmt aber kann behauptet werden, dafs ein konstanter 
Zeitfehler im FECHNERschen Sinne sich bei einfachen Bewegungen 
in normalem Rhythmus (Reihe I und la) für mich nicht 
nachweisen liefs, denn in beiden Reihen, die unter gleichen 
Bedingungen ausgeführt wurden, sind die Fehler von ent- 
gegengesetzter Art. Der positive Zeitfehler, d. h. ein solcher, 
bei welchem die zweite reproduzierte Strecke gröfser ausfällt als . 
der Normalabstand und wie ihn z. B. Falk und Fulleeton 
und Cattell bei kurzen Strecken konstatierten, kommt meiner 
Ansicht nach wieder auf Rechnung der fehlerhaften freien Be- 
wegungen, namentlich auf den unberechenbaren Einflufs, welchen 
die über das Ziel drängende Triebkraft des Armes ausübt. Der 
negative Fehler andererseits, welchen Kjbameb und Moskiewicz 
fanden, ist wohl darauf zurückzuführen, dafs, wie bei ähnlichen 
Versuchen Loeb schon behauptet hat, beide Bewegungen in weit 
verschiedenen Lagen des Armes ausgeführt wurden. 

IV. Theoretisches. 

Ich möchte jetzt zu der einzelnen Beobachtung zurückkehren, 
bei welcher sich eine Beeinträchtigung der Schätzungspräzision 
durch geänderte Versuchsbedingungen sicher konstatieren liefs. 
Das geschah, wie erinnerlich sein wird, wenn die Vergleichs- 
bewegung schneller ausgeführt wurde als die Normalbewegung 
und war ebensowohl bei aktiven wie bei passiven Bewegungen 
der Fall und äufserte sich in einer fast ausnahmslosen Über- 
schätzung der schneller ausgeführten Bewegung. 

Hier ist zu beachten, dafs bei Ausführung aktiver schnellerer 
Bewegungen eine energische Kontraktion beider antagonistischen 
Muskelgruppen eintreten mufste, die ganze Armmuskulatur wurde 
tatsächlich in so hochgradige Spannung versetzt, dafs mir das 
feinere Unterscheidungsvermögen, soweit es seinen Sitz in den 
Muskeln und Sehnen hat, ganz erheblich reduziert zu sein schien. 
Entweder die gesteigerte Gegeneinanderwirkung der Antagonisten 
oder die störende Spannung der Gesamtmuskulatur oder beides 
zusammen könnte nun den Grund für die starken Überschätzungs- 
täuschungen bei schnellen Bewegungen abgeben. Aus einer 
vergleichenden Betrachtung von Reihe II (passive Bewegungen), 
I und la (aktive) und IV und V (Bewegungen gegen Gewichte 
von verschiedener Gröfse und Richtungswirkung), bei denen die 
Antagonisten in immer zunehmender Stärke tätig wurden, geht 
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hervor, dafs eine solche gesteigerte (tegeneinanden\'irkung, mit 
der dadurch bedingten gröfseren Spannung der Gesamtmuskulatur, 
an sich keine Überschätzungstendenz mit sich bringt. Noch 
überzeugender führt der Vergleich zwischen den schnelleren 
passiven und schnelleren aktiven Bewegungen zu demselben 
Ergebnis; denn bei möglichster Erschlaffung der Muskulatur 
waren die Überschätzungen ebenso häufig luid subjektiv auf- 
fallend als bei kräftiger Tätigkeit der antagonistischen Muskel- 
gruppen (92 ^/o bei aktiven und 94 % bei passiven Bewegungen). 

Wenn wir uns nun fragen, welche Faktoren bei den 
schnelleren Bewegungen für die Überschätzung bestimmend sein 
können, so kommt erstens die gröfsere Geschwindigkeit selbst 
in Betracht vmd zweitens die am Ende der Bewegung gröfeere 
lebendige Kraft des Armes, welche beim Anhalten der Bewegung 
überwunden werden mufs. 

Die gesteigerte Greschwindigkeit des Armes bei Vergleichs- 
bewegungen könnte dadurch wirksam sein, dafs auch die beiden 
Gelenkflächen mit gröfserer Geschwindigkeit aneinander vorüber- 
gleiten, und dafs die Faltenbildung in den Gelenkkapseln sich 
schneller vollzieht. Dabei müssen an den G^lenkflächen pro Zeilr 
einheit mehr sensible Endorgane in Erregung versetzt werden 
als bei langsameren Bewegungen. Die Endorgane der Grelenk- 
kapseln würden bei der Faltenbildimg einer schnelleren DifEo^ 
mierung unterliegen; für diese Endorgane wäre also das Reiz- 
gefälle steiler als bei langsamen Bewegungen. Diese Differenzen 
in den zeithchen Verhältnissen der physiologischen Elrregung 
könnten die Ursache für die Überschätzung bilden. 

Was die gröfsere lebendige Kraft anbelangt, welche der Arm 
am Ende sclinellerer Bewegung besitzt, so wäre wohl daran zu 
denken, dafs beim Anhalten der Bewegung durch eine Art Stofe- 
wirkimg eine plötzhche Zimahme der gegenseitigen Drucke der 
Gelenkflächen sich ausbildet. Dabei könnte durch eine Art 
Irradiation eine Reizung nicht direkt erregter sensibler End- 
organe bedingt sein, und zwar kämen hierfür gerade die End- 
organe in Frage, welche direkt gereizt worden wären, wenn die 
Bewegung noch direkt weiter gegangen wäre. Dadurch woide 
zentral der Eindruck entstehen müssen, daCa die Bewegung 
faktisch weiter geg;mgen sei und es resultiert eine Übe^ 
sohiitxuug der durchlaufenen Strecke, 

Der leutere dieser beiden Erklärungsversuche ist logisch der 
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vollkommenere, da es leicht ersichtlich ist, wie die genannte Irra- 
diation, wenn sie als vorhanden angenommen werden darf, eine 
Überschätzung verursachen könnte. Dafs aber die gröfsere Ge- 
schwindigkeit an und für sich die Überschätzung beTvirken kann, 
ist nicht ohne weiteres einleuchtend, da wir vorläufig keinen 
genügenden Grund besitzen anzunehmen, dafs im allgemeinen 
ein zeitUch schnelleres Aufeinanderfolgen von Reizen derartige 
Überschätzungen herbeiführt. 

Man würde zunächst aus den angeführten Hypothesen 
folgern, dafs bei Verlangsamung der Bewegung eine Tendenz zur 
Unterschätzung vorhanden sein müfste. Wenn nun meine oben 
angeführten Kontrollversuche (s. S. 438) mit langsameren Be- 
wegungen eine solche nicht ergeben haben, so könnte man darin 
einen Widerspruch gegen die oben angeführte Hypothese er- 
blicken; indessen mit Unrecht, denn man mufs verlangen, dafs 
der Geschwindigkeitsunterschied einen gewissen Betrag, der die 
Schwelle bildet, übersteigt und die Resultate meiner KontroU- 
versuche besagen nur, dafs diese Schwelle nicht passiert wurde. 
Auch kann man nicht von vornherein annehmen, dafs ein Ge- 
schwindigkeitsunterschied den umgekehrten Erfolg haben mufs, 
wenn die schnellere Bewegung zuerst ausgeführt wird, denn hier- 
bei ist eine Umstimmung der sensiblen Endorgane durch den 
voraufgehenden stäi-keren Reiz nach Analogie anderer Sinnes- 
gebiete sehr wohl möglich. 

Aber auch gegen die Annahme, dafs die Zunahme der Trieb- 
kraft bzw. der schnellere Ablauf der Reize in den Gelenkflächen 
das ausschliefslich wirksame Moment abgebe, läfst sich z. B. ein- 
wenden, dafs diese Annahme ebensogut zuträfe, wenn man den 
Ort der Auslösung für die Rauraschätzung und für die Be- 
wegungsempfindungen überhaupt nicht in den Gelenken, sondern 
in den Muskeln und Sehnen sucht. Ganz abgesehen aber von 
der schon erwähnten Tatsache, dafs sich eine Überschätzung 
schneller ausgeführter Bewegungen ebensowohl bei passiven 
als bei aktiven Bewegungen herausstellte, kann man hier ant- 
worten, dafs man seit den Untersuchungen Goldscheiders * immer 
mehr zu der Anschauung gekommen ist, dafs die Bewegungs- 
luid kinästhetischen Empfindungen von den Gelenken ausgelöst 



' GoLDSCHEiDEE : Gesammelte Abhandlungen. Leipzig, 1898. Bd. II 
S. 97—202. 
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werden. Ich erinnere hier zunächst an die Versuche Gold- 
8CHEIDEBS selbst, bei denen durch Anästhetisierung des Grelenkes 
vermittels faradischer Ströme eine erhebliche Beeinträchtigung 
der BewegungssensibiUtät erzielt wurde. Diese kam dagegen 
kaum zum Vorschein, wenn nur die das Gelenk bedeckenden 
Teile durch Faradisierung geschädigt wurden. Auch schliefsen 
sich hier die Versuche Goldscheidees an, in welchen eine Iso- 
Herung der Gelenkfunktionen auf indirektem Wege erstrebt wurde. 
Es wurden die Bewegungsschwellen für verschiedene Glieder 
aufgesucht, wenn diese sich in ungewöhnlicher Lage befanden, 
die Muskeln und Sehnen also in verschiedene Spannungszustände 
gesetzt wurden. Goldscheider fand auch hierbei keine Herab- 
setzung der Bewegungsempfindlichkeit und glaubte dadurch eine 
Bestätigung seiner obigen direkt gewonnenen Resultate sehen 
zu müssen. 

Ganz neuerdings hat Nagel, ^ wenn er auch nicht mit (Jold- 
scheldeb in allen Punkten übereinstimmt, doch die Meinung aus- 
gesprochen, dafs für die Vermittlung der Bewegungsempfindung 
die Gelenksensationen bei weitem die wichtigsten sind. 

An die auf indirektem Wege erzielten Ergebnisse Gold- 
scheidees reihen sich sowohl die oben zitierten Untersuchungen 
von Bloch, Keameb und Moskiewicz und Falk, welche sämtlich 
die Belanglosigkeit des Widerstandes für die Bewegungssensibilit&t 
feststellten, als auch die von mir hier angeführten Versuche an, 
bei denen ich fast vollkommen gleiche Präzision der Schätzung 
fand bei passiven, bei normal aktiven, und bei schwer durch 
Widerstände behinderten aktiven Bewegungen. Auch die ver 
schiedenen Spannungs- bzw. Koordinationszustände, welche die 
Änderung der Armlage mit sich bringt, waren innerhalb g^ 
wisser Grenzen für die Schätzungspräzision ohne Belang. 

Dafs die Veränderung der Muskelzustände ohne erhebliche 
Bedeutung ist, ergibt sich auch aus der Tatsache, dafs zwischen 
passiven und aktiven Bewegungen gröfserer Geschwindigkeit kein 
Unterschied in dem Sinne gefunden wurde, dafs die Prozentzahl 
der Überschätzungen bei beiden Arten von Bewegungen ver- 
schieden ausgefallen wäre. Diese waren vielmehr gleich, obwohl 
im einen Falle alle Muskeln erschlafft waren, im anderen aber 
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alle Streck- und Beugemuskeln sich in heftiger Erregung be- 
fanden. 

Wenn man dann den eingebetteten Endorganen der Muskeln 
überhaupt die Vermittlung der Bewegungswahmehmung zu- 
schreiben will, so mülste man ihnen ganz eigenartige Eigen- 
schaften im Vergleich zu den übrigen Sinnesorganen insofern 
beimessen, als lokale Änderungen in den Nachbargeweben keinen 
Einfiufs auf sie ausüben. Jedenfalls dürften Druck und Form- 
veränderungen in der Umgebung nur sehr bedingt als adäquate 
Reize in Frage kommen. 

Es ist wohl anzunehmen, dafs die Zustände in den Gelenk- 
flächen und -bändem sich nicht in dem Mafse ändern wie in 
den weichen Gebilden der Umgebung. Jedenfalls dürfte zwischen 
den einzelnen G^lenkteilen bei weitem nicht wie bei den Muskeln 
und Sehnen eine derartige Änderung des Gesamtzustandes erzeugt 
werden, wenn sich die Widerstände, die Lage des GUedes und das 
Beteiligungsverhältnis von Streck- und Beugemuskeln in aus- 
giebigstem Mafse bei den einzelnen Bewegungen ändert. Bei 
den Gelenken dürfte der mafsgebende Faktor mit Bezug auf die 
Änderung des Eigenzustandes wohl in der Richtung und in der 
Gröfse der ausgeführten Bewegung zu suchen sein, bei den 
Muskeln aber kommen alle möghchen Form- und Spannungs- 
änderungen in Betracht. Richtung imd Exkursion einer Be- 
wegung als Konstante für die Gelenksensibihtät bleiben aber voll- 
kommen ungeändert, wenn Armlage, Muskelspannung usw. sich 
beliebig ändern ; oder, wenn man so sagen darf, es bleibt das Ver- 
hältnis der auszuführenden Bewegung zu ihrer Projektion ins 
Gelenk unbeeinflufst, und tatsächhch blieb auch in meinen Ver- 
suchen die Präzision der Bewegungsschätzung gleich. Diese 
Versuche bilden also ein nicht unwichtiges Beweismaterial für 
die Auffassung, dals die Gelenksensibihtät das Mafsgebende für 
die Raumschätzung ist. Zu derselben Auffassung führen die 
oben erwähnten Versuche anderer Autoren. Auch die Hypothese, 
durch welche ich die Tendenz zur Überschätzung schnellerer 
Bewegungen zu erklären suchte, bildet keine Ausnahme, sondern 
ordnet sich den Annahmen über den Sitz der Bewegungs- 
empfindhchkeit vollkommen ein. 

Natürlich kann der Betrag der Gelenkexkursionen nur 
dann als bestimmend für das Urteil beim Vergleich von Be- 
wegungen angesehen werden, wenn die Bewegungen immer im 
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gleichen Gelenk, in demselben Betrage und zwischen denselben 
Teilen der Gelenkflächen ablaufen. Unter anderen Umständen 
trifft dies nicht zu, wie Münsteeberg z. B. in folgendem Ver- 
such gezeigt hat: Wenn man mit ausgestrecktem Arm eine be- 
stimmte Strecke durch Bewegungen im Schultergelenk durchmifet 
und diese Strecke zu reproduzieren sucht, wenn der Arm im 
Ellbogengelenk um einen bestimmten Betrag gekrümmt ist, so 
stehen die Ergebnisse nicht in gleicher Beziehung zu der Winkel- 
gi'öfse der Gelenkdrehung. Gerade im Hinblick auf solche Ver- 
suche scheint mir die Bedeutung vieler früherer Angaben, soweit 
die physiologischen Bedingungen der Experimente kompliziert 
lagen, von sehr problematischem Wert. Wenn sich ganz andere 
Gelenke, andere Gliedmafsen, und diese noch dazu in weit ver- 
schiedenen Lagen, an den zu vergleichenden Bewegungen be- 
teiligen, so ist die experimentelle Sachlage überhaupt nicht mehr 
zu übersehen und mit Bezug auf die Ergebnisse kann man alles 
mögliche vermuten. 

Wenn ich also jetzt die Ergebnisse meiner Versuche und 
ihre theoretische Bedeutung noch einmal zusammenfassend vor- 
führe, so möchte ich zuerst ganz kurz die Bedingungen rekapitu- 
lieren, unter denen die Versuche stattfanden. Es handelte sich 
um bogenförmige Bewegungen des gebeugten Unterarmes unter 
möglichst ausschliefslicher Benutzung des Ellenbogengelenkes. 
Die Bewegungen betrafen annähernd immer dieselben Flächen- 
teile der Gelenkflächen, hatten dieselbe Richtung, und wurden 
innerhalb objektiv festgelegter Grenzen ausgeführt. Wurden 
diese Bedingungen innegehalten, so ergab sich, dafs 
die Präzision der Raumschätzung des Vorderarmes 
sich von der Lage (innerhalb gewisser Grenzen) und 
von den Widerständen bzw. der Muskelspannung, 
welche von voller Passivität bis zu schwerer Be- 
lastung der Streck- oder Beugemuskeln variieren 
konnte, als unabhängig herausgestellt hat, dagegen 
hat sich gezeigt, dafs eine Steigerung der Bewegungs- 
geschwindigkeit eine erhebliche Überschätzung der 
durchlaufenen Strecke ausnahmslos mit sich brachte, 
einerlei ob die schnelleren Bewegungen aktiv oder 
passiv ausgeführt wurden. 

Die Bedeutung dieser Tatsachen kann man darin 
sehen, erstens dafs die Lagewahrnehmung für die 
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Raumschätzung einer Bewegungsgröfse höchstens 
eine sehr eingeschränkte Rolle spielt, zweitens dafs 
mit Rücksicht auf den fehlenden Einflufs verschie- 
dener Muskelspannung der Hauptsitz für die Aus- 
lösung der Bewegungsempfindung in den Gelenken 
zu suchen ist, drittens, dafs die Überschätzung 
schnellererBewegung auf einevon der gesteigerten 
Triebkraft des Gliedes abhängende Irradiation der 
Erregung innerhalb der Gelenkflächen, bzw. auf ein 
schnelleres Auf einanderfolgen der Reize im Gelenk 
zurückzuführen ist. 

BedauerUch ist, dafs die Versuche nur an einer Versuchs- 
person ausgeführt werden konnten, aber ich glaube, der Wert 
der Ergebnisse wird dadurch gehoben, dafs die Untersuchung 
eben deshalb um so gründlicher und nach verschiedenen Rich- 
tungen einigermafsen vollständig durchgeführt werden konnte. 

Zum Schlufs möchte ich Herrn Prof. Nagel und Herrn Dr. 
Piper meinen aufrichtigsten Dank aussprechen, dem ersteren 
sowohl für den Vorschlag, diese Untersuchung zu unternehmen, 
wie für manchen anregenden Rat bei der Ausführung derselben, 
und dem letzteren für die mühsame Arbeit, meine deutsche Aus- 
drucksweise zu korrigieren und zu präzisieren. 

(Eingegangen am 20. Mai 1905.) 
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Die Aufinerksamkeitsschwankungen. 

Von 

C. E. Seashobe. 
The State üniversity of Jowa. 

Im 37. Bande dieser Zeitschrift (S. 363—376) versucht 
Herr Bebtil Hammeb, die wohlbekannten Aufmerksamkeits- 
schwankungen hinwegzuerklären, indem er sie in das Bereich 
der peripheren physiologischen Vorgänge und physischer Fehler- 
quellen im Reize verweist. Verf. beschreibt und kritisiert die 
bisherigen Methoden und Resultate und berichtet dann über zwei 
Versuchsreihen, eine auf dem Gebiet des Gesichtssinnes, die 
andere auf dem des Gehörssinnes. 

Der Gegenstand der Aufmerksamkeit in den visuellen Ver- 
suchen war ein ebenmerklicher Unterschied in der Helligkeit 
zweier nebeneinander gelegten grauen Papierstreifen. Dieser 
Versuch bewirkte deutlich retinale Ermüdung, Lokaladaptation 
und Fixationsänderungen. Verf. ist der Meinung, dafs die so- 
genannten Aufmerksamkeitsschwankungen für den Gesichtssinn 
auf diesen Bedingungen beruhen — dafs sie nichts anderes sind 
als periphere physiologische Phänomene. 

Er gibt zu, dafs kein entscheidender Versuch für den Ge- 
sichtssinn gemacht werden kann, wegen der Unbeständigkeit der 
physiologischen Vorgänge, und wendet sich zimi Gehörssinn. 
Hier kritisiert er mit Recht die oft angewandten Methoden und 
beschreibt dann einen neuen Apparat. Dieser besteht aus einem 
elektromagnetischen Hammer in einem elektrischen Stromkreis 
mit einem Metronom. Die Geschwindigkeit des Metronoms ist 
nicht angegeben, die Nähe des Schalles an der Empfindungs- 
schwelle ebenfalls nicht; auch ist die Dauer der Versuche nicht 
erwähnt. Aber die Schlufsfolgerung lautet, dafs der „Schall mit 
unveränderter Intensität empfunden wurde". Und auf Grund 
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dieser Tatsache zieht Verf. den weiteren Sehlufs: „deswegen 
dürfen wahi'scheinlich diejenigen Fluktuationen, die bei anderen 
Sinnen vorkommen, von extra -attentionaler Natur sein". 

Möge es mir erlaubt sein, folgende Kritik dieser Schlufs- 
folgerimgen auszusprechen. 

1. Die Versuche der visuellen Schwankungen ergeben nichts 
Neues. Die wichtige Rolle der genannten und anderer physio- 
logischer Momente ist wohlbekannt. Und die Annahme, dafs 
zentrale Fluktuationen nicht vorhanden sind, kann nicht als 
eine berechtigte Schlufsfolgerung aus dem Experiment betrachtet 
werden. 

2. Unter den angegebenen Bedingungen der Schallversuche 
hätte ich das berichtete Resultat vorhersagen können. Der Reiz 
war kein ununterbrochener Schall, sondern eine von den Schlägen 
des Metronoms reguUerte Schallreihe. Da die Geschwindigkeit 
des Metronoms nicht angegeben ist, so dürfen wir annehmen, 
dafs sie eine mittlere war, z. B. ein Schlag pro Sekunde. Wegen 
der Regelmäfsigkeit seines Vorkommens wurde das Eintreffen 
des Schlages vorausgesehen; die Aufmerksamkeitswelle pafste 
sich bald dem Vorgange an. Ein momentaner scharfer Kamm 
einer Aufmerksamkeitswelle bestand beim Eintreten jedes 
Schlages, und zwischen den einzelnen Schlägen fand systema- 
tische Abspannung und Erleichterung statt. Die Deutimg, welche 
der Verfasser den erzielten Resultaten gibt, ist gültig, insoweit 
sie sich auf eine fest bestimmte Schwellenzeit, z. B. 3,8 Sek. 
bezieht, aber niemand verteidigt gegenwärtig eine solche An- 
nahme. Die Aufmerksamkeitswelle ist plastisch. Ohne Zweifel 
war in diesen Versuchen eine Welle für jeden Schall vorhanden. 
Will man dies bezweifeln, so vergröfsere man die Geschwindig- 
keit etwa auf fünf Schläge pro Sekunde, und man wird be- 
obachten, dafs, wenn die Folge der Schalle zu schnell ist, um 
die Anpassung der Aufmerksamkeitswelle zu ermöglichen, die 
Schwankungen in der Intensität des Schalles hervortreten. 

3. In bezug auf die Behauptung des Verfassers, dafs alle 
bisher gebrauchten Schallreize unzuverlässig waren, um das 
wirkliche Bestehen der Welle zu konstatieren, erlaube ich mir 
auf ein Experiment hinzuweisen, welches ich als Vorarbeit zu 
den vor kurzem berichteten Versuchen^ machte. 

^ Sbashore and Kent: „Periodicity and Progressive Ohange in Con- 
tinuous Mental Work", Univ. of Iowa Studies in Psychology 4, 46—101. 1905. 
Zeitschrift für Psychologie 89. 29 
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Ich gebrauchte einen Runne- Chronometer, der Fünftel- 
Sekunden schlug, und stellte Versuche an mit 55 Studenten, 
welche soeben das Studium der Psychologie begonnen hattra 
und vermutlich nichts von Aufmerksamkeitswellen wufsten. Be- 
sondere Sorge wurde darauf verwandt, Suggestion der Wellen zu 
vermeiden. Den betreffenden Studenten war der Zweck des 
Experiments unbekannt und die Resultate wurden bis nach Voll- 
endung der ganzen Versuchsreihe geheim gehalten. Zwei Er- 
gebnisse dieser Reihe mögen erwähnt sein: 1. Eine jede der 
Versuchspersonen verzeichnete die gewöhnlichen Schwankungen; 
und 2. in diesen Ergebnissen war kein Anzeichen einer gemein- 
schaftlichen objektiven Basis der Schwankungen : d. h., sie folgten 
keiner periodischen Änderung des Chronometers. 

Daher schliefse ich, dafs Herr Hammer nicht gerechtfertigt 
ist in seiner Folgerung, dafs kein bisher gebrauchter Chrono- 
meter genügend konstant für diesen Zweck sei. Die Aufmerk- 
samkeitsschwankungen existieren imd sind sehr deutUch. Wir 
können nicht zu kritisch und vorsichtig sein in der Handhabung 
unserer Reize, und deshalb habe ich diese Experimente an- 
gestellt, welche gleichzeitig Prüfungen des Apparats und statis- 
tische Prüfungen der Beobachter ermöglichten. 

4. Wenn Verf. sein Experiment lange genug fortgesetzt 
hätte, so würde er bald Schwankungen gefunden haben, sogar 
in dem Schalle, den er gebrauchte ; denn es gibt längere Wellen, 
„Minuten -Wellen", bei solchen Beobachtungen. 

5. Die Bedingungen, welche er beschreibt, fordern die Tätig- 
keit der aktiven Aufmerksamkeit, und in psychologischen Ex- 
perimenten kennt jedermann die verdriefsliche Tatsache, dafs 
die aktive Aufmerksamkeit nicht lange konstant gehalten werden 
kann. Die „reine Ton "-Versuche von Heinrich und Titcheneb 
scheinen damit im Widerspruch zu stehen, diese sind aber bis 
jetzt noch nicht erklärt worden. 

(Eingegangen am 2. Mai 1905.) 
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H. £. ZiEOLER Der Begriff des Instinktes einst nnd Jetzt. Zool JaJirh. 
Suppl. VII. 1904. 

Die zentrale Stellung, die der Instinktbegriff in der Tierpsychologie 
und in der Philosophie überhaupt einnimmt, verleiht der monographischen 
Behandlung der Umbildungen, die dieser Begriff mit zunehmender empirischer 
Erkenntnis erfahren hat, besonderes Interesse. 

Die monistische Auffassung, welche zwischen Menschen- und Tier- 
seele nur einen graduellen Unterschied anerkennt, vermag insoweit ohne 
den Instinktbegriff auszukommen, als sie die Handlungen der Tiere als 
Verstandesfunktionen interpretiert — wobei sie allerdings oft in einen zu 
weitgehenden Anthropomorphismus verfällt. Diese Richtung der Tier- 
psychologie läfet sich von Heraklit, Empedoklks, Demokrit, Epikur, Lukrez 
und Plutarch über Montaigne, Condillac, Leroy usw. bis auf Scheitlin, 
Brehm, Carl Vogt und L. Büchner verfolgen. 

Die dualistische Auffassung betont im Gegenteil die Unterschiede 
des tierischen und menschlichen Seelenlebens, indem sie diesem die Ver- 
standestätigkeit vorbehält, jenem nicht nur geringere, sondern qualitativ 
verschiedene Fähigkeiten zuschreibt. Diese Anschauungsweise nimmt von 
Anaxagoras und Plato ihren Ausgang und wird von Aristoteles und den 
Stoikern weitergebildet. Das Tier handelt zweckmäTsig, trotzdem ihm die 
Einsicht der Zweckmäfsigkeit mangelt. Dieser Gedanke führte schon die 
Stoiker auf den Instinktbegriff und bildet bis in die neueste Zeit dessen 
Grundlage. Die Zweckmäfsigkeit der Instinkte wird entweder theologisch 
aus der göttlichen Vernunft hergeleitet (so die ganze mittelalterüche Kirchen- 
lehre und in neuerer Zeit E. Wasmann), oder vital ist i seh aus der Lebens- 
kraft erklärt (Joh. Müller), endlich von Darwin als Produkt der natür- 
lichen Zuchtwahl sowie der Vererbung individueller Erfahrung. 
Letztere w^ird von Haeckbl, Preyee, Eimer und Wündt besonders betont 
(„vererbtes Gredächtnis", „vererbte Gewohnheitstätigkeit" , „mechanisierte 
Willenshandlung"), von Wbismann und Ziegler selbst dagegen zugunsten 
der reinen Selektion (Keimesvariation) abgelehnt. Auf diese Weise entsteht 
eine scharfe Scheidung zwischen den ererbten Instinkten, die sich von den 
Reflexen nur durch gröfsere Kompliziertheit unterscheiden, und den indi- 
viduell erworbenen Gewohnheiten. 

Zur Unterscheidung von Instinkt und Verstand ist das Bewufstsein, 
als rein subjektives Merkmal, unbrauchbar; als objektive Kriterien können 
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dagegen dienen: die Gleichartigkeit der Instinkthandlangen bei allen 
normalen Individuen gegenüber den individuell differenzierten Gewohnheits- 
handlungen; ferner, bei vollkommenen Instinkten, die Entbehrlichkeit der 
Übung. Eine Trennung des Menschen vom Tierreich ist durch den Instinkt- 
begriff nicht gegeben. Endlich erörtert Verf. die histologischen Grundlagen 
der psychischen Funktionen. Er unterscheidet zwischen ererbten und 
erworbenen Bahnen im Zentralnervensystem. Instinkte und Reflexe sind 
an ererbte Bahnen geknüpft, Gedächtnis und Verstandestätigkeit an er- 
worbene. Letztere Hypothese zwingt zur Annahme einer Plastizität gewisser 
Neuronen, der Fähigkeit, intra vitam ihre Form und Struktur infolge der 
Reize zu modifizieren. Verf. denkt dabei an Form-, besonders Dicken- 
änderungen an den Verzweigungen der Zellfortsätze, sowie an Bahnungen 
innerhalb des Zellkörpers durch Bildung und Verstärkung von Neurofibrillen. 

HoBNBOSTEL (Berlin). 

W. Schultz. Das FarbenempfiAdangssystem der Hellenen. Leipzig, Joh. Ambr. 
Barth. VIII, 227 S. mit 3 färb. Taf. 1904. Mk. 10,—. 

Die alte Streitfrage nach dem Farbensinn der Hellenen glaubt Schülti 
endgültig beantworten zu können, indem er sie mit neuen Methoden be- 
handelt. Alle früheren Untersucher hätten diese Frage auch nur „gestreift", 
sie nicht „durchgearbeitet", sie hätten nur die Werke der Dichter benuUt, 
um aus ihnen eine möglichst grofse Anzahl von Gegenständen aufzuzählen, 
an welche Farbennamen angefügt waren ; so kämen sie zu einer scheinbar 
vollzähligen Aufzählung der Bezeichnungen. Dies sei jedoch eine unzu- 
lässige Methode, da es sich bei den Dichtern häufig um vage, metaphorische 
und phantastische Ausdrucksweisen handle, die von kritischer, empfin- 
dungsanalytischer Korrektheit weit entfernt seien. Schultz stützt sich 
nun I. auf die wissenschaftlichen Schriftsteller, die Farbprobleme 
behandelt haben. (Dieser neue Gedanke verspricht freilich eine bessere 
Lösung, wenn man, wie Schultz, überhaupt an die Möglichkeit glaubt, aus 
den Farbbezeichnungen unter gewissen Kautelen auf die Farbenempfindungen 
schliefsen zu dürfen — was theoretisch immerhin denkbar wäre, aber in 
der Praxis als undurchführbar von jedem erkannt wird, der eine selbst 
noch so geringe Anzahl von Menschen nach dieser Methode als farben- 
tüchtig oder farbenblind erkennen will.) II. Eine weitere Grundlage bildet 
für Schultz die Kritik der erhaltenen Beschreibungen farbiger Gegenstände, 
deren Richtigkeit wir kontrollieren können. III. gibt Schultz eine konst- 
historische Kritik hellenischer Bemalungsreste. 

Es handelt sich also um eine sehr umfassende Arbeit, der Autor hat 
mit Bienenfleifs aus den entlegenen Forschungsgebieten die Teile zu- 
sammengetragen. Wenn Ref. trotzdem glaubt, die Folgerungen, die der 
Verf. aus seinen Beweisstücken zieht, als unzulänglich abweisen zu müssen, 
so mufs er das genauer begründen: 

Ad I. Abgesehen von dem prinzipiellen, oben angedeuteten Einwand, 
mufs man verlangen, dafs die einzelnen Stellen, die die Vieldeutigkeit 
mancher Farbbezeichnungen beweisen sollen, selbst eindeutig sind. Aber 
bei allen Einzelbeweisen sagt man sich : „Ja, es kann so sein — aber auch 
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gerade umgekehrt." Sehen wir uns eine dieser Beweisführungen genauer 
an: Schultz sagt (S. 138) von den 11 vieldeutigen Worten, die auf Gegen- 
stände konstanter Färbung zurückzuführen sind, dafs sie nur durch Ver- 
wechslung vieldeutig seien und solche Verwechslungen müTsten vor- 
kommen, wenn das Farbsystem anomal wäre. Das erste dieser Worte: 
y^aTodyjvov entspricht der grünen Froschfarbe und dem Bot geschminkter 
Wangen, vielleicht sogar dem gewisser Purpursorten". Die Beweise finden 
wir S. 20£t.; sie sind recht spärlich. Danach ist nämlich nur von der Farbe 
der Frösche im allgemeinen die Bede und durchaus nicht von der 
grünen Farbe der Laubfrösche; die Hauptfarbe der meisten Frösche ist 
jedoch braun, braun ist aber vor allem die Kröte; diese beiden Ausdrücke 
(ßdr^axos der Frosch und f^wri die Kröte) werden noch dazu im Griechischen 
promiscue gebraucht. Dies soll der Beweis sein, dafs ßar^dxivov = grün 
seil Weiter: warum ßwt^dxivw = rot? Es ist nur vom Schminken auf 
der Bühne die Bede und zwar in einer Zeit, als die Masken noch nicht 
erfunden waren. Nichts zwingt uns anzunehmen, dafs man, um sich un- 
kenntlich zu machen, gerade rote Farbe und nur diese wählte. Also wieder 
nur eine Vermutung statt eines Beweisest Da drittens die ßat^axis nur 
von Königen und hochgestellten Personen getragen wurde und sonst Bot 
und Violett, speziell Purpur zu solchen Prachtkleidern verwendet wurde, 
hält Schultz es für „naheliegend, dafs die ßar^axis rot oder violett gewesen 
sei". — Man sieht, überall nur Hypothesen, nirgends ein stringenter 
Schlufs. Mit demselben Becht liefse sich für alle 3 Fälle behaupten, 
ßat^dxivov sei „braun" gewesen (und dafür sprechen eine ganze Beihe von 
Gründen I). Dann entfallen alle von Schultz gezogenen Folgerungen. Nicht 
viel anders steht es mit den anderen sprachlichen Beweisen, die allein 
übrigens, wie Schultz zugibt, auch nicht direkt beweisend seien. 

Gehen wir also zum Abschnitt II. „Farbenbeobachtungen" im eigent- 
lichen Sinne sind es allerdings nicht, die uns Schultz vorführt, sondern es 
sind diese Beschreibungen teils verquickt mit physikalischen Theorien, wie 
beiABiSTOTELES (über das Zustandekommen des Begenbogens) teils mit philo- 
sophischen Hypothesen, wie bei Plato, den Schultz ja darum selbst nicht 
gelten läfst. Seine Hauptstütze ist Dsmokbitos, von dessen Farbentheorie 
er sagt, dafs wir „berechtigt sein dürften, zu folgern, dafs sie von den 
Mischungen (die Demokbit angibt) abhängt" und nicht umgekehrt die An- 
gabe der Mischungen theoretischer Genese seien. Schultz vermutet 
nämlich, dafs Dsmoksit wirklich durch Experimente mit Pigmentfarben zu 
seiner Theorie gekommen sei. Die „Kürze und mangelnde Verläfslichkeit 
der Quellen" betont Schultz ; das hindert ihn aber nicht, auch hieraus eine 
Anomalie der Farbensysteme der Hellenen zu konstatieren. 

Ad III. Nun kommen wir zu dem Kapitel, wo wir (auf S. 141) aus 
der Interpretation dunkler Textstellen zur Tatsachenprüfung gelangen. 
Zwar verspricht der Autor uns die Prüfung der übrigen Bemalungsreste 
griechischer Kunstwerke für spätere Untersuchungen und führt uns nur 
den eleusinischen Zeus im Bilde vor, aber wir können doch nun wenigstens 
mit eigenen Augen sehen, wie die Griechen Farben verwechselten. Die 
beigefügte Beproduktion zeigt auf den ersten Blick nichts sehr Auffälliges ; 
also hören wir, welche Anomalien Schultz an diesem Original findet. 
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Aber schon in der 8. Zeile des Textes steht: „Ob aber Kolorit (sie!) und 
Erhaltungszustand yöllig getreu wiedergegeben und nicht zum Teil Be 
konstruktionsversuche des modernen Malers (Herrn Guillibbonsb in Athen) 
sind, konnte mir leider selbst Herr Philiob ^ auf meine Anfrage hin nicht 
angeben . . ." Weitere Versuche, sich über die Authentizität seiner Vorlage 
zu orientieren, scheint der Autor nicht gemacht zu haben. Er prüft nun 
das Bild, als ob es das Original sei, findet die Bemalung des Körpers 
„übertrieben braunrot" (doch wohl nur nach den Vorstellungen, die sich ein 
moderner Nordländer vom Körper eines Menschen machte nicht der 
Hellene von dem eines Gottes?) und bemerkt im Mantel und noch an 
einigen Stellen Farbenzusammenstellnngen, die nach seinen hier eingefügten 
farbentheoretischen Auseinandersetzungen nur ein Farbenverwechsler (eines 
bestimmten Typus) malen konnte. Schultz weifs offenbar nicht, dafe der- 
artige Farbenzusammenstellungen, die er hier als pathogn ostisch anffaÜBt, 
in der modernen Malerei gang und gäbe sind. Damit kommen wir auch 
zu seinem Argument, dafs man bei modernen Malern, wenn auch mit 
Schwierigkeiten, Schlüsse auf ihr Farbensystem ziehen könne. Ref. mufe 
das nach ausführlichen (noch unveröffentlichten) Versuchen als vollkommen 
unmöglich erklären, in dem Sinne, dafs nach Schultzens Untersnchnngs- 
methodik die Mehrzahl aller modernen Maler, speziell alle Impre8sionii5ten 
und Neoimpressionisten, für farbenblind erklärt werden müfste. Die anf 
diesem Wege von Schultz konstatierte, möglicherweise also dem modernen 
Restaurator zuzuschreibende „Anomalie" findet nun nach Schultz „in 
der Annahme der Farbenblindheit des Künstlers und seiner 
Auftraggeber und Beurteiler (jener Zeit) eine ausreichende 
Erklärung". (Im Original gesperrt gedruckt.) 

Zum Schlufs gibt Schultz eine (sehr einseitige und z, T. völlig anti- 
quierte) Darstellung der heute bekannten Farbenempfindungssysteme. Er 
steht z. B. noch immer auf dem Boden der vor zwei Jahrzehnten von Hebiso 
„nachgewiesenen" Verschiedenheit der Makulatingierung, als auf welcher die 
Typendifferenz beruhen solle, und erklärt die Bezeichnungen (er meint aber 
Begriffe) „Rotblindheit" utid „Grünblindheit" für „heute überwunden" — eine 
angesichts aller neueren Publikationen vonseiten v. Kbibs*, Müllkbs und der 
eigenen Schüler Herings etwas kühne Behauptung! So kommt er zu der 
„sehr wahrscheinlichen" Differentialdiagnose, dafs die Griechen blau-gelb- 
blind gewesen seien. Dafs nach dem Voraufgegangenen der Ref. diese 
Diagnose für völlig verfehlt hält, braucht kaum noch gesagt zu werden. 
Die beigefügte (der Originaltafel der ÜHRYSchen Arbeit übrigens nicht 
genau entsprechende) Farbentafel, die die Verwechslungsfarben der Hellenen 
veranschaulichen soll, zeigt zudem Farben, die nicht nur der Blan-Gelb- 
Blinde, sondern auch der Rot-Grün-Blinde (Deuteranop) verwechselt. 

Um dem naheliegenden Einwand zu begegnen, dafs auch aus anderen 
Literaturen nun derartige Schlüsse auf Farbenblindheit eines Volkes gezogen 
werden könnten, weist der Verfasser auf das Analogon hin, „dafs auch bei 
jeder ärztlichen Untersuchung der Gesunde in die Gefahr kommt, für krank 
gehalten zu werden, diese Gefahr aber, eben weil es gesund ist, unbehelligt 

^ Der das Bild publiziert hatte. 
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überleben wird, wofern nur der Arzt seine Sache versteht." (Im 
Original gesperrt gedruckt.) Dies schöne Selbstvertrauen findet Ref. in 
dieser Arbeit nicht gerechtfertigt. Mit derartigen Methoden kann man 
schlechterdings alles beweisen. Und gerade auf seine Methoden legt der 
Verfasser den Hauptwert. Dafs er keinen „Beweis" im mathematischen 
Sinne geführt habe, erkennt er selbst im SchlulBwort an; allerdings folgt 
einige Zeilen darauf wieder folgender Satz: „Blofse Wahrscheinlichkeits- 
argumente dürfte man bisher (sc. S. 190 des 195 Seiten langen Buches) noch 
nicht verwendet gefunden haben." Güttmakn (Berlin). 

WiLFBSD Habris. Bliiociilar and Stereoscopic Vision in Man and other Terte- 
brates, with ita Relation to tbe Decnssation of the Optio Herves, tbe Ocnlar 
Movements, and tbe Pnpil Light Reflex. Brain 27 (105), 107—147. 1904. 
Verf. fafst seine Schlüsse selbst folgendermafsen zusammen: 

1. Die Sehnervenkreuznng im Chiasma ist total bei allen Fischen, 
Amphibien, Reptilien und Vögeln, ob sie nun binokulares Sehen haben 
oder nicht. 

2. Binokularsehen ist ursprünglich verbunden mit der Lebensweise 
der Fleischfresser, und wird geringeren Grades gefunden bei fleischfressenden 
Fischen, bei einigen Haifischen und Rochen, bei wenigen Amphibien, der 
Kröte, die von Fliegen und Insekten lebt, und bei manchen fieischfressenden 
Vögeln, besonders bei der gröfseren Möve, dem Pinguin, dem Habicht, der 
Eule und dem Geier. Unter den Säugern ist das Binokularsehen besonders 
entwickelt bei den Fleischfressern und den Primaten. 

Bei der letzteren Gruppe der Affen und Menschen ist das Binokular- 
sehen wahrscheinlich entsprechend der Entwicklung der Hand als Greif- 
organ ausgebildet worden. 

3. Obschon manche dieser Tiere gutes Binokularsehen haben, so 
besteht doch bei allen Vertebraten unterhalb der Säuger Totalkreuzung, sie 
besitzen also kein stereoskopisches Sehen in dem Sinne wie die höheren 
Säuger, bei denen die Gesichtseindrücke von beiden Augen in dieselbe 
Hirnhälfte gelangen entsprechend der Halbkreuzung. Auch ihr makulares 
Sehen ist schlechter entwickelt als bei den höheren Säugern: den Feliden 
und Primaten. 

4. Bei Tieren mit seitlich stehenden Augen und „periskopischem" 
Sehen sind die Augenbewegungen unabhängig voneinander, typisch beim 
Chamäleon, während konjugierte Augenbewegiingen auftreten bei Ausbildung 
des stereoskopischen Sehens. Konvergenz der Augen beim Frefsakt ist zu 
beobachten bei manchen Tieren mit Totalkreuzung und sonst voneinander 
unabhängigen Augenbewegungen, so beim Chamäleon und Homvogel. 

5. Die Reflexkontraktion der Pupille auf Licht beschränkt sich auf 
das gereizte Auge und ist nicht konsensuell bei Amphibien und Vögeln, 
gleichgültig ob sie Binokularsehen haben oder nicht. 

Beim Kaninchen mit dürftigem Binokularsehen reagiert nur die eine 
(gereizte) Pupille und die Kreuzung ist zumeist total. 

Bei Katzen und höheren Säugern mit gutem Binokularsehen und Halb- 
kreuzung gibt es eine konsensuelle Reaktion. Letztere ist also abhängig 
nicht vom Binokularselien allein, sondern von der Halbkreuzung. 
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6. Bei Kaninchen und Katze sind gekreuzte und ungekreuzte Fasern 
gleichmäfsig in den Traktus untereinander gemischt und bilden keine 
gesonderten Bündel. 

7. Experimentelle Durchschneidung des Tractus opticus der einen 
Seite bei Katzen bedingte homonyme Hemianopsie mit hemianopischer 
Pupillarreaktion und mit beträchtlicher Verminderung der direkten Licht- 
reaktion auf der Gegenseite, während die konsensuelle Reaktion bei Reizung 
des anderen Auges lebhaft war. 

8. Verletzungen des vorderen Teils der vorderen Vierhügel bei Katzen, 
seitliche oder dorsale, bedingten, wenn sie tief genug gingen und die 
das zentrale Höhlengrau umgebende Decke trafen, in vier Fällen absteigende 
Degeneration in Metnsbts fontainenartiger Haubenkreuzung meist der 
gekreuzten Fasern in der Höhe der Oculomotorii. Sie gehen ventral 
unmittelbar in das hintere Längsbündel der anderen Seite, während ein 
kleines Bündel ungekreuzter Fasern in das hintere Längsbündel derselben 
Seite übergeht. £s sind das die an tero • lateralen säulenförmigen Fasern, 
die schon von Boyce ins untere Oervikalmark hinein verfolgt wurden. 

9. Bei Tieren mit divergenten Augenachsen, periskopischem Sehen and 
Totalkreuzung muTs eine hintere Totalkreuzung der Pupillenreflezfasem 
existieren, welche die vorderen Vierhügel mit den Okulomotoriuskemen 
verbindet. Bei Säugern mit gutem Binokularsehen und Halbkreuzung muls 
eine Halbkreuzung der hinteren Pupillarreflexfasem vorhanden sein. Kon- 
sensuelle Lichtreaktion ist bedingt durch diese hintere Halbkreuzung 
zwischen Corp. quadrig. und Okulomotoriuskern , nicht aber durch 
Kommissuren zwischen den Okulomotoriuskemen. 

10. Die Ursache des Abotll RoBBBTSONSchen Phänomens ist wahr- 
scheinlich eine Sklerose dieser Fasern oder von Fasern der MBYKBBTSchen 
Kreuzung. Einfache Lichtstarre ist keine Kemlähmung, doch mag eine 
solche hinzukommen, wenn im weiteren Verlaufe auch noch Starre bei 
Konvergenz und Akkommodation auftritt. 

Unter „Binokularsehen*' ist im Obigen offenbar nur die Möglichkeit 
zu verstehen, dafs sich ein Objekt in beiden Augen gleichzeitig abbildet, 
also was man sonst wohl gemeinsames Gresichtsfeld nennt auch bei nicht 
parallelen Augenachsen. Die oben dargelegten Ansichten bildete sich der 
Verf. hauptsächlich durch Beobachtungen an den lebenden Tieren, zumal 
bei der Nahrungsaufnahme. 

„Binokulares Sehen" sei vorhanden bei einigen Vögeln trotz Total- 
kreuzung der Optici. 

Gegen Edingeb ist Verl der Ansicht, dafs die Kreuzung der Optici z, B. 
auch bei der Eule eine vollständige sei, dafs aber durch das Corp. calloBum 
die Fasern dann zum Teil wieder auf die andere Seite zurückgelangten. 

Die Semidecussatio der höheren Säuger usw. hält Verf. für eine teil- 
weise Rückkehr zu dem ursprünglichen Zustand, wo jeder Optikus in die 
gleichnamige Hirnhälfte eintrat, wie es noch bei den Cyklostomen der Fall 
ist. Betreffs des „Makularen Sehens" ist Verl der Ansicht, dafs sich die 
makulare Netzhautregion mehr und mehr ausbildet bei den Tieren, welche 
ein besseres stereoskopisches Sehen erlangen und dafs die Katzenarea der 
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menschlichen Makula noch nicht gleichwertig sei. Aus der ophthalmo- 
skopischen Untersuchung allein könne man aber noch keine definitiven 
Schlüsse ziehen. Heins (Breslau). 

M. V. Rohr. Ob Stereoscopic Experiments in the Elghteenth Century. 

British Journal Photographie Almanac, S. 874—877. 1905. 

Y. KoHR bringt einige alte in Vergessenheit geratene stereoskopische 
Versuche von K. Smith in Erinnerung, der dieselben in seinem Buch „A 
compleat System of Optiks" Cambridge 1738 beschrieben hat. Die Versuche 
betreffen 1. die stereoskopische Vereinigung einfacher geometrischer Figuren 
beim Sehen mit parallelen Augenachsen. 2. Die stereoskopische Vereinigung 
zweier verschiedener, fester Punkte zu einem Bild, welches mit einem 
fernen Objekt zusammenfällt oder zweier bewegter Punkte, deren stereo- 
skopisch vereinigtes Bild den scheinbaren Abstand ändert. 3. Die stereo- 
skopische Vereinigung zweier verschiedener Abbildungen eines einfachen 
Objektes. 

£s gelang dem ausgezeichneten Beobachter R. Smith nicht, aus diesen 
interessanten Beobachtungen die Theorie des stereoskopischen Sehens ab- 
zuleiten, deren Ausbau dem Genius Weathstones vorbehalten blieb. 

Piper (Berlin). 

G. T. Steveks. On the Horopter. Fsychol Bevicw 11 (3), 186—203. 1904. 

Verf. beginnt mit einem Hinweis auf die aufserordentliche Kompliziert- 
heit der HELMHOLTzschen Theorie des Horopters. An Stelle dieser Theorie 
setzt er eine einfachere und dazu den Tatsachen besser gerecht werdende. 
Zwei Begriffe sind von grundlegender Bedeutung für die Theorie des 
Horopters: 1. die natürliche Lage der Meridiane der Retinae, 2. die kor- 
respondierenden Punkte der Retinae. Mit Rücksicht auf die Lage der 
Meridiane zeigt er, dafs Helhholtz einen individuellen Defekt seiner 
eigenen Augen als eine normale Eigenschaft des menschlichen Auges 
behandelt habe; d. h., das normale Auge hat keine Deklination, sondern 
seine vertikalen Meridiane haben eine genau vertikale Lage. Mit Rücksicht 
auf den zweiten Punkt bestreitet er, dafs man korrespondierende Punkte 
als Punkte gleicher Entfernung von den durch den Netzhau tmittel- 
pnnkt gehenden Meridianen ansehen könne. An Stelle dieser Definition 
setzt er die folgende: Korrespondierende Punkte sind diejenigen Punkte 
der Retinae, die gleichen Drehungsgraden entsprechen; d. h., die kor- 
respondierenden Punkte sind bestimmt durch das Zusammenwirken visueller 
und kinästhetischer Empfindungen. Unter diesen Voraussetzungen ist das 
Verständnis des Horopters eine einfache Sache. Verf. zeigt an einigen 
Beispielen, wie man die einzelnen Punkte des Horopters berechnet. Er 
erwähnt schliefslich, dafs es häufig vorkomme, dafs die Augen von ver- 
schiedenen Personen in ihrer Ruhelage infolge besonderer Bildung des 
Schädels 8 bis 10 Grad niedriger oder höher justiert sind als unter 
normalen Verhältnissen. Dies hat dann zur Folge ein gewohnheitsmäfsiges 
Auf- oder Abwärtsbeugen des Kopfes. Fälle der letzteren Art findet man 
besonders häufig unter Schwindsüchtigen. Diese Kopfhaltung verhindert 
ein freies Atmen und trägt bei zu dem Resultat, dafs der Kranke der 
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Krankheit erliegt. Eine dritte Art Anomalie besteht in beträchtlicher an- 
geborener Deklination der Meridiane. Diese Anomalie ist häufig die 
Ursache von Kopfschmerzen, Verdauungsstörungen und mancherlei nervöeen 
Krankheiten. Max Meybr (Columbia, Missouri). 



Hans Held. Untemcliiuigeii tber den feineren Ban des Ohrlabyrlnthes der 

Wirbeltiere. I. Zur Kenntnis des Gortlscben Organs nnd der übrigen Sinnes- 

apparate des Labyrinthes bei S&ngetieren. Abh. d. k. sächs. Ges. d. Wias. 

math..phys. KL Bd. XXVIII. 

Verf. unterzog das Labyrinth von Meerschwein, Hund, Katze und Maus 

einer umfangreichen histologischen Analyse, die sich auf die Stützapparate 

und die Struktur der Haarzellen des CoRTischen Organs, die Endflächen des 

N. cochlearis und N. vestibularis und das Vorkommen von Zentralkörpem 

im Epithel des Ductus cochlearis erstreckte. Die anatomischen Einzelheiten 

können hier nur insoweit berücksichtigt werden, als sie für die Physiologie 

des Hörens bedeutsam sind. 

Die CoRTischen Pfeiler und die DsiTEBSSchen Zellen erscheinen durch 
intrazelluläre Stützfasersysteme ausgezeichnet, die in erster Linie durch 
Versteifung die Tragfähigkeit der Zellen erhöhen, dann aber durch federnde 
Spannung auch die Xachschwingungen der Basilarmembram dämpfen. Der 
Innenpfeiler bildet mit der dritten DEiTEnsschen Zelle einen Tragbogen, 
dessen Mitte wieder durch die Fasersysteme des Aufsenpfeilers und der 
ersten und zweiten DEiTBRSschen Zellen untersützt wird. Dieser allgemeine 
Tragbogen wird durch besondere basale Stützen ausgesteift und gespannt 
gehalten, deren Fufsflächen auf der Membrana basilaris stehen. Die Kopf- 
platten der mittleren Zellen bilden Ringfassungen für die Kopfenden der 
äufseren Ilaarzellen; ebenso sind die inneren Haarzellen in besonderen 
Ringfassungen (der ,,Phalangenzellen" und „Grenzzellen") aufgehängt. Das 
untere Ende der äufseren Haarzellen ist durch Stützkelche gefafst, die anf 
der Basilarmembran ruhen und deren Fasersystem den DsiTEBSSchen Zellen 
angehört; die basale Unterstützung der inneren Haarzellen ist schwächer 
entwickelt, entsprechend den schwächeren Schwingungen des axialen 
Teils der Grundmembran. Diese doppelte Befestigung der Haarzellen am 
Kopfende und an der Basis schützt dieselben einerseits vor störenden 
Eigenschwingungen, vermag andererseits die Übertragung der Schwingungen 
der Basilarmembran zu vermitteln. Die basalen Stützen des allgemeinen 
Tragbogens und die Fasersysteme der (ersten und zweiten) DEiTERSschen 
Zellen können als federnde Einrichtungen betrachtet werden, die eine 
stärkere Kompression oder Dilatation der äufseren Haarzellen verhüten. 

Die Haare der Haarzellen sind der oberen cutikularen Platte mit 
einer pfeilartigen, sehr feinen Spitze eingefügt und dadurch aufserordentlich 
geeignet, auf die ihnen von untenher zugeführten Schwingungen durch 
leichtes Nachzittern zu antworten. Die Länge der Haare nimmt mit der 
Windungshöhe zu; es könnte also hier neben den Saiten der Basilarmembran 
ein zweiter klanganalytischer Apparat angenommen werden. Eine Beweg- 
lichkeit der Haarzellen in toto erscheint durch den Trag- und Stützapparat 
ausgeschlossen. Vielmehr wird als letzte nicht -molekulare Bewegung die 
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Oscillation der Sinneshaare angenommen werden müssen. Eine direkte 
Erregung der mit dem Fufsende der Haarzellen durch Endfüfse fester ver- 
bundenen Fäserchen des Hörnerven ist ebenfalls unwahrscheinlich, da sie 
die Existenz der Haare überflüssig machen würde. Dagegen könnten die 
Bewegungen der Endolymphe auch abgestimmte Gruppen von Haaren direkt 
erregen. Jedenfalls wird der schwingende Teil der Basilarmembran einen 
seiner Breite entsprechenden Abschnitt des Trag- und Stützbogens von 
unten her erregen und die Schwingungen so den Haaren übermitteln. Von 
diesen würden sie sich dann durch das Protoplasma der Haarzellen selber 
zum Hörnerven fortpflanzen. Hornbostel (Berlin). 

H. SiEVEKiNo und A. Behm. Akustische Untersnchangen. Ännalm der Physik 
4 (15), 793—814. 1904. 
Mit der hochentwickelten Fähigkeit des menschlichen Ohres, Schall- 
schwingungen zu perzipieren, geht das Vermögen, letztere ihrer Stärke nach 
zu unterscheiden, nicht Hand in Hand. Apparate zur Messung und Ver- 
gleichung von Schallstärken (Phonometer) benutzen die dynamische Wirkung 
der in Schwingung versetzten Luft auf einen leicht beweglichen Körper 
(Spiegel, Flügelrad, empfindliche Flamme, Membranen mit Spiegel) oder 
einen durch die Druckwirkung veränderten Widerstand (Mikrophonprinzip). 
Das Prinzip der von den Verff. verwendeten und ausgearbeiteten Methode 
ist: das lediglich durch Resonanz erfolgende Mitschwingen einer Stimm- 
gabel, die sich im Hörbereich einer elektromagnetisch angetriebenen Stimm- 
gabel von gleicher Tonhöhe befindet, mit dem Mikroskop zu messen. Die 
EDELMANNschen Stimmgabeln [c = 264) waren auf viereckigen Resonator- 
kasten montiert. Um die Amplituden der tonempfangenden Stimmgabel 
messen zu können, war auf deren einem Zinken ein Glasfädchen aufgekittet, 
an dessen Ende eine Kugel (0,1 mm Durchmesser) angeschmolzen war. Die 
Bewegungen des beleuchteten Glaskügelchens wurden entweder mittels 
Okularmikroskop subjektiv beobachtet oder durch Photographie auf einer 
beweglichen Platte registriert. Die beschriebene Methode zeigte neben 
zufriedenstellender Sicherheit gegen Störungen durch nie zu vermeidende 
Nebengeräusche (infolge des Resonanzprinzips) noch den Vorteil grofser 
Empfindlichkeit, indem die Instrumente so günstig abgeglichen waren, dafs 
selbst in einem Abstände von ca. 200 m von der Schallquelle die Verff. 
das Mitschwingen der Empfängerstimmgabel durch Beobachtung des Glas- 
kügelchens mit blofsem Auge konstatieren konnten. Die Verff. stellten 
nach dieser Methode in einem gröfseren Raum die Verteilung der Maxima 
und Minima der Schallstärke fest. „Trägt man dieselben in Koordinaten- 
papier ein, so erhält man ein anschauliches Bild von der Schallverteilung. 
Es würde sich dies Verfahren empfehlen, um Aufschlufs zu erhalten über 
die sogenannte Akustik eines Gebäudes oder Saales." Ferner suchten die 
Verff. das theoretisch gültige Gesetz der Abnahme der Schallintensität mit 
dem Quadrat der Entfernung experimentell zu prüfen. Trotz der Gröfse 
des zur Verfügung stehenden Kasernenhofes von 10 (XX) qm konnte das 
Gesetz nicht verifiziert werden. Dagegen liefsen sich wieder wie überall 
auf dem Platze Maxima und Minima nach allen drei Dimensionen nach- 
weisen. „Die Versuche zeigen, dafs der Raum immer noch nicht grofs 
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genug war, um die Knoten und Bäuche verschwinden zu lassen.** 
Schliefslich wurde noch die Absorptionsfähigkeit verschiedener Wände für 
Schall untersucht, indem die Schallquelle in einen schalldichten Kasten, 
der mit einer durch die zu untersuchenden Platten verschliefsbaren Fenster 
versehen war, gebracht wurde. In einiger Entfernung vor dem Fenster 
befand sich der Empfänger. Es zeigte sich hier das auffällige Resultat, 
dafs Körper, die sich im allgemeinen als Schallisolatoren grolser Beliebtheit 
erfreuen, wie Stoffe und Filz, über 80 und 90% des Schalles durchlassen, 
während z. B. Eisenblech nur 0,l<>/o des Schalles durchläfst. Ebenso 
bewährte sich Korkstein erst dann als Schallisolator, wenn er mit Papier- 
fiberzug, Zementbelag u. dgl. versehen war. „Allgemein ergibt sich, dals 
die Durchlässigkeit in der Regel im umgekehrten Verhältnis zu der Dichte 
des Körpers steht. Dies scheint mit manchen praktischen Erfahrungen im 
Widerspruch zu stehen, erklärt sich daher dadurch, dafs es sich in den 
meisten Fällen nicht um die direkt von der Schallquelle ausgehende Luft- 
welle handelt, sondern fast immer um die Schwingungen fester Körper, die 
selbständig wieder Schallwellen in der benachbarten Luft erzeugen." 

Gaju>£ (Freiburg i. Br.). 

Ernst Jbntsch. Masik und RerreB. I. Ratorgeschicbte des Tonsiniu. Orenz- 
fragen des Nerven- und Seelenlebens 29. 

Es ist nicht angängig, die Sinnesorgane blofs teleologisch -biologisch 
als „Hüter des Organismus" zu interpretieren. Gegen diese einseitige Auf- 
fassung sprechen schon die Vikariirungsfähigkeit und Vulnerabilität der 
Sinnes Werkzeuge, mehr noch die oft biologisch unzweckmäfsigen Sinnes- 
täuschungen und sensuellen Genüsse. Speziell Auge und Ohr der höheren 
Tiere haben im Laufe ihrer Evolution eine über das biologisch Notwendige 
hinausgehende Funktionsfähigkeit erworben. So erscheint der Tonsinn als 
Luxusfunktion. 

Diesen einleitenden Bemerkungen folgt ein Abschnitt, in dem die 
Gebiete der Anatomie, Physiologie und Pathologie des Gehörorgans sowie 
der Tonpsychologie — alles auf einem Druckbogen — durchflogen werden. 
Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit den musikalischen Fähigkeiten der 
Tiere, das letzte gibt eine allgemeine Kulturstudie über die Zigeuner, streift 
die musikalischen Verhältnisse der Buschmänner und anderer Naturvölker 
und schliefst mit Betrachtungen über den Begriff der „Nationalmusik*'. 

Die Frage, was Verf. mit der vorliegenden Abhandlung bezweckte, ist 
schwer zu beantworten. Unter „Tonsinn** scheint er im wesentlichen die 
Unterschiedsempfindlichkeit für Töne zu verstehen. Aber auch, wenn man 
den Begriff weniger eng fassen will, bleibt es (für Ref. wenigstens) uner- 
findlich, welche Gesichtspunkte bei der Auswahl des mitgeteilten Materials 
mafsgebend gewesen sein mögen. Hierin gerade müfste eine populäre Zu- 
sammenfassung grofser wissenschaftlicher Gebiete besonders vorsichtig sein. 

HoBNBOSTBL (Berlin). 
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Karl Ludwig Schleich. Seeliscbe Hemmungen. Neue Eundschau XV. Jahr- 
gang, Heft 12. Berün, S. Fischer. 1904. 

Der Name Karl Schleich ist jedem Mediziner durch die nach ihm be- 
nannte Erfindung der „lokalen Anäsihesie'' bekannt. Sein Buch „Schmerzlose 
Operationen" hat der Chirurgie neue Bahnen gewiesen. Die Form der 
örtlichen Schmerzlosigkeit für operative Zwecke, die in der Einspritzung einer 
indifferenten Flüssigkeit in das Körpergewebe am Ort der Operation besteht, 
ist von Schleich nicht zufällig gefunden worden; sie ist eine Frucht seiner 
theoretischen, auf anatomische und psychophysische Kenntnisse gestützten 
Hypothese, dals die Neuroglia, der Lymphapparat des Gehirns und Rücken- 
marks die Rolle isolierender, zwischen die Ganglienzellen eingeschobener, 
feuchter Platten spiele. (Nach der sonst gültigen Ansicht ist die Neuroglia 
nur „Stütz- und Nfthrgewebe".) Die Ganglienzellen entsprächen Reiz- 
akkumulatoren und Transformatoren des Gehirns, in denen die Reizwellen 
gestaut würden. Erst die wechselnde Durchfeuchtung der Neuroglia aber 
führe zur Entladung auf den Bahnen geringsten Widerstandes. Schleich 
verlegt also die Vorgänge von Bahnung und Hemmung („Strom und 
Gegenstrom") vom Gehimapparat aus in ein System nicht nervöser Natur, 
nämlich in die an den Ganglien vorüberpassierende Blutflüssigkeit. 

Auf eine Kritik der Theorie, die für die Praxis ein so stolzes Resultat ge- 
zeitigt hat, dafs heute unzählige Operationen „mit Schleich" gemacht werden, 
sei hier nicht eingegangen, sondern nur ein Punkt besprochen, welcher zu der 
neuerdings wieder sehr in den Vordergrund des Interesses tretenden Frage 
nach den „spezifischen Sinnesenergien" einen wichtigen Beitrag liefert: die 
Lehre vom Schmerz. Als schlagendstes Argument, dafs wir keine spezifischen 
Schmerznerven hätten, führt Schleich folgende von ihm zuerst gemachte 
und später wiederholt bestätigte Beobachtung an: wenn er (ohne Narkose 
nach seiner Anästhesierungsmethode) die Bauchhöhle eines Menschen er- 
öffnete und an dem normalen Bauchfell, das gegen Schnitt, Stich und Hitze 
unempfindlich ist, operierte, bemerkte er nach wenigen Minuten an den der 
Manipulation ausgesetzten Stellen zuerst Rötung, dann Schmerzempfindlich- 
keit selbst gegen leiseste Berührung. Nach der vielfach in der Neurologie 
verbreiteten Theorie einer nur auf spezifischen Bahnen geleiteten Schmerz- 
empfindung müfsten also, da im Bauchfell sensible Bahnen fehlen, solche 
in wenigen Minuten „gewachsen" sein. Auch aus anderen Gründen versage 
diese Theorie, während seine eigene Theorie alle bekannten Phänomene 
des Schmerzes erkläre; sie lautet: „Schmerz vermögen nur die 
Nervenbahnen zu leiten, deren Berührung an sich normaler- 
weise Tastgefühle auslöst" (sensible Nerven und Sympathikus). 
„Der Schmerz ist ein Kurzschlufs elektrol'der Spannungen 
im Nervensystem"; er kommt zustande durch Verletzung der Nerven- 
isolation, der Neuroglia. Diese Isolierung bewirkt Schleich experimentell 
mit dem Einspritzen seiner die Schmerzleitung verhindernden, die 
Tastleitung nicht beeinträchtigenden Flüssigkeitskomposition. 

Die Analogie zwischen dem Überspringen des elektrischen Funkens 
durch die gestörte Isolierungsschicht (Kurzschlufs) und den Vorgängen im 
Nervensystem (Schmerz) wird nun von Schleich auf das Psychische über- 
tragen. „Auch in der Seele gibt es einen Kurzschlufs elek- 
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trolder Spannungen." Auf die sehr anregenden Anwendungen seiner 
Theorie in b«Ki|^ auf andere Probleme (Schlaf, Narkose, Ohnmacht, Epilepsie, 
Geisteskrankheiten, pbyaikaliBche und chirurgische Therapie, Bbythmos, 
Bewegung u. a. m.) sei hier nur hingewiesen. Dafs er mit der Auf- 
deckung dieses „Mechanismus"* zwingend eine materielle Deutung ver- 
bunden habe, weist Schleich energisch ab, ain sifih gegen den Verdacht 
„eines anmafslichen Materialismus" zu schützen. 

GoTTHAifir (Berlin). 

F. Reuther. Beitrage mr Gedachtnisforsclmi^. Wundts Psychologische 
Studien I (1), 4—101. 1905. 

Verf. untersucht das Wiedererkennen früher dagewesener Reihen- 
glieder. Er benutzt hierbei eine Methode, die er als die Methode der 
identischen Reihen bezeichnet, und die darin besteht, dafs eine Reihe 
von Gliedern der Versuchsperson zur Einprägung dargeboten wird und 
dann nach Verlauf einer bestimmten Zwischenzeit nochmals in ganz un- 
veränderter Gestalt vorgeführt wird, ohne dafs die Versuchsperson erfährt, 
dafs die zuerst dargebotene und die später vorgeführte Reihe völlig identisch 
sind. Der Versuchsperson ist vielmehr mitgeteilt, dafs die Glieder der 
letzteren Reihe zu einem gröfeeren oder geringeren Teile neu sein können, 
ohne dafs die beiden Grenzfälle ausgeschlossen seien, wo sie sämtlich neu 
oder sämtlich bereits in der früheren Reihe dagewesen sind. Die in dieser 
Weise instruierte Versuchsperson hatte bei jedem Gliede einer zum zweiten 
Male vorgeführten Reihe sich zwischen den beiden Urteilen „alt" und „neu" 
zu entscheiden. Als Glieder aller Reihen dienten vierstellige Zahlen. Die 
Vorführung derselben fand sukzessiv mittels des von Wirth konstruierten 
Gedächtnisapparates statt, der eine Vervollkommnung des bekannten 
RANSCHBUBGSchen Apparates darstellt. 

Verf. untersucht nun die Abhängigkeit, in welcher die Menge der 
wiedererkannten Glieder zu verschiedenen Faktoren steht. Er findet, dais 
diese Menge langsamer zunimmt als die Zahl der Darbietungen * der be- 
treffenden Reihe. Wurde unter sonst gleichen Umständen die Expositions- 
zeit jedes einzelnen darzubietenden Gliedes verlängert, so zeigte sich zwar 
im allgemeinen, aber nicht in einer von Schwankungen und Abweichungen 
freien Weise eine gleichzeitige Zunahme der Menge des Wiedererkannten. 
Bei wachsender Reihenlänge ergab sich eine Zunahme der absoluten Menge, 
aber Abnahme der relativen Menge der wiedererkannten Glieder. Wurde 
die Zwischenzeit, die zwischen den Darbietungen einer Reihe und der 
Prüfung des Wiedererkennens für dieselbe verflofs, verlängert, so ver- 
ringerte sich die Menge des Wiedererkannten im Sinne einer anfangs steil 
abfallenden, später aber sich immer mehr verflachenden Kurve. Als das 
zwischen je 2 Darbietungen einer und derselben Reihe verfliefsende Inter- 
vall in einer Versuchsreihe abwechselnd gleich 4 Sek., 1 Min., 2 Min., 



' Unter den Darbietungen einer Reihe oder eines Gliedes verstehe ich 
hier nur die zur Einprägung dienenden Vorführungen, nicht auch das zor 
Prüfung des Wiedererkennens dienende Vorzeigen. 



LitiFohirberidit 4SS 

5 Min. genommen wurde, zeigte sich bei dem Intervalle von 2 Min. ein 
Maximum der Menge deB Wiedererkannten. In einer zweiten Versuchs- 
reihe trat ein solches Maximum bei dem Intervalle von 4 Min. auf; doch 
sind hier die Differenzen zwischen den für die verschiedenen Intervalle 
erhaltenen Zahlen wiedererkannter Glieder zu gering, so dafs der Verdacht, 
es handele sich nur um ein Resultat unausgeglichener Zufälligkeiten, keines- 
wegs ausgeschlossen ist. Endlich hat Verf. nach seiner Methode auch 
noch Versuche angestellt, bei denen der sensorische Gedächtnistypus der 
Versuchspersonen untersucht wurde, indem die Reihen von der Versuchs- 
person teils still, teils laut abgelesen wurden, teils von dem Versuchsleiter 
vorgelesen wurden. 

Die Methode des Verf.s hat schwerlich eine Zukunft. Erstens näm- 
lich würde man bei Benutzung derselben stets auf die im allgemeinen 
besten Versuchspersonen, die Fachpsychologen, verzichten müssen. Denn 
da die Methode des Verf.s den letzteren bekannt sein würde, so würden 
dieselben sehr bald hinter das Verfahren kommen und bei den Prüfungen 
des Wiedererkennens zu unbefangenen urteilen ganz unfähig sein. Auch 
bei den anderen Versuchspersonen mufs man mit der Möglichkeit rechnen, 
dafs sie allmählich zu der Vermutung oder Überzeugung gelangen, dafs 
die zur Prüfung des Wiedererkennens vorgeführten Reihen mit den früher 
dargebotenen Reihen identisch seien; und allzu beruhigend klingt es für 
den Leser nicht, wenn Verf. (S. 3ö) erklärt, dafs seines Wissens keiner der 
Beobachter hinter den wahren Sachverhalt gekommen sei. Ferner ist es 
ein Mangel der Methode des Verf.s, dafs man bei Benutzung derselben gar 
keine Kontrolle dafür hat, inwieweit die Versuchsperson bei ihren Aus- 
sagen, ein Reihenglied sei alt, gewissenhaft gewesen ist oder nur auf gut 
Glück oder unter dem Einflüsse gewisser theoretischer Annahmen geurteilt 
hat. Denn jedes aus unzulässigen Motiven entsprungene Urteil, ein Glied 
sei alt, ergibt hier einen richtigen Fall ; es fehlt uns also hier die Kontrolle, 
die uns bei anderen Verfahrungs weisen das Verhalten der falschen Fälle 
gewährt. Die blofse Einbildung der Versuchsperson, die eine Versuchs- 
konstellation müsse eine höhere Zahl von Wiedererkennungen ergeben als 
die andere, kann also hier ein ganz verkehrtes Verhältnis der Zahlen der 
richtigen Wiedererkennungen zur Folge haben, ohne dafs wir in der Lage 
sind die vorhandene Fehlerquelle daran zu erkennen, dafs bei der ersteren 
Versuchskonstellation neben der Zahl der Fälle, wo das Urteil „alt" zu- 
trifft, auch die Zahl der Fälle, wo dasselbe falsch ist, verhältnismäfsig grofs 
ausgefallen ist.* Unter den hier angedeuteten Umständen lassen die 
Resultate des Verf.s, soweit sie nicht von vornherein selbstverständlich 
sind, eine Bestätigung durch die Ergebnisse anderweiter, in ein wandsfreierer 
Weise angestellter Versuche wünschenswert erscheinen, um so mehr, da 
die Zahl der Versuchsreihen, die auf jede der untersuchten Fragen ent- 
fallen, nur gering (gleich 1 — 3} ist. 



* Dafs in Hinblick auf die Belehrung, welche die falschen Fälle zu 
gewähren pflegen, der Wegfall • dieser Fälle auch an sich als ein Mangel 
der benutzten Methode zu bezeichnen ist, braucht nicht erst erwähnt zu 
werden. 
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Von instruktiven Selbstbeobachtungen bietet die Abhandlung recht 
wenig, wie sie denn überhaupt den Eindruck macht, von einem in die 
Psychologie geratenen Mathematiker abgefafst zu sein und zwar von einem 
solchen, der in seinem Untersuchungsgebiete viel zu wenig seihst Versuchs- 
person gewesen ist. 

Der Bericht über die angestellten Versuche macht nur ein gutes 
Drittel der vorliegenden Abhandlung aus. Die übrigen Teile derselben 
sind einer kritischen Übersicht über die vorliegenden Methoden der Ge- 
dächtnisuntersuchung und der „Theorie der Gedächtniserscheinungen^ ge- 
widmet. Zum Schlüsse ist noch eine Bibliographie zur Gedächtnislehre 
beigefügt, die recht unvollständig ist, weder die bekannte Schrift von 
Clapab^db noch Bikbts Arbeit über die grofsen Bechenkünstler und Schach- 
virtuosen enthält, von den Abhandlungen von W. G. Smith nur eine einzige 
anführt u. a. m. Wie bei der grofsen Zahl der vom Verf. behandelten 
Fragen zu erwarten, sind die Ausführungen desselben von sachlichen und 
historischen Unzulänglichkeiten und Unrichtigkeiten keineswegs frei. So 
äulsert Verf. (S. 6) über das Wesen des unmittelbaren Behaltens, das er in 
nähere Beziehung zu dem „Umfang des Bewurstseins** bringt, recht unklare 
Vorstellungen.^ Von den recht zahlreichen Untersuchungen nach der 
Methode der behaltenen Glieder ist ihm nach dem auf S. 24 und 38 Be- 
merkten nur die eine Untersuchung von W. G. Smith bekannt.* Bei Be- 
sprechung der Versuche über den Einflufs der Wiederholungszahl (S. 39 ff.) 
wird nicht mitgeteilt, ob die Versuchsperson bei jedem Versuche die zn 
benutzende Wiederholungszahl vorher wufste oder das Verfahren ein un- 
wissentliches in dieser Hinsicht war; Verf. scheint überhaupt nicht zu 
wissen, dafs dies ein fundamentaler Punkt ist; denn sonst würde er uns 
nicht im unklaren in dieser Beziehung gelassen haben. Unverständlich 
ist mir, was Verf. auf S. 46 von einem Gegensatze sagt, der zwischen den 
einerseits nach dem Ersparnisverfahren und andererseits nach der Treffer- 
methode gewonnenen Resultaten betreffs des Einflusses der Reihenlänge 
bestehe. Bei beiden Methoden handelt es sich ja um wesentlich ver- 
schiedene Dinge. Bei der Diskussion (S. 62 f.) dessen, was Jost* für seine 
Behauptung anführt, dafs der von ihm konstatierte Einflufs der Verteilung 
der Wiederholungen im wesentlichen nicht auf Ermüdung beruhe, wird 
das wichtigste Argument von Jost (S. 451 ff.) verschwiegen, nämlich dies, 
dafs sich ja der förderliche Einflufs der ausgiebigeren Verteilung auch 
dann sehr deutlich zeige, wenn man statt an 6 Tagen je 4 an 12 Tagen je 



^ Man vergleiche betreffs des unmittelbaren Behaltens das in diaer 
Zeitschrift 39, S. 124 von mir Bemerkte. 

* Auf S. 45 wird gelegentlich die bekannte Untersuchung von Bisvr 
und Henri über das Gedächtnis für Wörter zitiert. 

' Auf S. 19 gibt Verf. an, dafs Jost die Treffermethode entwickelt 
habe. Wenn er die Ausführungen von Mülleb und Pilzeckeb (z. B. S. 3 
und 131) etwas eingehender gelesen hätte, würde er leicht erkannt haben, 
in welchem Sinne wir von „unserer Methode" sprechen. Wir hatten schon 
seit 3 Jahren Versuche nach derselben angestellt, als Jost seine Unter- 
suchung begann und ich ihn mit unserer Methode bekannt machte. 
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2 Lesungen stattfinden lasse, wo ja die Vermutung, dafs sich bei der Aul* 
einanderfolge von 4 Lesungen eine Ermüdung geltend mache, durch die 
Beobachtung ganz ausgeschlossen sei. Die hierauf bezüglichen Versuche 
und Ausführungen von Jost werden von dem Verf. einfach ignoriert. 
Noch schlimmer ist das, was Verf. in Beziehung auf die Untersuchung von 
LoTTiE Steffens bemerkt. Den von letzterer aufgestellten Satz, dafs bei 
regulärer Verteilung einer konstanten Zahl von Wiederholungen über einen 
Zeitraum von konstanter Länge die ausgiebigere Verteilung die vorteil- 
haftere ist, vermag er von dem JosTschen Satze, der sich auf den Fall der 
Verteilung einer konstanten Anzahl von Wiederholungen über Zeiträume 
von variabler Länge bezieht, nicht zu unterscheiden (S. 53 fC.). Erhält 
(S. 53) dem STEFFENSschen Satze die Resultate seiner auf den JosTSchen 
Satz bezüglichen Versuche entgegen, er glaubt^ dafs die Ableitung, welche 
Steffens für ihren Satz gibt, für den JosTschen Satz gelten soll, und auch 
den rein empirischen, d. h. nur mit benutzten oder ersparten Wieder- 
holungszahlen operierenden Charakter jener STEFFENSschen Ableitung hat 
er nicht erkannt. 

Verf. (S. 58 und 79) hat ferner keine Ahnung von den schon bei 
Mabtin und Müller S. 230 ff. erwähnten Bedenken, die sich gegen die 
Neigung erheben lassen, die Resultate von Versuchen, welche, wie z. B. 
die bekannten Versuche von Wolfe, die Abhängigkeit der Unterschieds- 
empfindlichkeit von der Länge des Zeitintervalles zwischen den beiden zu 
vergleichenden Sinneseindrücken betreffen, ohne weiteres als solche anzu- 
sehen, welche über die Treue der Erinnerung oder des Wiedererkennens 
Auskunft geben. Sehr wenig angenehm berührt die Neigung des Verls, 
auf Grund seiner Anfängerweisheit die Entscheidungen wichtiger psycho- 
logischer Fragen ohne weiteres zu dekretieren. So wird uns z. B. (S. 66 
und 68) verkündet, dafs der Rhythmus für die Gedächtniserscheinungen 
nur insofern indirekte Bedeutung habe, als er die Aufmerksamkeitsspannung 
bei der Apperzeption teils verstärke, teils aber auch in ihrer Verteilung 
reguliere, und dafs die sog. Gedächtnistypen im letzten Grunde als Auf- 
merksamkeitstypen zu betrachten seien, Behauptungen, die beide nach- 
weisbar unzulänglich sind. Ganz oberflächlich sind die Ausführungen 
(S. 81 f.), in denen Verf. die Frage, mittels welcher Kriterien wir die Er- 
innerungsbilder und Phantasiebilder voneinander unterscheiden, unter 
völliger Vernachlässigung des einschlagenden Tatsachenmaterials, auch 
pathologischer Art, ohne weiteres dahin entscheidet, dafs uns gewisse 
Tätigkeitsgefühle rein gefühlsmäTsig bewufst werden liefsen, ob die von 
uns reproduzierten Vorstellungen in ihrem Zusammenhang als Gedächtnis- 
bilder oder als Gebilde der Phantasie anzusehen sind. Verf. hat gar keine 
Ahnung von der Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte und Tatsachenkreise, 
die bei einer wissenschaftlichen Behandlung dieser Frage heranzuziehen 
sind. Es würde den zur Verfügung stehenden Raum weit übersteigen, 
wenn ich alle, gelinde gesagt, kühnen Behauptungen und angeblichen 
Beweisführungen des Verf.s näher besprechen wollte. Bemerkt mufs noch 
werden, dafs die Abhandlung auch einige Ausführungen enthält, wo eine 
treffende Einsicht hervortritt, und dafs dieselbe überhaupt trotz allem in 

Zeitschrift für Psychologie 89. 30 
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mir den Eindruck hinterlassen hat, dafs Verf. recht gut eine im ganzen 
befriedigende Arbeit hätte leisten können, wenn er auf seinem Gebiete 
mehr Kenntnisse und daher auch mehr Bescheidenheit besessen hätte und 
sich auf sein spezielles Thema konzentriert hätte, statt über alle möglichen 
Fragen der Gedächtnislehre zu handeln und mit mehr oder weniger Un- 
kenntnis und Flüchtigkeit zu urteilen. G. E. Müllbb (Gröttingen). 

R. M. OoDEN. Hemoij and E€OBOIiy of Uarillg« Fsychological Buüetin 
1 (6), 177—184. 1904. 

Verf. unterscheidet zunächst zwischen verschiedenen Typen der 
lernenden Personen und verschiedenen Weisen des Lernens. Unter den 
ersteren ist einerseits zu unterscheiden zwischen dem visuellen, auditiven 
und kinästhetischen Typus, andererseits zwischen einem intellektuellen 
und einem sensorischen, von denen der erstere sich streng an das objektiv 
Gegebene hält, während der letztere die ihm dargebotenen Dinge dadurch 
zu behalten sucht, dafs er sie subjektiv mit anderen Erscheinungen asso- 
ziiert. — Unter den Arten und Weisen des Lernens macht Ogdbn einen 
Unterschied zwischen einer langsamen und einer schnellen. Diese hängen 
mit den oben genannten Typen der Lernenden so zusammen, dals der 
intellektuelle ein langsameres Lerntempo vorzieht und mehr Wieder- 
holungen als der sensorische und auch gewöhnlich mehr Zeit zum Er- 
lernen als dieser braucht. Der sensorische Typus fafst den Lernstoff als 
Ganzes auf, der intellektuelle richtet seine Aufmerksamkeit mehr auf die 
einzelnen Glieder. 

Übrigens ist es keineswegs richtig, dafs der schneller lernende Typus 
auch der schneller vergessende ist; nur darf die Schnelligkeit des Lernens 
nicht zum „Pauken*^ ausarten; denn dies, d. h. der schnelle Übergang auf 
unzusammenhängende Stoffe, ist allerdings sehr schädlich für das Behalten. 

Für die Schule ist ferner wichtig, zu wissen, dafs alle Kinder dem 
sensorischen Typus angehören. Der Lehrer hat sich also zunächst darüber 
zu orientieren, ob ein bestimmtes Kind dem visuellen, dem auditiven oder 
dem kinästhetischen Typus angehört, ferner, ob ein Kind, das schnell lernt, 
begabt ist oder automatisch lernt, und eins, das langsam lernt, zerstreut 
oder stupide ist. Dann kann er z. £. den mechanisch lernenden Schüler 
zu einem langsameren Lernen anleiten, bei dem ihm seine mechanischen 
Hilfen nichts mehr nützen, und ebenso den stumpfsinnigen zu einer 
schnelleren Lernweise, die ihn zu gröfserer Anspannung der Aufmerksam- 
keit zwingt. LiPMANN (Berlin). 

H. J. Pearce. The Law of Attraction in Relation to some Yisnal and Tactnal 
lUnsions. Psychol. Review 11 (3), 143—178. 1904. 
Verf. arbeitet nach folgender Methode: In einem weifsen Schirm von 
einem Quadratmeter Gröfse befanden sich in der Nähe der Mitte zwei recht- 
winklige Öffnungen. In der einen war eine Karte mit einer horizontalen 
Linie, die an jeder Seite von einer etwas kürzeren horizontalen Linie begleitet 
war. In der anderen befand sich nur eine horizontale Linie auf einer Karte, 
die von dem Versuchsleiter horizontal verschoben wurde, bis die Linie der 
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Versuchsperson nicht mehr verschieden lang von der mittleren Linie der 
anderen Öffnung erschien. Die Linien rechts und links von der mittleren 
Linie nennt Verf. die sekundären Beize. In einer ersten Reihe von Ver- 
suchen wurde der EinfluTs der Distanz zwischen dem primären Beiz und 
den sekundären Beizen auf das Urteil untersucht. Die Länge des Primär^ 
reizes war 16 bis 24 cm, die der sekundären Reize 2 cm. Die Distanzen 
zwischen den Mittelpunkten des primären und der sekundären Beize 
variierten zwischen 9,ö und 16 cm. In einer zweiten Beihe war die Länge 
des Primärreizes veränderlich, die Länge der sekundären Beize und ihre 
Distanz konstant. In einer dritten Beihe von Versuchen war die Länge 
der sekundären Beize veränderlich, der Primärreiz und die Distanz der 
sekundären Beize konstant. Das Hauptergebnis der Versuche ist dies. Eine 
einfache Linie, verglichen mit einer variablen Linie, wird stets unterschätzt. 
Wenn sie jedoch von kürzeren Linien zu beiden Seiten begleitet ist, so 
wird sie überschätzt. Der Einflufs der sekundären Beize ist um so gröfser, 
1. je gröfser die Länge der sekundären Beize, 2. je gröfser die Länge des 
Primärreizes, 3. je kleiner die Distanz zwischen Primärreiz und sekundären 
Beizen, von Mitte zu Mitte der Linien gemessen. Die individuellen 
Schwankungen sind beträchtlich. Ein weiterer Faktor, dessen Einflufs 
jedoch nicht genauer gemessen werden konnte, ist die Distanz zwischen 
den Enden des primären und der sekundären Beize. Wenn dieser Faktor 
vernachlässigt werden konnte, so entsprach der Einflufs eines sekundären 
Beizes dem mechanischen Gravitationsgesetz. Ähnliche Versuche mit Be- 
rührungsempfindungen führten zu ähnlichen Ergebnissen. Verf. diskutiert 
an der Hand dieser Ergebnisse die Theorien der MüLLEK-LYERschen 
Täuschung. Diese Täuschung kann als ein spezieller Fall des „Gravitations- 
gesetzes" betrachtet werden. Die von Hbymans für diese Täuschung ge- 
fundenen quantitativen Gesetze können mit Leichtigkeit aus dem Gravi- 
tationsgesetz hergeleitet werden. Dafs es sich dort um Winkel handelt, 
nicht um einfache Linien, ist unwesentlich. Wundts Ansicht, dafs Kontrast 
von Augenbewegungen keine notwendige Bedingung der Täuschung ist, 
wird durch die Versuche des Verf.8 bestätigt. 

Max Meter (Columbia, Missouri). 

M. V. Bohr. On the Plastic Effect in Honocnlar Ylsion. British Journal 
Photographic Alnianac. S. 7öl— 753. 1905. 
Anschliefsend an die bekannte Tatsache, dafs gewöhnliche (nicht 
stereoskopische) photographische Aufnahmen plastisch erschienen, ja dafs 
wir den Grad der Plastik als ein wesentliches Kriterium für die Güte der 
Aufnahme anzuführen pflegen, wird darauf hingewiesen, dafs für die Tiefen- 
wahrnehmung das Binokularsehen mit Abbildung der Objekte auf disparaten 
Netzhautpunkten zwar sehr förderlich ist, aber keineswegs die conditio 
sine qua non bildet. Auch monokular sehen wir körperlich; zwar sind 
hierfür die Eigenschaften des Netzhautbildes unmittelbar nur in geringem 
Mafse verwertbar; indessen hilft uns unsere Erfahrung über die wahren 
Gröfsen und sonstigen Merkmale der Objekte dazu aus deren Netzhaut- 
bildern ein richtiges Urteil über den Abstand zu gewinnen. Dieses Urteil 

30* 
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versagt völlig, wenn uns Erfahrungen über das Objekt fehlen oder durch 
die Umstände nicht verwertbar sind. 

Auf einen Versuch, welcher die Plastik monokularer Bilder demonstriert, 
hat Wheastone aufmerksam gemacht: man hat bei monokularer Be- 
trachtung stereometrischer Figuren den Zwang, die Zeichnung als Körper 
vor sich zu sehen und zwar kann man in einer solchen Figur, z. B. der 
eines Würfels diejenige Kante vorne sehen, welche man vom sehen will 
Man kann die Figur „ invertieren" und somit zwei ganz verschiedene 
körperliche Effekte erzielen. Dasselbe gelingt nach von Bohb mit Draht- 
modellen stereometrischer Körper. Auch ein solches Skelett kann man 
invertieren und es ist interessant zu sehen, wenn man das invertiert vor- 
gestellte Modell mit der Hand bewegt oder dreht, daTs alle gesehenen Be- 
wegungen umgekehrt abzulaufen scheinen, als die Bewegungsimpulse der 
Hand bewirken müfsten. Der Widerspruch zwischen optischen und taktilen 
Wahrnehmungen ist in solchem Falle zuerst verwirrend und höchst frappant 

Die Versuche zeigen demnach erstens den Zwang zu körperlicher Vor- 
stellung bei monokularem Sehen und zweitens die Möglichkeit von 
Täuschungen über die wahre Plastik, wenn Erfahrungen über die Eigen- 
schaften der beobachteten Dinge fehlen. Piper (Berlin). 

B. Smis. An iBqniry into the latnre of Hallndnatiois. Psychol. Review 11 

(1), 15—29; (2), 104—137. 1904. 

Verf. zeigt zunächst, dafs die gewöhnliche Unterscheidung zwischen 
Illusion und Halluzination ganz unhaltbar ist. Illusionen werden gewöhn- 
lich als fälschliche Wahrnehmungen eines existierenden Objekts bezeichnet, 
Halluzinationen als Wahrnehmungen, wenn ein Objekt überhaupt nicht 
existiert. Die Existenz rein physischer Objekte kann doch aber nicht inr 
Beschreibung und Unterscheidung rein geistiger Zustände benutzt werden. 
Er versucht dann, den normalen Wahrnehmungsprozefs zu analysieren. 
Das Ergebnis dieser Betrachtung ist die Annahme von drei Arten von 
Bewufstseinszuständen : 1. periphere Empfindungen, 2. Empfindungen, die 
zwar nicht durch entsprechende Sinnesreize ausgelöst werden, aber doch 
eine direkte Folge von Sinnesreizen sind, und 3. Gedächtnisbilder. Die 
Notwendigkeit der Unterscheidung der zweiten und dritten Klasse ergibt 
sich nach dem Verf. aus der Tatsache, dafs, wenn man z. B. einen 
„schweren** Körper in einer bestimmten „Entfernung" sieht, die Empfin- 
dungen der Schwere und Distanz sich der Selbstbeobachtung als durcbaoB 
verschieden von blofsen Gedächtnisbildern der Schwere und Distanz aof- 
drängen. Ref. mufs gestehen, dafs es dem Verf. nicht gelungen ist, ihn 
durch die angeführten Beispiele hiervon zu überzeujs^n. Die Unterschiede, 
auf die Verf. aufmerksam macht, erscheinen dem Ref. nur als Grad-, nicht 
als Artunterschiede ; nur als Unterschiede der Bestimmtheit des Auftretens 
und der relativen Permanenz der attributiven Eigenschaften assoziierter 
Empfindungen. Wichtiger scheint der Hinweis des Verf.s auf die stets 
vorhandene Dissoziation der habituellen Nervenprozesse bei Träumen 
und Halluzinationen. 

Verf. entwickelt nun die Theorie, dafs Halluzinationen sowohl wie 
Träume den Charakter der Realität tragen, weil sie nicht der dritten, 
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sondern der zweiten der von ihm unterschiedenen Klassen von Bewufsi- 
seinszuständen angehören. Er nimpat an, dafs in allen Fällen von Hallu- 
zination und Traum der geistige Vorgang durch einen äufseren Reiz 
«ingeleitet wird. Die „sekundilren Wahrnehmungen" der zweiten oben 
erwähnten Klasse, die sich direkt an den Beizprozefs anschliefsen, machen 
dann den Inhalt des Traums oder der Halluzination aus. Verf. zeigt nun 
an einer Fülle von interessanten Beispielen, dafs in der Tat diese beiden 
Bedingungen stets erfüllt sein müssen: 1. ein einleitender peripherer Beiz 
und 2. Dissoziation der nervösen Funktionen. Auch zeigt er nebenbei, 
warum Träume häufig Ereignisse richtig vorauszusagen vermögen. Dies 
alles scheint dem Ref. sehr überzeugend, ausgenommen nur die erwähnte 
Unterscheidung der zweiten und dritten Klasse von Bewufstseinszuständen 
ßlB der Art nach verschieden. Diese Unterscheidung erscheint dem Ref. 
als gänzlich überflüssig. Die Realität erscheint sehr wohl einfach als 
(durch die Dissoziation ermöglichte) Bestimmtheit des Auftretens und 
relative Permanenz der Vorstellungen auffafsbar zu sein. 

Max Meter (Columbia, Missouri). 

C. L. Hbbbick. The Logical and Psycbological Distinction between the Trie 
and tbe Real. Psychol Review 11 (3), 204—210. 1904. 
Verf. schlägt vor, unter „real" stets nur die Beschaffenheit jeder Er- 
fahrung als Erfahrung selbst zu verstehen, nicht aber, wie es häufig ge- 
schieht, Beziehungen einer Erfahrung zu anderen Erfahrungen. Solchen 
Beziehungen allein sollte andererseits die Bezeichnung „wahr" oder „falsch'^ 
gegeben werden, je nachdem sie mit einem organisierten Gedankensystem 
harmonisieren oder damit in Widerspruch stehen. Logik kann man dann 
als die „Wahrheitswissenschaft" definieren. Verf. zeigt an einer Anzahl 
von Zitaten, dafs die mangelhafte Unterscheidung von real und wahr unter 
psychologischen Schriftstellern weit verbreitet ist. 

Max Meter (Columbia, Missouri). 

J. m. Baldwin. The Oenetie Progression of Psychlc Objects. Fsychol. Review 
11 (3), 216—221. 1904. 
Verf. versteht unter Progressionen die Entwicklungsstadien des Denk- 
prozesses. Er schlägt eine umfangreiche Terminologie vor, die auf einer 
Tafel zu übersichtlicher Darstellung gebracht ist. Der begleitende Text ist 
hauptsächlich eine Erklärung dieser Terminologie und ein Hinweis auf die 
Punkte, in denen sie verbesserungsbedürftig zu sein scheint, oder wo Verf. 
keinen geeigneten Terminus gefunden hat und daher zu Vorschlägen von 
anderer Seite auffordert. Max Meyeb (Columbia, Missouri). 



G. A. Tawket. Tb« Perlod of Oonvorsion. Psychol. Review 11 (3), 210—216. 
1904. 
„Conversion", in dem Sinne, in dem es hier gebraucht ist, hat eine 
ähnliche Bedeutung wie das deutsche Wort „Bekehrung**. Es bedeutet 
jedoch nicht nur den Übertritt von einer Religion zu einer anderen, son- 
dern auch, und zwar häufiger, die Annahme eines positiven religiösen 
Glaubens, ohne Rücksicht darauf, ob ein anderer Glaube vorher bestanden 
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hat oder nicht. Verf. empfiehlt nun, bei wissenschaftlichen Diskussionen 
in englischer Sprache und Anwendung des Terminus „conversion" sorg- 
fältiger zu unterscheiden zwischen der Ausbildung einer religiösen Über- 
zeugung im allgemeinen und der Annahme der christlichen Religion. 
Die erste Art „conversion" tritt gewöhnlich in der Jugend zwischen dem 
zwölften und fünfundzwanzigstem Lebensjahre auf. Die zweite Art findet 
sich in allen Lebensaltern ohne grofsen Unterschied der relativen Häufig- 
keit. Max Mbter (Ck)lumbia, Missouri). 



T. V. Moore. A Stady in Reaction Time and Hovement PsyehoL Rev, Mon. 
Sup 6 (1), Whole Nr. 24, 1904. 86 S. 
Verf. stellt sich die Aufgabe zu untersuchen, was für Beziehungen 
bestehen zwischen der Reaktionszeit und der Geschwindigkeit der Re- 
aktionsbewegung, wenn der Versuch gemacht wird, diese Bewegung so 
schnell als möglich auszuführen. Die spezielle Bewegung, die zu den Ver- 
suchen benutzt wurde, war eine Auswärtsbewegung des Unterarms ver- 
mittels einer Rotationsbewegung des Oberarms. Nur die Geschwindigkeit 
der Winkelbewegung der ersten 20 Grad wurde gemessen, da die weitere 
Bewegung unregelmäfsig war. Unter den Ergebnissen, die sich herans- 
stellten, sind die folgenden die wichtigsten. Wenn keine besondere Be- 
dingung hinsichtlich der Geschwindigkeit der Bewegung vorher gemacht 
wurde, so war keine bestimmte Beziehung zwischen der Reaktionszeit und 
der Geschwindigkeit der Bewegung zu bemerken. Wenn eine schnelle 
Bewegung ausdrücklich verlangt wurde, zeigte sich die Geschwindigkeit 
der Bewegung nahezu konstant ; die Reaktionszeit dagegen war bedeutenden 
Schwankungen unterworfen. Wenn kein vorbereitendes Signal gegeben 
wurde, so war die Reaktionszeit bedeutend verlängert, die Geschwindigkeit 
der Bewegung dagegen blieb unverändert. Wenn die Aufmerksamkeit 
durch eine gleichzeitige geistige Tätigkeit (Addition) abgelenkt wurde, so 
war die Geschwindigkeit der Bewegung verlangsamt. Bei Wahlreaktionen, 
wobei die Versuchsperson zu entscheiden hatte zwischen Reagieren nnd 
Nichtreagieren, war die Geschwindigkeit der Bewegung im allgemeinen 
gröfser als bei einfachen Reaktionen. Zwischen der Geschwindigkeit von 
Reaktionsbewegungen und der von einfach willkürlichen Bewegungen 
stellte sich kein bemerkenswerter Unterschied heraus. Ein kontinuierUches 
Geräusch verlängerte die Reaktionszeit und verringerte auch die Ge- 
schwindigkeit der Bewegung etwas. Das Geräusch eines Sekunden 
schlagenden Metronoms dagegen verlängerte die Reaktionszeit, hatte aber 
keinen Einflufs auf die Geschwindigkeit der- Bewegung. Ein auf8«^ 
gewöhnlich lautes Signal vergröfserte die Geschwindigkeit der Bewegung. 

Verf. versucht dann, diese Ergebnisse physiologisch - anatomisch zn 
interpretieren, entwickelt jedoch keine bestimmte Theorie. Er vergleicht 
seine Ergebnisse ferner mit Münsterbergs „Aktionstheorie des Bewulst* 
seine", kommt aber zu dem Schlufs, dafs diese Theorie zu unbestinmit 
und unentwickelt sei, und dafs sie in einigen von Münstbrberg mit mehr 
Bestimmtheit behandelten Punkten mit anderwärts festgestellten Tatsachen 
in Widerspruch stehe. Schliefslich diskutiert er kurz die Unterscheidung 
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rwischen sensorieller und muskulärer Reaktion, die ihm einen gewissen 
Wert zu besitzen, aber theoretisch noch nicht genügend ausgebildet zu 
sein scheint. Er glaubt, dafs man die in Frage kommenden Unterschiede 
besser verstehen würde, wenn man nervöse Spannung im allgemeinen und 
besondere Aufmerksamkeitsrichtung stets streng unterscheiden würde, geht 
aber nicht näher hierauf ein. Max Meter (Columbia, Missouri). 



H. Breukino. Ober EnDfidangskarven bei Cresmideii und bei einigen Renrosen 
nnd Psychosen. Joum. f. Psychol. u. Neiirol. 4 (3), 85—108. 1904. 
Verf. gibt zunächst ein ziemlich eingehendes Sammelreferat über die 
bisher sowohl an isolierten Tiermuskeln wie am lebenden Menschen an- 
gestellten Ermüdungsversuche. Er selbst liefs Gesunde, Hysterische, 
Neurastheniker und an Chorea, Dementia hebephrenica, Dementia epileptica 
und Dementia paralytica leidende Personen am KRAEPEUMschen Ergographen 
Reihen von Hebungen machen und stellte dann fest: „I. Welche Hebung 
die höchste war. II. Totale Hebungshöhe. III. Anzahl von Hebungen. 
IV. Durchschnittliche Hebungshöhe. V. kgm- Arbeit. VI. Ermüdungs- 
koeffizient." Von den Resultaten seien erwähnt: Bei Gesunden verläuft 
die erste Kurve der Hebungshöhen zuerst nach oben konvex ; dann nehmen 
sie allmählich ab. „Die durchschnittliche Hebungshöhe und die Anzahl 
von Hebungen ist beim Manne bei 5 kg ungefähr so grofs wie beim Weibe 
bei 8 kg." Bei Hysterischen bleiben die Hebungen eine Zeitlang auf der 
selben Höhe, oder nehmen langsam etwas ab, um dann auffallend plötzlich 
aufzuhören; die zweite Kurve der Hebungshöhen (nach einer Pause von 
2 Min.) gleicht der ersten. Bei Neurasthenikern ist die erste Kurve der 
Hebungshöhen eine gerade Linie oder im Anfang nach oben konkav ; ferner 
sind hier durchschnittliche Hebungshöhe, die Anzahl der Hebungen, die 
kgm- Arbeit und die durchschnittliche Abweichung von der durchschnitt- 
lichen Hebungshöhe kleiner als bei Gesunden. Bei Chorea sind charakte- 
ristisch die starken unregelmäfsigen Schwankungen. Bei Dementia hebe- 
phrenica sind die durchschnittliche Hebungshöhe, die kgm -Arbeit, der 
Ermüdungskoeffizient und die durchschnittliche Abweichung von der durch- 
schnittlichen Hebungshöhe kleiner als bei Gesunden, die Zahl der Hebungen 
ebenso grofs wie bei Gesunden, aber gröfser als bei Neurasthenie. Ferner 
findet sich hier deutlicher als bei Gesunden die „BowniTScnsche Stufe", 
d. h. die Erscheinung, dafs die Höhe der Hebungen zuerst etwas zunimmt. 
Dasselbe ist bei Dementia epileptica der Fall; ferner ist hier i. a. die 
durchschnittliche Hebungshöhe, der Ermüdungskoeffizient und die durch- 
schnittliche Abweichung von der durchschnittlichen Hebungshöhe kleiner, 
die Zahl der Hebungen aber gröfser als bei Gesunden. Bei Dementia 
paralytica ist die durchschnittliche Hebungshöhe, der Ermüdungskoeffizient 
und die durchschnittliche Abweichung von der durchschnittlichen Hebungs- 
höhe kleiner als bei Gesunden. Zum Schlüsse seiner Arbeit referiert Verf. 
über einige bei Zwaardemaker angestellte Experimente, die gewisse Resul- 
tate FfiRfis zu widerlegen geeignet sind. So fanden Noyons, Rüysch 
Hbrmanides und Le Xeux, dafs weder die Nähe eines Elektromagneten noch 
das Riechen von Zimtöl einen merkbaren Einfiufs auf die Muskelarbeit aus- 
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übt. Endlich folgt dann noch wieder ein kritisches Referat über einige 
Arbeiten, die im Anfange nicht erw&hnt waren. Im Anschlüsse daran hat 
Verl. selbst noch einige Versuche gemacht, die ihm zu beweisen scheinen, 
„dafs die Zahl der Hebungen mehr durch das zentrale Nervensystem, die 
Höhe mehr durch das Muskelsystem'' beeinflufst wird. Bei Patienten mit 
zentraler Hemiparese, bei Dementia paralytica, multipler Sklerose, Throm- 
bosis cerebri ist die Zahl der Hebungen des gesunden Armes grOfser als 
die des kranken, aber die Hebungshohe in beiden Fällen ziemlich gleich. 

LiPiCANN (Berlin). 

Chablbs S. Mtxrs. Tbe Tute«lim6i of PriBitl?6 Pooples« Jaum. of Psych. 
1 (2), 117—126. 1904. 

Verf. hat das Material, das seine Versuche über die Geschmacks- 
empfindung an Insulanern der Torresstrafse lieferten, durch eine Umfrage 
bei Missionaren und Kolonialbeamten (in Neu • Guinea, Indien, verschiedenen 
Teilen Afrikas usw.) ergänzt und gelangt zu folgenden Schlüssen: 

Der Mangel einer besonderen Bezeichnung für eine bestimmte Sinnee- 
empfindung beweist nur, dafs kein Bedürfnis vorliegt, sie von anderen zu 
unterscheiden. Aus dem Mangel an (sprachlicher) Unterscheidung darf 
nicht auf eine geringere Unterschiedsempfindlichkeit geschlossen werden« 

Häufig finden sich nur zwei Greschmacks -Vokabeln, die der Grefühls- 
betonung entsprechen, und zwar angenehm für süTs und salzig, unangenehm 
für sauer und bitter. „Salzig" und „sauer** werden oft verwechselt, „bitter" 
fehlt oft ganz. Das Wort für „salzig" hängt fast immer etymologisch mit 
der Bezeichnung für „Seewasser" zusammen; ähnlich beziehen sich die 
Worte für „süTs** und „sauer" häufig auf ein secundum comparationis 
(Honig, unreife Früchte usw.). Viele Bezeichnungen sind anderen Sinnes* 
gebieten entnommen (z. B. „beifsend** für sauer, „brennend** für bitter). 
Tastempfindungen, wie „adstringierend**, „ölig**, „alkalisch" werden in 
manchen Fällen zu den Geschmacksempfindungen gerechnet Der enge 
Zusammenhang des Geschmackes mit Tast- und Allgemeinempfindungen 
(sowie Gefühlsbetonungen), wie er sich aus den Vokabularien primitiver 
Völker ergibt, ist ein neuer Hinweis auf den ursprünglichen (phylo- 
genetischen) Mangel an Differenzierung der einzelnen Sinnesgebiete. 

HoBNBOSTBL (Berlin). 
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